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    DAS BUCH


    Vor 666 Jahren suchte der Schwarze Tod Europa heim. Jetzt ist die Pest, die einst die Hälfte der Weltbevölkerung dahinraffte, zurück. Als gentechnisch veränderte Biowaffe wird sie von einer religiösen Fanatikerin im Herzen Manhattans freigesetzt. Es scheint unmöglich, die Seuche aufzuhalten, und so wird die Millionenstadt hermetisch abgeriegelt und unter Quarantäne gestellt. Der traumatisierte Kriegsveteran Patrick Shepherd, der im Irak seinen Arm verloren hat, befindet sich gerade in einem Krankenhaus in Manhattan, als das Chaos ausbricht. Auf der Suche nach seiner Familie begibt er sich auf eine Odyssee durch die von Gewalt und Tod heimgesuchte Metropole. Während seiner Reise kann er nicht nur neue Verbündete gewinnen, sondern muss sich auch seinen persönlichen Dämonen stellen.

  


  
    

    DER AUTOR


    Steve Alten wurde in Philadelphia geboren. Der Sportmediziner und Hobby-Paläontologe wurde mit seinem Debütroman Meg – Die Angst aus der Tiefe praktisch über Nacht zum Bestsellerautor. Steve Alten lebt mit seiner Frau und drei Kindern in Boca Raton, Florida.


    



    Besuchen Sie auch seine Website unter www.stevealten.com

  


  
    

    LIEFERBARE TITEL


    2012 – Schatten der Verdammnis

    2012 – Die Rückkehr

    2012 – Die Prophezeiung
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    VORBEMERKUNG DES AUTORS


    Am 5. Mai 2009, etwa gegen 20:15 Uhr an einem Dienstagabend, hing ich auf der Couch herum, wo ich mich von einem ganzen Tag Schreibarbeit an Das Ende erholte und für eine mitternächtliche Textredaktion ausruhte. Mein sechsjähriger Sohn schlief in meinem Bett; meine fünfzehnjährige Tochter erhielt im Haus eines Nachbarn Nachhilfeunterricht.


    Ich hatte seit zwei langen Jahren an dem Roman gearbeitet, den Sie nun in Händen halten, und dabei umfangreiche Recherchen angestellt, in deren Verlauf ich mir schließlich einen neu entdeckten Sinn für Spiritualität zu eigen machte. Angesichts des Umstands, dass ich aller Voraussicht nach in zwei Wochen mit dem Schreiben fertig würde, verspürte ich eine freudige Erregung; ich befand mich in der Zielgeraden eines Buches, von dessen Botschaft ich aufrichtig überzeugt war, dass sie das Leben meiner Leser verändern könnte.


    Was ich unmöglich wissen konnte, war, dass binnen weniger Minuten die Realität hereinbrechen und mich genau jener Geschichte gefährlich nahebringen würde, die ich gerade schrieb.


    Weniger als zehn Kilometer entfernt hatte meine Ehefrau und Seelengefährtin soeben einen an einer Geschäftsstraße in der Nähe unserer Wohnung gelegenen Naturkostladen betreten. Während sie mit einer Verkäuferin sprach, betraten zwei bewaffnete Männer, die 
     Kapuzen und Skimasken trugen, den Laden. Einer der Männer zielte mit seiner Waffe auf den Kopf meiner Frau.


    Jeden Tag stoßen guten Menschen schlimme Dinge zu. Familien widerfahren Tragödien. Wir suchen nach einem Sinn, zweifeln an Gott. Unser Glaube wird auf die Probe gestellt. Zwei Jahre zuvor, ich war siebenundvierzig Jahre alt, hatte man bei mir Parkinson diagnostiziert. Die Krankheit lag nicht in der Familie. Ich habe nie Gott die Schuld gegeben; ich dankte Ihm einfach, dass er mir nicht etwas viel Schlimmeres zugedacht hatte. Es gibt so viele Menschen auf dieser Welt, die leiden – wie könnte ich mich jemals selbst bemitleiden?


    Während ich an jenem Abend auf der Couch saß und über das Schicksal meines Helden nachdachte, wurde meine Frau, an Armen und Beinen mit Klebeband gefesselt, als Geisel festgehalten, während zwei Männer eine böse Tat begingen, die das Leben meiner Frau in ihre Hände legte. Nachdem sie ihre Geldbörse, ihren Schmuck und den Inhalt des Ladensafes gestohlen hatten, zogen die Räuber ab. Die Polizei traf ein. Hysterisch schluchzend, rief meine Frau mich an. Zum Glück war niemand verletzt worden.


    Es war eine schlimme Nacht, aber natürlich hätte es viel schlimmer ausgehen können.


    In diesem Buch geht es um Gut und Böse, um die Entscheidungen, die wir treffen, und darum, warum wir hier sind. Dieses Buch schöpft Weisheit aus einem zweitausend Jahre alten Text, der das Alte Testament buchstäblich entschlüsselt und dabei ohne die Last des religiösen Dogmas wissenschaftliche Erklärungen über Sein und Spiritualität liefert. Meine Frau hatte mich ein Jahr zuvor in diese Studien einbezogen, woraufhin ich zu meiner 
     eigenen spirituellen Reise aufbrach. Die Informationen, die ich aus Büchern und Vorträgen erfuhr, lieferten Antworten auf Fragen über Leben und Tod, die ebenso schlicht wie verblüffend waren, doch so eindeutig, dass ich instinktiv wusste, dass sie stimmten. Außerdem wurde mir klar, dass Das Ende weit mehr sein sollte als bloß ein Thriller. Und dennoch würden Sie, hätten die Ereignisse jenes schicksalhaften Dienstagabends eine andere Wendung genommen, jetzt vielleicht nicht dieses Buch lesen.


    Ich würde gerne anders darüber denken. Ich wäre mir gerne dessen gewiss, dass mein Glaube unerschütterlich geblieben wäre, hätte man meine Frau ermordet, und dass ich dieses Buch eines Tages so beendet hätte, wie ich es geplant hatte. Andererseits hätte es ebenso gut sein können, dass ich zornig geworden wäre und das Manuskript in einem Wutanfall angezündet hätte, weil ich aus meinen Studien oder der Reise meines eigenen Helden durch die Hölle nichts gelernt hatte.


    Zum Glück überstand meine Frau die Sache unbeschadet, und mir blieb die Prüfung tiefer Trauer erspart. Nach einer kurzen Unterbrechung wurde Das Ende fertiggestellt – nachdem meine eigene spirituelle Reise ein neues Ziel bekommen hatte.


    Wie soll ich die Ereignisse des 5. Mai 2009 deuten? Hat Gott eingegriffen? Hat der Glaube meiner Frau dafür gesorgt, dass ihr nichts passierte? Hatten wir einfach nur Glück? Sollte der Vorfall eine Belohnung oder eine Strafe für irgendeine vergangene Tat sein? Ich habe gelernt, dass die Unübersichtlichkeit von Ursache und Wirkung beabsichtigt ist, um den freien Willen zu gewährleisten; andernfalls wären wir alle Tiere, die zum Vergnügen ihres Herrn und Meisters da sind.


    Aber wer weiß – vielleicht wird der Mann, der meiner Seelengefährtin eine Waffe an den Kopf hielt, eines Tages diesen Roman zur Hand nehmen und das spirituelle Rüstzeug erwerben, das er braucht, um sein eigenes Leben von Grund auf zu verändern.


    Das wäre schön.


    So oder so bin ich dankbar dafür, dass Sie dieses Buch lesen. Ich hoffe von Herzen, dass es Licht und Verständnis in Ihr Leben bringt, so wie die Arbeit daran Licht und Verständnis in mein Leben gebracht hat.


    



    STEVE ALTEN

  


  
    

    »Aber die Erde war verderbt vor Gottes Augen und voller

    Frevel. Da sah Gott auf die Erde, und siehe, sie war verderbt;

    denn alles Fleisch hatte seinen Weg verderbt auf Erden.

    Da sprach Gott zu Noah: Das Ende alles Fleisches ist bei

    mir beschlossen, denn die Erde ist voller Frevel von ihnen;

    und siehe, ich will sie verderben mit der Erde.«


    



    1. MOSE 6, 11 – 13 (Genesis)


    



    



    »Und er: ›So ist das klägliche Gebaren

    der armen Seelen, die ihr Leben lang

    sich weder Ruhm noch Schmach verdienen konnten.

    Sie sind den faulen Engelscharen beigemischt,

    die gegen Gott sich nicht empörten,

    noch treu ihm waren, sondern nur für sich. (…)‹«


    



    DANTE ALIGHIERI, Die Göttliche Komödie,

    »Hölle«, Dritter Gesang


    



    



    »Die heißesten Orte der Hölle sind jenen vorbehalten, die in Zeiten großen sittlichen Notstands neutral bleiben.«


    



    JOHN F. KENNEDY

  


  
    

    PROLOG


    Mesopotamien


    



    Sein linker Arm hatte wehgetan, seit er aufgewacht war. Anfangs war es ein dumpfer Schmerz gewesen, entstanden tief im Innern der Schulter, auf der er gewohnheitsmäßig jede Nacht schlief, während er mit dem rechten Arm zärtlich sein Weib zu halten pflegte. Aber als er seine Handflächen gegen die dicke Wand aus Zedernholz in den Eingeweiden einer schwankenden Dunkelheit presste, begann sein linker Bizeps zu pochen.


    Der mürrische alte Mann ignorierte es; ohnehin ignorierte er die meisten Dinge. Es war leichter mit zunehmendem Alter. Nicht so in der Jugend. Sein Stolz hatte sich über die Unvernunft der Massen ereifert; je deutlicher er seine Meinung vertreten hatte, desto mehr war er geschlagen worden. Trotzdem gab es Schlimmeres als körperlichen Schmerz. Worte verletzen schwerer als jede Wunde.


    Die Stimme hatte ihm ein Zeichen gegeben in seiner Not. Sie hatte ihm eine Seelengefährtin versprochen. Kinder. Ein Bund wurde geschlossen. Der Ausgestoßene war nicht mehr einsam.


    Umgeben von Dunkelheit und Bösem, war der rechtschaffene Mann dem nahrhaften Licht treu geblieben. Als der Makel der Verderbtheit sich ausbreitete, brachte er seine Familie in die Wildnis. Aber die Stimme wurde 
     des Frevels und der sexuellen Sittenverstöße überdrüssig. Und als die Stimme ihm von seiner Aufgabe erzählte, verpflichtete er sich selbst und seine Söhne ohne Frage.


    Er konnte die Stimme niemals ignorieren.


    Aber als aus den Jahren Jahrzehnte wurden und die Verachtung der Männer von Ansehen sich gegen seinen Haushalt verschwor, schwand die Gewissheit des Mannes, nicht weil er der Stimme nicht vertraute, sondern weil er allmählich die Verunreinigten verachtete, deren vom Ego gesteuerte Sünden den Lauf seines eigenen Lebens so deutlich verändert hatten und das Ende der Tage prognostizierten.


    Zeit und Aufgabe raubten seine Jugend. Seine Söhne mühten sich gemeinsam mit ihm ab, heirateten und gründeten ihre eigenen Familien. Er schuftete weiter, verzichtete auf Bequemlichkeit zugunsten von Aufopferung. In der Mitte seiner Jahre war er aufs Äußerste erschöpft. Als das Alter sich in seinen Knochen einnistete, schwand die Erinnerung an seinen Bund, und seine Geduld mit der Stimme verfinsterte sich allmählich zu Duldung und gelegentlich zu Groll. Was er nie begriff, war, dass er auf die Probe gestellt wurde, dass sein fehlendes Mitgefühl für die Gottlosen seine eigene Seele befleckt hatte und damit das Schicksal seiner Feinde für immer besiegelte – und sein eigenes.


    Es begann in der Trübheit eines wolkenverhangenen Wintermorgens. Eisiger Regen. Unablässig. Nach zwei Tagen traten die Flüsse über die Ufer. Nach vierzehn Tagen versank das Tal.


    Die Sintflut machte Diener aus den Reichen und Rettungsanker aus ihrem Gold. Die unvermittelt Obdachlosen flüchteten auf höheres Gelände. Sie begehrten Zutritt 
     zu seinem Schiff, aber der alte Mann sagte Nein. Als die Tage vergingen, boten sie an, ihren unrechtmäßig erworbenen Reichtum zu teilen. Als das Meer bis zum Horizont anstieg, baten sie flehentlich.


    Der alte Mann weigerte sich noch immer. Nach einem Leben der Demütigung und des Leidens war es zu spät für irgendeine Versöhnung.


    Sie bedrohten seine Zuflucht mit Feuer, womit sie ihr eigenes Schicksal besiegelten. Die Bergflanke brach auf. Das flüssige Erdreich brachte die Wassermassen zum Kochen. In der Dunkelheit seines Schiffes lauschte er auf die gequälten Schreie der Verdammten … Seine Befriedigung wurde überwältigt von Schuldbewusstsein. Unter der Last seiner Bürde erkor er sich selbst zum eigentlichen Opfer aus; auf diese Weise befreite er sich innerlich von jeder Verantwortlichkeit im Zusammenhang mit dem Chaos und ignorierte dadurch seine eigene Untätigkeit und jede grundlegende Veränderung, die er vielleicht hätte verkraften müssen.


    Zeit verging. Die Erde wurde getauft. Er verbrachte seine Tage im Gebet. Versorgte das Vieh. Seine Seele blieb ruhelos und befleckt.


    



    Die Kerze flackerte, als sie sich näherte, wobei ihr Licht teilweise von dem durch die Luft wirbelnden Staub verhüllt wurde. Das Gesicht seiner Seelengefährtin erschien, und ihr Tonfall war scheltend. »Und warum versteckt sich mein Gemahl in den Ställen?«


    Er bemühte sich, das brennende Gefühl zu ignorieren, das von seinem linken Unterarm bis in seine Finger ausstrahlte. »Senke deine Stimme – er könnte dich hören.«


    »Wer könnte mich hören? Der Gesegnete?«


    »Der Todesengel. Komm näher … Pass auf die Flamme auf! Drücke dein Ohr an das Zedernholz, dann sage mir, ob er nahe ist.«


    Ängstlich, aber neugierig kniete sie sich neben die Wand und horchte.


    Das Mitteldeck befand sich auf Wasserhöhe, der Kahn rollte sanft unter ihnen, und sie konnte hören, wie die See gegen den knarrenden Rumpf schlug. Sie wartete einen langen Moment, während die Hitze im Innern des stickigen Geheges sie ins Schwitzen brachte.


    Und dann spürte sie es – die Anwesenheit von etwas Kaltem, das ihr in die gebrechlichen Knochen drang und die Wärme verdrängte. Die Tiere spürten es auch. Die Pferde wurden unruhig. Das Vieh drängte sich in einem angrenzenden Pferch zusammen.


    Dann – noch furchteinflößender – ein schwaches kratzendes Geräusch, als die Metallsense des überirdischen Wesens das Holz prüfte.


    Entnervt sprang die alte Frau auf die Füße, wobei sie die Kerze fallen ließ. Flamme traf Heu, die Feuersbrunst stieg aus den Funken auf wie ein höllischer Dämon.


    Sich seines Gewands entledigend, versuchte der alte Mann, das Untier zu ersticken, bewirkte durch seine müden Versuche aber lediglich, dass es sich vervielfachte.


    Sein Weib, das die Fassung wiedergewann, eilte zu einem Trog, tauchte einen Tontopf in das Wasser und ersäufte den Brand. Dampf stieg aus der Asche auf und verteilte sich im ganzen Laderaum. Holzrauch lastete schwer in der Luft.


    Die ältliche Frau umarmte in der Dunkelheit ihren nackten Gemahl, und ihrer beider Puls schlug im Gleichtakt. »Warum stellt der Tod uns nach?«


    »Der Blutdruck sinkt, sechzig zu vierzig. Beeil dich mit dieser Brachialarterie. Ich muss Dobutrex verabreichen, ehe wir ihn noch verlieren.«


    Der alte Mann brabbelte, verwirrt von den fremden Stimmen, die sich plötzlich seinen Kopf teilten.


    Sein Eheweib packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn zurück in den Augenblick. »Warum stellt der Tod uns nach?«


    Er schob ihre Hand von seiner pochenden linken Schulter, der Schmerz nahm an Heftigkeit zu. »Die Negativität des Menschen hat den Engel der Finsternis auf den Plan gerufen … Er sucht die Erde hemmungslos heim. Fürchte dich nicht, denn solange wir den Blicken entzogen bleiben, kann er uns nichts anhaben.«


    »Dein Arm – stimmt etwas nicht?«


    »Sind Sie sicher, dass das eine selbst gebastelte Bombe war? Sehen Sie sich die Haut an, die unter den Resten seines Ellenbogens hängt; das Fleisch hat sich aufgelöst.«


    Der alte Mann wich von seinem Weib zurück und stöhnte, sein linker Arm strahlte plötzlich vor sengender Hitze.


    »Die Arterie ist geschlossen, fangt mit dem Dobutrex an. Okay, wo ist die verdammte Knochensäge?«


    »Ich glaube, Rosen hat sie benutzt, um sein Bruststück zu tranchieren.«


    »Was ist denn?«


    Er schreit auf vor Schmerz, das Blut schießt ihm aus seinem wettergegerbten Gesicht. »Das Fleisch – es tropft vom Knochen!«


    »Wie ist sein Blutdruck?«


    »Neunzig zu sechzig.«


    »Hast du dir den Arm in dem Feuer verbrannt?«


    »Nein. Er fing an wehzutun, bevor die Hähne aufstanden, um gegen den Tag zu wettern.«


    »Sag mir, was ich tun soll. Wie kann ich dir helfen?«


    »Hol mir ein Schneidewerkzeug.«


    »Du machst mir Angst. Lass mich unseren Sohn suchen …«


    »Keine Zeit … Ahh!«


    »Geben wir ihm noch eine Einheit Blut, bevor wir den Arm abnehmen. Schwester, seien Sie so gut und halten Sie dieses Röntgenbild hoch. Ich will gleich hier amputieren, direkt unterhalb der Insertion an der Bizepssehne.«


    Der mürrische alte Mann brach zusammen. Sein Weib kniete sich in der schwankenden Dunkelheit neben ihn, die kratzenden Geräusche wurden lauter. »Sprich mit mir! Bitte, mein Lieber … Wach auf!«


    »Doktor, er ist wach.«


    



    Als der Soldat die Augen öffnete, sah er helle Lichter und maskierte, in Operationskittel gehüllte Fremde. Der Schmerz war kaum auszuhalten, sein linker Arm übel zugerichtetes Fleisch; die Qualen wetteiferten mit den pochenden Schmerzen in seinem lädierten Schädel.


    Das Betäubungsmittel umspülte kühl seine Nervenenden. Die Panik erstickte, er schloss die Augen und sank in Schlaf.


    Vom anderen Ende des Bagdader Operationssaals starrte der Sensenmann den verschmutzten amerikanischen Soldaten an wie ein alter Freund – und wartete.

  


  
    

    TEIL 1


    DUNKELHEIT

    


  
    »Das Böse existiert nicht (…). Oder wenigstens nicht aus sich selbst. Das Böse ist schlicht die Abwesenheit Gottes, ist (…) ein Begriff, den der Mensch erfunden hat, um diese Abwesenheit Gottes zu beschreiben. Gott hat nicht das Böse geschaffen. Es verhält sich damit nicht wie mit dem Glauben oder der Liebe, die existieren wie die Wärme oder das Licht. Das Böse ist das Ergebnis dessen, dass der Mensch Gott nicht in seinem Herzen gegenwärtig hat. So wie er es kalt empfindet, wenn Wärme fehlt, oder dunkel, wenn kein Licht da ist.«


    



    ALBERT EINSTEIN

    

    JULI


    Fort Detrick, Frederick, Maryland

    7:12 Uhr


    



    Irgendwo in der Sackgasse wird die Trübheit des Morgens durch die Hydraulik eines Müllwagens entweiht. Ein Hund antwortet auf den Lärm von einer rundum verglasten Veranda aus. Ein Schulbus, der Camper zur örtlichen Jugendherberge befördert, passiert mit rülpsendem Auspuff die Ringstraße.


    In dem Haus ohne Kinder am Ende des Blocks schnarcht die Frau mit den kandisapfelroten Haaren leise in ein Daunenkissen. Ihr Unterbewusstsein lehnt es ab, sich von dem erwachenden Viertel stören zu lassen. Ihre Blase kribbelt, trotzdem schläft sie noch eine Weile.


    Mary Klipot klammert sich an den Traum, wie ein Nichtschwimmer sich in stürmischer See an ein gekentertes Boot klammert.


    In ihrem Traum ist die Leere verschwunden. In ihrem Traum ist ihr Vater kein namenloser Kerl, und ihre drogensüchtige Mutter bereut, dass sie ihr Kind ausgesetzt hat. In ihrem Traum gibt es ein Zuhause und ein warmes Bett. Kekse mit Schokoladensplittern und Gutenachtküsse, die nicht nach Tabak schmecken. Die Luft ist süß wie Flieder, und die Wände sind von einem heiteren Weiß. Es gibt private Toiletten und Duschen und Lehrerinnen, die keine Nonnen sind. Es gibt keinen schallisolierten 
     Raum an Mittwoch- und Samstagvormittagen, keine Lederriemen und Weihwasserspritzer und ganz bestimmt keinen Pater Santaromita.


    In ihrem Traum ist Mary nicht außergewöhnlich.


    Die außergewöhnliche Mary. Die Waise mit dem hohen IQ. Intelligent, aber gefährlich. Satan ist die winzige Stimme in deinem Kopf, die sagt: Zünde die Katze an, es wird Spaß machen. Spring vom Fenstersims, du kannst überleben. Gott ist abwesend in diesen Momenten. Der Arzt mit dem kalten Stethoskop gibt dem Ganzen einen Namen – Schläfenlappenepilepsie – und bietet ihr ein Medikament an.


    Pater Santaromita weiß es besser. Die wöchentlichen Exorzismen dauern bis zu ihrem achten Geburtstag.


    Sie nimmt die Medikamente. Der im Zaum gehaltene IQ macht sich bezahlt. Auszeichnungen der Konfessionsschule. Ein Hochschul-Stipendium. Abschlüsse in Mikrobiologie von der Emory und der Johns Hopkins. Die Zukunft sieht golden aus.


    Natürlich gibt es »andere« Herausforderungen. Partys und gemischte Schulen. Bier und Drogen. Die introvertierte Rothaarige mit den harten haselnussbraunen Augen mag nuttig süß aussehen, aber sie macht nicht die Beine breit. Die außergewöhnliche Mary wird als Jungfrau Maria stigmatisiert. Die Keuschheit stempelt sie als Ausgestoßene ab. Komm schon, Mary. Nur die Guten sterben jung. Mary stirbt hundert Tode. Sie arbeitet in zwei Jobs, damit sie sich ihre eigene Wohnung leisten kann.


    Absonderung ist einfacher.


    Glatte Einsen öffnen Türen, die Arbeit im Labor bietet Rettung. Mary hat Talent. Das Verteidigungsministerium arrangiert ein Gespräch. Fort Detrick braucht sie. Gute Bezahlung und staatliche Vergünstigungen. Die Forschungsarbeit 
     ist anspruchsvoll. Nach ein paar Jahren wird sie einem Sicherheitslabor der Stufe 4 zugewiesen, wo sie mit einigen der gefährlichsten biologischen Substanzen auf dem Planeten arbeiten kann.


    Die kleine Stimme ist einverstanden. Mary nimmt die Stelle an. Der Beruf wird ein Leben bestimmen, das kaum gelebt wird.


    Mit der Zeit ändern sich die Träume.


    



    Der Fund war in Montpellier zutage gefördert worden. Das für die Ausgrabung verantwortliche archäologische Team musste einen Mikrobiologen hinzuziehen, der Erfahrung in der Arbeit mit exotischen Wirkstoffen hatte.


    Montpellier liegt zehn Kilometer vom Mittelmeer entfernt. Es ist eine von Geschichte und Tradition durchdrungene Stadt, die einst von einem Albtraum heimgesucht worden war, unter dem der gesamte eurasische Kontinent zu leiden hatte.


    Die archäologische Ausgrabung war ein Massengrab – eine Gemeinschaftsgrube, die auf das Jahr 1348 zurückging. Sechseinhalb Jahrhunderte hatten Organe und Fleisch entfernt und ein Durcheinander von Knochen zurückgelassen. Dreitausend Männer, Frauen und Kinder. Die Leichen waren hastig entsorgt worden von den Angehörigen, deren entsetzliche Angst größer war als ihre Trauer.


    Die Pest: der Schwarze Tod.


    Das Große Sterben.


    Dreihundert Menschen pro Tag waren in London umgekommen. Sechshundert in Venedig. Die Pest hatte Montpellier verwüstet und neunzig Prozent der Stadtbewohner hinweggerafft. In nur wenigen Jahren hatte der Schwarze Tod die Bevölkerung des Kontinents von achtzig 
     Millionen auf dreißig Millionen dezimiert – und das alles in einer Epoche, deren Fortbewegungsmittel sich auf Pferde und die eigenen Beine beschränkten.


    Wie hatte die Seuche so effektiv töten können? Wie hatte sie sich so schnell ausgebreitet?


    Die Grabung wurde von Didier Raoult geleitet, einem Medizinprofessor an der Universität des Mittelmeers in Marseille. Raoult fand heraus, dass das Zahnmark, das im Innern der Überreste von Zähnen der Pestopfer gefunden worden war, DNS-Spuren enthielt, anhand derer man das Rätsel endlich lösen konnte.


    Mary machte sich an die Arbeit. Der Übeltäter hieß Yersinia pestis – Beulenpest. Eine Seuche direkt aus der Hölle. Extreme Schmerzen. Hohes Fieber, Schüttelfrost und Beulen. Die schließlich anschwollen – zu schwarzen, golfballgroßen Vorwölbungen, die am Hals und in der Leistengegend der Opfer auftraten. Zu gegebener Zeit versagten die inneren Organe, die oftmals ausbluteten.


    Ein Kinderlied aus dem 14. Jahrhundert lieferte anschauliche Hinweise darauf, wie rasch der Schwarze Tod sich ausgebreitet hatte: Ring around the rosie, a pocket full of posies, at-shoo, at-shoo, we all fall down. Ein Nieser, und die Seuche infizierte einen Haushalt, schließlich das ganze Dorf, und löschte ihre ahnungslosen Opfer binnen Tagen aus.


    Beeindruckt von ihrer Arbeit, überreichte Didier Raoult Mary ein Abschiedsgeschenk – ein Exemplar eines kürzlich entdeckten unveröffentlichten Berichts, verfasst während der Großen Pest vom Leibarzt des Papstes, Guy de Chauliac. Aus dem französischen Original übersetzt, schilderte das Tagebuch ausführlich, wie das Große Sterben während der Jahre 1346 bis einschließlich 1348 
     die menschliche Spezies beinahe vollständig ausgerottet hätte.


    Mit Chauliacs Tagebuch und Proben des 666 Jahre alten Killers kehrte Mary nach Fort Detrick zurück. Das Verteidigungsministerium war fasziniert. Die Behörde behauptete, man wolle Schutzmaßnahmen für amerikanische Soldaten im Falle eines biologischen Angriffs erforschen. Die einunddreißigjährige Mary Louise Klipot wurde befördert und zur Leiterin des neuen Projekts ernannt, das Scythe – die Sense – getauft wurde.


    Noch vor Ablauf eines Jahres übernahm die CIA die Finanzierung, und Scythe verschwand aus den Büchern.


    



    Mary wird wach, bevor der Wecker klingelt. Ihr Bauch gluckert. Ihr Blutdruck sinkt. Sie schafft es gerade noch rechtzeitig auf die Toilette.


    Mary ist seit einer Woche krank. Andrew hat ihr versichert, es sei bloß eine Grippe. Andrew Bradosky war ihr Labortechniker. Neununddreißig Jahre alt. Von jungenhaftem Charme und gut aussehend. Sie hatte ihn aus einem Pool von Mitarbeitern ausgewählt, nicht weil er besonders qualifiziert war, sondern weil sie ihn einschätzen konnte. Selbst seine Versuche, eine soziale Beziehung außerhalb des Labors aufzubauen, zielten auf eine Beförderung ab. Die Reise nach Cancún im letzten April war eine willkommene Zerstreuung gewesen, wenn auch erst, nachdem er ihre Enthaltsamkeitsregeln anerkannt hatte. Mary sparte sich für die Ehe auf. Andrew hatte kein Interesse an der Ehe, aber eine Augenweide war er schon.


    Mary zieht sich rasch an. Die Arztkittel vereinfachten die Wahl ihrer Garderobe. In Räumlichkeiten der Biosicherheitsstufe 4 und in dem Schutzanzug, den sie stundenlang 
     trug, war locker sitzende Kleidung die bessere Wahl.


    Ihr verstimmter Magen vertrug nichts anderes als Toast und Marmelade. Sie würde heute Vormittag den Betriebsarzt aufsuchen. Nicht dass sie hingehen wollte. Aber sie war krank, und die übliche Vorgehensweise bei der Arbeit mit exotischen Wirkstoffen verlangte Routinekontrollen. Als sie zur Arbeit fuhr, versicherte sie sich selbst, dass es bloß eine Grippe sei. Andrew könnte recht haben. Selbst eine kaputte Uhr geht zweimal am Tag richtig.


    



    Sie hasste Warten. Warum wurden Patienten immer in sterile Untersuchungszimmer mit papierüberzogenen Polstertischen und alten Golf-Digest-Ausgaben verbannt? Und diese Untersuchungskittel … Hatte sie jemals einen getragen, der tatsächlich passte? Musste sie daran erinnert werden, dass sie abnehmen musste? Sie gelobte, nach Feierabend ins Fitnessstudio zu gehen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Sie hatte viel zu viel zu tun, und Andrew war bei seinen Arbeiten wie immer im Rückstand. Sie überlegte, einen neuen Techniker hinzuzuziehen, sorgte sich aber darum, wie Andrew das aufnehmen würde.


    Die Tür ging auf, und Roy Katzin trat ein. Die Miene des Arztes war zu fröhlich, um eine schlechte Nachricht zu verbergen. »Also. Wir haben mit den raffiniertesten Apparaten, die man mit Steuergeldern kaufen kann, alle nur möglichen Tests durchgeführt, und wir meinen, die Ursache für Ihre Symptome konkretisiert zu haben.«


    »Ich weiß schon, es ist die Grippe. Dr. Gagnon hatte sie vor ein paar Wochen und …«


    »Mary, es ist keine Grippe. Sie sind schwanger.«

  


  
    »Alle Schwäche entspringt der Wut.«


    



    ELIYAHU JIAN

    

    AUGUST


    Manhattan, New York


    



    Die Uhr im Armaturenbrett war in der kurzen Zeit, die die dunkle Brünette am Steuer des Dodge Minivan gebraucht hatte, um sich auf dem Major Deegan Expressway Richtung Süden einen Weg durch das Minenfeld des fließenden Verkehrs zu bahnen, irgendwie von 7:56 auf 8:03 Uhr vorgesprungen.


    Nunmehr offiziell verspätet, gelang es ihr, sich auf die rechte Spur zu zwängen, hinter das Kohlenmonoxid speiende Hinterteil eines Greyhound-Busses. Die Götter der Rushhour verspotteten sie, indem ein Fahrzeug nach dem anderen sie links überholte. Sie besann sich auf das Einzige, was sie noch tun konnte, und schlug mit beiden Händen aufs Lenkrad; der lange Hupton sollte die vor ihr grasende stählerne Kuh aus der Fassung bringen.


    Stattdessen verwandelte sich die Warteschleifenmusik in ihrem Freisprechhandy in eine Zenartige männliche Stimme mit einem rhythmisch-sanften Hindu-Akzent, die sie mit »Guten Morgen. Danke, dass Sie drangeblieben sind. Darf ich fragen, mit wem ich spreche?« begrüßte.


    »Leigh Nelson.«


    »Danke, Mrs. Nelson. Dürfte ich aus Sicherheitsgründen den Mädchennamen Ihrer Mutter erfahren?«


    »Deem.«


    



    8:06 Uhr


    



    »Danke für diese Information. Und wie kann ich Ihnen heute helfen?«


    »Wie Sie mir helfen können? Ihre verdammte Bank hat die letzte Einzahlung meines verdammten Ehemanns gesperrt, wodurch acht von meinen verdammten Schecks geplatzt sind, für die Sie mir dann 35 Dollar pro Scheck in Rechnung gestellt haben, sodass mein Konto gewaltig überzogen wurde, und ich flippe gleich aus!«


    »Tut mir leid, dass das passiert ist.«


    »Nein, tut es Ihnen nicht.«


    



    8:11 Uhr


    



    »Ich sehe, dass der Scheck Ihres Mannes am 4. eingereicht wurde.«


    Sie schiebt sich langsam nach rechts auf den Seitenstreifen und kann jetzt an dem rußfleckigen Greyhound-Bus vorbeisehen. Die Ausfahrt FDR South ist nur noch gut hundert Meter entfernt, und das Einzige, was ihr eingekeiltes Fahrzeug von der erlösenden Freiheit trennt, ist der Pannenstreifen. Sie sinnt über die Gelegenheit nach wie Cool Hand Luke in Der Unbeugsame, der in einer Sträflingskolonne arbeitet.


    Ich schüttle ihn ja, Boss.


    Sie beschleunigt durch die Lücke, nur um von einem schwarzen Lexus geschnitten zu werden, dessen Fahrer die gleiche Idee hatte. Bremsen! Hupe! Mittelfinger!


    »Der Scheck wird am Dienstag freigegeben.«


    »Dienstag ist zu spät. Seit wann wird eine Einzahlung von General Motors eine Woche gesperrt?«


    »Tut mir leid wegen der Unannehmlichkeiten. Leider ist das eine neue Bankrichtlinie bei allen Schecks aus einem anderen Bundesstaat.«


    »Hören Sie zu. Mein Mann hat gerade seinen Job verloren, und die nächsten vier Wochen wird er kein Arbeitslosengeld bekommen. Erstatten Sie wenigstens die Gebühren für die geplatzten Schecks zurück.«


    »Noch einmal, tut mir leid, aber ich kann die Bankrichtlinie nicht ändern.«


    Was ihm fehlt, ist für mich ganz eindeutig. Dieser Mensch ist ohne jedes Vertrauen.


    »Mir tut’s auch leid. Tut mir leid, dass die Regierung euch mit 800 Milliarden Dollar von unseren Steuergeldern aus der Patsche geholfen hat!«


    »Möchten Sie mit meinem Vorgesetzten sprechen?«


    »Klar! In welchem verdammten Teil von Indien lebt er denn?«


    



    9:17 Uhr


    



    Der Dodge Minivan kroch auf der East 25th Street am Baustellenverkehr vorbei. Bog auf den Mitarbeiterparkplatz des Veterans Administration Hospital, des Krankenhauses der Veteranenverwaltung, ein. Stellte sich so schräg in eine Parklücke, dass der Besitzer des Wagens zur Rechten sich mit Sicherheit ärgern würde.


    Die Brünette drehte den Innenspiegel zu sich. Zog hastig Mascara durch die Wimpern ihrer graublauen Augen. Tupfte Make-up auf ihre Stupsnase. Schmierte sich eine frische Lage neutralen Lippenstift auf ihre dicken Lippen. Blickte schnell auf die Uhr, schnappte sich dann ihre lederne Aktentasche vom Kindersitz und hastete aus dem Minivan zum Eingang der Notaufnahme. 
     Sie hoffte inständig, nicht dem Verwaltungsleiter des Krankenhauses über den Weg zu laufen.


    Die Doppeltüren glitten auf, und die Klinik empfing sie mit gekühlter Luft, die mit dem Geruch der Kranken verpestet war. Im Wartebereich gab es nur Stehplätze. Husten und Krücken und weinende Kinder, abgelenkt von der Today Show, die auf Flachbildschirmen lief, die mit Stahlkabeln an den Betonziegeln der Wand befestigt waren.


    Sie schaute weg, Aufnahmeschalter und Unmut hinter sich lassend.


    Auf halbem Weg den Hauptflur hinunter blieb sie stehen, um ihren weißen Laborkittel überzustreifen, was die Aufmerksamkeit eines groß gewachsenen Inders Anfang vierzig erregte. Er rang nach Luft. »Bitte … Wie komme ich zur Intensivstation?«


    Sein gequälter Gesichtsausdruck zügelte ihr Verlangen, Dampf abzulassen, zumal sie seiner äußeren Erscheinung ablesen konnte, dass dies nicht der Bankangestellte war, mit dem sie vorhin gesprochen hatte. Anzughemd mit Schwitzflecken. Fliege. Rechtes Hosenbein mit einem Gummiband fixiert. Ein Professor, der einen kranken Kollegen besucht. Ist wahrscheinlich auf seinem Fahrrad vom Campus hergeradelt. »Folgen Sie dem Flur linker Hand. Dann nehmen Sie den Aufzug in den siebten Stock.«


    »Danke.«


    »Dr. Nelson!«


    Die Stimme von Jonathan Clark schreckte sie auf.


    »Wieder zu spät? Lassen Sie mich raten … Verkehrsstau in New Jersey? Nein, Moment, heute ist Montag. Montags sind Schwierigkeiten bei der Kindererziehung angesagt.«


    »Ich habe keine Schwierigkeiten bei der Kindererziehung, Sir. Ich habe zwei reizende Kinder, das jüngere ist autistisch. Heute Morgen beschloss die Kleine, die Katze mit Hafermehl zu schminken. Doug hat ein Vorstellungsgespräch, mein Babysitter rief krank aus Wildwood an und …«


    »Dr. Nelson, Sie kennen meine Philosophie, was Ausreden betrifft. Es hat noch nie einen erfolgreichen Menschen gegeben, der eine brauchte, und …?«


    Ihr Blutdruck stieg. »Es hat noch nie einen Versager gegeben, der um eine verlegen war.«


    »Ich ziehe Ihnen einen halben Tageslohn ab. Machen Sie sich jetzt an die Arbeit, und vergessen Sie nicht, wir haben um sechs eine Mitarbeiterbesprechung.«


    Reiß dich zusammen, Luke. »Ja, Boss.«


    Leigh Nelson flüchtete den Flur hinunter in ihr Büro. Warf ihre Tasche oben auf einen Aktenschrank und ließ sich auf den knarrenden Holzstuhl fallen, der ständig auf seinem seitlich versetzten Fuß schwankte; ihr Blutdruck spottete jeder Beschreibung.


    Die Montage im VA waren mentale Bärenfallen. An Montagen sehnte sie sich jedes Mal zurück nach ihrer Zeit als Wildfang damals auf der Schweinefarm ihres Großvaters in Parkersburg, West Virginia.


    Es war ein schwieriger Sommer gewesen. Das New York Harbor Health Care System der Veteranenverwaltung bestand aus drei Klinikkomplexen – einem in Brooklyn, einem in Queens und ihrem eigenen hier in Manhattans East Side. In dem Versuch, einen geradezu lächerlichen Betrag einzusparen, war der Kongress zu der Überzeugung gelangt, dass man sich nur zwei prothetische Behandlungszentren leisten könne. Und das trotz zweier Kriege und einer Truppenaufstockung. Eine 
     Million Dollar pro kämpfendem Soldat, aber nur Pennys für die Behandlung seiner Wunden. War Washington verrückt geworden? Lebten diese Leute in der realen Welt?


    In ihrer Welt bestimmt nicht.


    Längere Arbeitszeiten, dieselbe Bezahlung. Bleib bei der Stange, Nelson. Steck’s weg und wiederhol den Standardspruch: Sei froh, dass du noch einen Job hast.


    Leigh Nelson hasste Montage.


    



    Zwanzig Minuten, ein Dutzend E-Mails und einen halb gegessenen Donut später war sie bereit, die Krankenakten durchzusehen, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten. Sie hatte kaum die zweite Akte durch, als Geoff Payne ihr Büro betrat.


    »Morgen, Schmollmund. Hab gehört, du bist im letzten Zug nach Clarksville erwischt worden.«


    »Ich hab zu tun, Geoff. Komm zur Sache.«


    Der Leiter der Aufnahme reichte ihr eine Personalakte. »Ein Neuzugang aus Deutschland. Patrick Shepherd, Sergeant, United States Marines, Alter vierunddreißig. Noch ein IED-Amputierter, nur dass dieser arme Schwachkopf die Bombe auch noch in die Hand nahm, als sie losging. Vollständige Abnahme des linken Arms direkt unterhalb der Bizepsinsertion. Dazu kommen Prellungen und eine Schwellung an der Gehirnbasis, ein kollabierter linker Lungenflügel, drei gebrochene Rippen und ein ausgerenktes Schlüsselbein. Er leidet noch immer unter Schwindelanfällen, Kopfschmerzen und schweren Gedächtnislücken. «


    »Posttraumatischer Stress?«


    »Schlimmer geht’s nicht. Seine psychosoziale Diagnose ist in der Akte. Auf Antidepressiva spricht er nicht an, 
     und psychologische Betreuung hat er abgelehnt. Seine Ärzte in Deutschland hatten ihn rund um die Uhr unter Selbstmord-Beobachtung.«


    Leigh schlug die Akte auf. Sie warf einen Blick auf die Bewertung der posttraumatischen Belastungsstörung und las dann laut die militärische Vorgeschichte des Patienten. »Vier Einsätze: Al-Qaim, Haditha, Falludscha und Ramadi plus eine Zeit in Abu Ghuraib. Herrgott, der hat eine Tour durch die Hölle hinter sich. Wurde ihm eine Prothese angepasst?«


    »Noch nicht. Lesen Sie seine persönliche Vorgeschichte, Sie werden sie besonders interessant finden.«


    Sie überflog den Paragrafen. »Echt? Er hat Profi-Baseball gespielt?«


    »Hat für die Red Sox geworfen.«


    »Na gut, dann lassen Sie sich Zeit mit der Bestellung der Prothese.«


    Geoff lächelte. »Wir haben noch mal Glück gehabt. Dieser Bursche hätte die Yankees glatt gekillt. Im ersten Jahr an der Spitze ist er ’ne Anfängersensation, acht Monate später ist er im Irak.«


    »War er so gut?«


    »Er war der kommende Star. Ich erinnere mich, in Sports Illustrated was über ihn gelesen zu haben. Boston wählte ihn ’98 als Erstrunden-Nachwuchsspieler, hat ihn aber nie übernommen. Drei Jahre später beherrscht er die Single-A-Liga. Die Sox verloren einen ihrer Stammspieler, und plötzlich ist der Bursche Werfer in der Profiliga. «


    »Er machte den Sprung von der Single A zu den Profis in einer Saison? Donnerwetter.«


    »Der Frischling hatte Eiswasser in den Adern. Die Fans gaben ihm den Spitznamen ›Würger von Boston‹. 
     Im ersten Spiel an der Spitze lässt er als Werfer nur zwei Hits der Yanks zu, was ihn zum Kulthelden bei den Red-Sox-Fans machte. Im zweiten Spiel geht er über neun Innings und gibt einen einzelnen Run ab, bevor die Sox das Spiel im Zehnten verloren. Seine Neuauflage mit den Yankees war für Mitte September vorgemerkt, nur dass dann 9/11 dazwischenkam. Als die Saison wieder anfing, war er weg.«


    »Wie meinst du das, er war weg?«


    »Er haute einfach ab. Verließ die Sox und trat ins Marine Corps ein. Verrückter Schwachkopf.«


    »Im Lebenslauf steht, er ist verheiratet und hat eine Tochter. Wo ist seine Familie jetzt?«


    »Sie hat ihn verlassen. Er will nicht darüber reden, aber ein paar von den anderen Veteranen erinnern sich, Gerüchte gehört zu haben. Sie sagen, seine Frau hätte die Kleine genommen und sei abgehauen, als er sich meldete. Wahrscheinlich war sie stinksauer. Wer könnte es ihr verdenken? Statt mit einem zukünftigen Multimillionär und berühmten Sportler verheiratet zu sein, muss sie ihre kleine Tochter alleine großziehen und mit der Besoldungsgruppe eines gemeinen Soldaten auskommen. Traurig, echt, aber wir erleben es die ganze Zeit. Affären und Kampfeinsätze waren einer guten Ehe noch nie zuträglich. «


    »Moment mal – er hat seine Familie seit Kriegsanfang nicht mehr gesehen?«


    »Noch mal, er will nicht darüber reden. Vielleicht ist es am besten so. Nach allem, was dieser Bursche durchgemacht hat, würde ich nicht neben ihm schlafen wollen, wenn er anfängt, vom Krieg zu träumen. Weißt du noch, was Stansbury mit seiner Alten gemacht hat?«


    »Gott, erinnere mich nicht daran. Wo ist der Sergeant jetzt?«


    »Wird gerade mit seiner ärztlichen Untersuchung fertig. Willst du ihn kennenlernen?«


    »Überweise ihn auf Station 27 – ich werd ihn später ausfindig machen.«


    



    Intensivstation

    Siebter Stock


    



    Das Zimmer roch. Nach Bettpfannen und Ammoniak. Krankheit und Tod. Eine Zwischenstation zum Grab.


    Pankaj Patel stand am Fußende des Bettes und starrte in das Gesicht des älteren Mannes. Krebs und Chemotherapie hatten sich verbündet, um das physische Dasein seines Mentors jeglicher Lebenskraft zu berauben. Sein Gesicht war blass und ausgemergelt. Die Haut hing ihm von den Knochen. Die Augenhöhlen waren dunkelbraun und eingesunken.


    »Jerrod, es tut mir so leid. Ich war in Indien bei meiner Familie. Ich bin hergekommen, sobald ich es erfuhr.«


    Jerrod Mahurin öffnete die Augen, der Anblick seines Protegés riss ihn aus der Bewusstlosigkeit. »Nein … Nicht dorthin! Stell dich neben mich, Pankaj … Schnell.«


    Patel ging zur linken Seite des Bettes. »Was gibt’s? Haben Sie etwas gesehen?«


    Der ältere Mann schloss die Augen und mobilisierte seine letzten Kraftreserven. »Der Todesengel wartet am Fußende des Bettes auf meine Seele. Du warst zu nahe dran. Sehr gefährlich.«


    Entnervt wandte Patel sich um und blickte zurück auf den leeren Platz. »Sie haben ihn gesehen? Den Todesengel? «


    »Keine Zeit.« Jerrod streckte die linke Hand nach seinem Protegé aus. Das blasse Fleisch war babyweich und gezeichnet von einem Minenfeld verräterischer Blutergüsse von einem Dutzend Infusionen. »Du warst ein außergewöhnlicher Schüler, mein Sohn, aber dieses Stückchen Körperlichkeit, das wir Leben nennen, ist bei Weitem noch nicht alles. Alles, was du siehst, ist nur eine Illusion, unsere Reise ist eine Prüfung, und wir versagen jämmerlich. Das Ungleichgewicht lässt die Waage sich neigen, sodass das Böse dem Guten, die Dunkelheit dem Licht vorgezogen wird. Politik, Gier, der kriegerische Kapitalismus. Und doch sind all die Dinge, denen wir uns entgegengestemmt haben, lediglich Symptome. Was treibt einen Mann an, unmoralisch zu handeln? Eine Frau zu vergewaltigen? Oder ein Kind? Wie kann ein menschliches Wesen vollkommen gewissenlos einen Mord begehen oder den Tod von Zehntausenden oder sogar Millionen unschuldiger Menschen befehlen? Um die wahren Antworten zu finden, muss man sich auf die eigentliche Ursache, die Wurzel der Krankheit, konzentrieren.«


    Der ältere Mann schloss die Augen und hielt inne, um einen Klumpen Schleim herunterzuschlucken. »Es ist eine direkte Ursache-Wirkung-Beziehung im Spiel, eine Beziehung zwischen der negativen Kraft und dem Ausmaß an Gewalttätigkeit und Gier, die abermals zugenommen haben, um die Menschheit zu quälen. Der Mensch wird nach wie vor durch die unmittelbare Befriedigung seines Egos verleitet, was uns weiter vom Licht Gottes entfernt. Das kollektive Handeln der Menschheit hat den Todesengel heraufbeschworen, und mit ihm das Ende der Tage.«


    Die Blutgefäße unter Patels Haut erweiterten sich und hinterließen eine Gänsehaut. »Das Ende der Tage? Der 
     Konflikt im Nahen Osten – wird er zum Dritten Weltkrieg führen? Zu einem nuklearen Holocaust? Jerrod?«


    Der Sterbende schlug die Augen wieder auf. »Symptome«, stieß er hustend hervor. Der schlechte Geruch verstärkte sich.


    Patel suchte ein unberührtes Frühstückstablett, nahm mit einem Löffel ein Eisstückchen auf und legte es seinem Lehrer in den Mund. »Vielleicht sollten Sie sich ausruhen.«


    »Gleich.« Jerrod Mahurin schluckte das Eis, während er seinen Lieblingsschüler durch die Schlitze seiner fiebrigen Augen beobachtete. »Das Ende der Tage ist ein überirdisches Ereignis, Pankaj, ins Werk gesetzt vom Schöpfer selbst. Die Menschheit … entfernt sich vom Licht Gottes. Der Schöpfer wird nicht zulassen, dass die dingliche Welt von jenen ausgerottet wird, die Kraft aus der Dunkelheit schöpfen. Wie bei Sodom und Gomorra, wie bei der großen Sintflut wird Er die Menschheit auslöschen, bevor die Frevler Seine Schöpfung zerstören, und das abschließende Ereignis, was auch immer es sein mag, wird bald eintreten.«


    »Mein Gott.« Patels Gedanken wanderten zu seiner Frau, Manisha, und ihrer gemeinsamen Tochter, Dawn.


    »Das Folgende ist wichtig. Nachdem ich verschieden bin, wird ein Mann von großer Weisheit dich ausfindig machen. Ich habe dich ausgewählt.«


    »Mich ausgewählt? Für was?«


    »Als meine Vertretung. Eine Geheimgesellschaft … Neun Männer, die hoffen, das Gleichgewicht wiederherzustellen. «


    »Neun Männer? Was muss ich tun?«


    Ein kranker Atem kam aus Jerrod Mahurins Mund, leise pfeifend wie ein sich entleerender Blasebalg; der Geruch war schal und streng.


    Pankaj Patel wich zurück. »Jerrod, diese Männer – können sie das Ende der Tage abwenden? Jerrod?« Der Schüler langte nach einem weiteren Eisstückchen, das er seinem Lehrer behutsam auf die Zunge legte.


    Wasser tröpfelte aus der offenen Mundspalte des älteren Mannes.


    Ein Moment verstrich, bis die Stille von dem anhaltenden Piepton des Herzmonitors unterbrochen wurde.


    Dr. Jerrod Mahurin, Europas führende Kapazität auf dem Gebiet psychopathischen Verhaltens, war tot.


    



    



    Station 27


    



    Leigh Nelson betrat Station 27, einen von einem Dutzend Bereichen, die ihre Kollegen als »Aquarium des Leidens« bezeichneten. Hier wurde alles zur Schau gestellt, das Gemetzel, das seelische Strandgut, die hässliche Seite des Krieges, an die niemand außerhalb des Krankenhauses erinnert werden wollte.


    Während des gesamten Ersten Golfkrieges waren nur vierzehn Amputierte behandelt worden, aber die Invasion des Irak durch die Regierung von George Bush II. war eine ganz andere Geschichte. Zehntausende amerikanischer Soldaten hatten seit der Besetzung im Jahr 2003 Gliedmaßen verloren. Ihre langfristige Pflege erdrückte ein ohnehin schon überlastetes Gesundheitswesen; ihre Qualen wurden der Öffentlichkeit bewusst vorenthalten. Und der Krieg wütete immer noch.


    Die tägliche Arbeit auf einer Station für Kriegsamputierte erfordert einen ganz besonderen Schlag von Therapeuten. Nach Bombenexplosionen ist der menschliche Körper schwer gezeichnet von Brandmalen und Granatsplitter-Verletzungen. 
     Die Schmerzen können fürchterlich sein, die Operationen scheinbar endlos. Depressionen sind endemisch. Viele verwundete Veteranen sind erst zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt, einige sogar noch im Teenageralter. Mit dem das ganze Leben verändernden Verlust eines Körperteils fertigwerden zu müssen kann verheerend für das Opfer, seine Familie und die Pflegekraft sein.


    So schlimm es tagsüber war – nachts war es immer noch viel schlimmer.


    Leigh blieb am ersten Bett zu ihrer Rechten stehen, das von Justin Freitas belegt war. Der Feldsanitäter hatte zehn Wochen zuvor beim Versuch, eine Bombe zu entschärfen, beide Augen und Hände verloren. Er war gerade mal neunzehn.


    »He, Dr. Nelson. Woher wusste ich, dass Sie es sind?«


    »Sie haben mein Parfüm gerochen.«


    »Genau! Ich hab Ihr Parfüm gerochen. He, Doc, ich hab die Fernbedienung für den Fernseher fallen gelassen – können Sie sie mir geben?«


    »Justin, wir haben gestern darüber gesprochen.«


    »Doc, ich glaube fast, Sie sind diejenige, die blind ist. Ich habe Hände, ich kann sie spüren.«


    »Nein, Herzchen. Es sind die Nervenenden, die verwirren Ihr Gehirn.«


    »Doc, ich kann sie spüren!«


    »Ich weiß.« Nelson kämpfte mit den Tränen. »Wir werden Ihnen neue Hände besorgen, Justin. Noch ein paar Operationen und …«


    »Nein … keine Operation mehr. Ich will keine Operation mehr! Ich will keine Zangen! Ich will meine Hände! Wie kann ich mein kleines Mädchen ohne Hände halten? Wie kann ich meine Frau berühren?«


    Die Wut entzündete sich wie ein Pulverfass. Dr. Nelson hatte kaum Zeit, ein Zeichen zu geben, dass sie Hilfe brauchte, bevor sie gezwungen war, mit ihrem Patienten zu ringen, ihn unter vollem Körpereinsatz daran zu hindern, mit den Stümpfen seiner bandagierten Unterarme gegen das Bettgeländer aus Aluminium zu schlagen.


    Ein Pfleger stürzte herbei und half ihr, Justin Freitas’ Arme mit Klettbändern zu fesseln, sodass sie ein Beruhigungsmittel in seine Tropfinfusion injizieren konnte, das ihn in ein Narkosedelirium versetzte.


    Dr. Nelson hielt kurz inne, um zu verschnaufen, während sie sich Notizen auf dem Krankenblatt machte. Sechzehn weitere Amputierte lagen in Lauerstellung auf dieser Station. Der ersten von acht.


    



    Jede Station hatte gleichsam ihren Pförtner, einen Kriegsveteranen, der genau wusste, wie seine Kameraden tickten. Auf Station 27 war es Master Sergeant Rocky Allen Trett. Acht Monate zuvor durch eine raketengetriebene Granate verwundet, saß der doppelt Beinamputierte aufrecht im Bett und wartete darauf, sie zu begrüßen.


    »Morgen, Schmollmund, Sie sind spät dran. Hat die Kleine Ihnen zu Hause das Leben schwergemacht?«


    »Wie war noch mal der Ausdruck, den Sie gern benutzen? Fordernd? Sie scheinen gute Laune zu haben.«


    »Mona ist mit den Kindern vorbeigekommen.«


    »Okay, sagen Sie nichts … Die Jungs heißen Dustin und Logan, Ihre Tochter heißt Molly.«


    »Megan. Blaue Augen, genau wie Ihre. Großartige Kinder. Kann’s nicht abwarten, nach Hause zu kommen. Hören Sie, ich hab versprochen, nicht zu fragen …«


    »Ich hab unseren Prothetiker heute Vormittag noch mal angerufen. Er hat mir versprochen, nicht später als Mitte September.«


    »Mitte September.« Rocky bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. Nach ein paar Augenblicken gewann er seine Fassung zurück und zeigte über den Mittelgang. »Passen Sie auf Swickle auf. Er hat sich vorhin die Augen ausgeheult. Seine Alte hat ihm zum Frühstück die Scheidungspapiere überreicht. Meint, sie kann nicht damit umgehen, einen Krüppel zum Mann zu haben.«


    »Allerliebst. Rocky, was ist mit dem neuen Burschen … Shepherd?«


    Rocky schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie den Prothetiker; der Junge braucht einen Seelenklempner.«


    »Herzchen, wir brauchen alle einen Seelenklempner.« Mit einem Kuss auf die Stirn brachte sie sein Lächeln zurück, dann ging sie weiter zu Station 17, einem von mehreren Bereichen, die der Privatsphäre halber durch einen Vorhang abgeteilt worden waren. »Sergeant Shepherd, mein Name ist Dr. Nelson, und ich bin Ihre …«


    Sie zog den Vorhang zurück.


    Das Bett war leer.


    



    Der Himmel über Manhattan schwamm in Blau. Eine stete Brise, die vom East River kam, reduzierte den Geruch nach Ruß auf ein Minimum. Ganze Reihen industrieller Klimaanlagen brummten in der Nähe, und das mechanische Ächzen ihrer rotierenden Ventilatoren ließ die Asphaltdecke des Daches vibrieren. Sieben Stockwerke darunter mischte sich der Verkehrslärm in die Serenade, und mit dem schnellen Näherrücken der Mittagspause verstärkte sich die Hupfrequenz allmählich.


    Der Hubschrauberlandeplatz des VA Hospital war leer, der Rettungshubschrauber im Einsatz.


    Der schlaksige Mann in der grauen Trainingshose und dem weißen T-Shirt lief barfuß die zwanzig Zentimeter breite Betonkante entlang, die den Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach umgab. Lange braune Haare flatterten in der Brise, und seine Gesichtszüge und der verträumte Blick erinnerten an Jim Morrison, den verstorbenen Leadsänger der Doors. Der Soldat teilte die ruhelose Seele des Künstlers, die eingeschlossen war in einer Gruft aus Fleisch.


    Er hatte ein Gefühl in der linken Hand, als hätte er den Ellenbogen tief in Lava getaucht. Die Schmerzen waren fürchterlich und trieben ihn an den Rand des Wahnsinns. Da ist kein Arm, du Arschloch. Die Schmerzen sind ein Phantom – genau wie deine Existenz.


    Patrick Ryan Shepherd schloss die Augen, und der einarmige Mann lockte die Geräusche und Gerüche des Großstadtdschungels, durch das Loch in seiner Erinnerung zu strömen …


    … und Bilder einer längst verloren geglaubten Vergangenheit aufzuspüren …


    



    Die Brise ist stetig, der Himmel schwimmt in Blau. Die geballten Fäuste des Jungen halten den Stickball-Schläger fest gepackt.


    Patrick ist elf Jahre alt, der Jüngste in dem Spiel. Brooklyn besteht aus ethnisch getrennten Wohnvierteln, und Bensonhurst ist fest in italienischer Hand.


    Patrick ist Ire, der Kleinste und Schwächste des Wurfs.


    Ein Außenseiter, der so tut, als würde er dazugehören.


    Es ist Samstag. Samstage haben eine andere Atmosphäre als Sonntage. Sonntage sind trister. Sonntage sind Anzughosen 
     und Kirche. Klein-Patrick hasst die Kirche, aber seine Großmutter zwingt ihn hinzugehen.


    Sandra Kay Shepherd ist behindert, seit sie bei der Arbeit von einer Leiter gefallen ist. Außerdem ist die Einundsechzigjährige Diabetikerin und auf Insulin angewiesen. Sandras zweiter Ehemann hat sie vor zwölf Jahren ohne Erklärung verlassen.


    Patricks Mutter starb an Brustkrebs, als er sieben war. Patricks Vater ist im Gefängnis und sitzt das vierte Jahr einer fünfundzwanzigjährigen Haftstrafe wegen Totschlags aufgrund von Trunkenheit am Steuer ab.


    Zwei Outs, die Bases sind besetzt, nur dass es keine Bases gibt. Die erste und dritte sind geparkte Autos. Die zweite ist ein Gullydeckel. Die Home Plate ist ein Pizzakarton.


    Klein-Patrick lebt für diese Momente. In diesen Momenten ist er nicht mehr der Kleinste und Schwächste. In diesen Momenten kann Patrick der Held sein.


    Michael Pasquale steht auf der Werferplatte, dem Pitcher’s Mound, und wirft. Der Dreizehnjährige ist von dem jüngeren Iren schon zweimal arg in Verlegenheit gebracht worden. Der Italiener platziert den ersten Wurf auf Patricks Kopf.


    Patrick ist bereit. Er macht einen Schritt zurück und drischt mit dem Besenstiel auf den mit Gumminoppen versehenen Ball, sodass der Base Hit am linken Ohr des Werfers vorbeisaust. Die springende Kugel kullert unter mehrere geparkte Autos, bevor sie außer Sichtweite verschwindet.


    »Kloakenball! Ground-Rule-Double. Geh ihn holen, Deutscher Schäferhund.«


    »Meinst du nicht Irischer Schäferhund?«


    Patrick jammert, als die älteren Jungs ihn zum Gully eskortieren. Die Stickball-Regeln sind einfach: Der, der den Ball schlägt, holt ihn zurück.


    Zwei Jungs heben den Gullydeckel hoch, womit sie einen Brechreiz erzeugenden Geruch freisetzen. Die flüssige Jauche 
     ist anderthalb Meter weiter unten, und Gary Doroshow, der normalerweise eine Metallharke mitbringt, ist mit seinen Eltern auf Coney Island.


    »Runter mit dir, Shepherd.«


    »Bist du sicher, dass er da reingefallen ist? Ich kann ihn nicht mal sehen.«


    »Du nennst mich einen Lügner?«


    »Schwing deinen Irenarsch runter in dieses Loch.«


    Patrick steigt hinab, Sprosse um Sprosse; gegen den durchdringenden Gestank nach flüssiger Scheiße hat er sich den Kragen seines T-Shirts hoch über die Nase gezogen.


    Der blaue Himmel verschwindet plötzlich, als der Gullydeckel mit einem dumpfen Geräusch zurück an seinen Platz geschoben wird.


    »He!«


    Das gedämpfte Geräusch von Gelächter verursacht Patrick Herzrasen.


    »He! Lasst mich raus!« Er stemmt sich mit der Schulter gegen den gusseisernen Deckel, unfähig, ihn unter dem Gewicht von Michael Pasquale von der Stelle zu bewegen. Rechter Hand ist eine schmale Lücke zwischen Bordstein und Straße. Er versucht sich herauszuzwängen, nur um von tretenden Turnschuhen empfangen zu werden.


    »Lasst mich raus! Hilfe! Oma, Hilfe!«


    Er würgt, dann erbricht er sein Frühstück in die Jauche.


    Schweiß strömt ihm übers Gesicht. Ihm ist schwindelig. »Lasst mich raus, lasst mich raus!«


    Panik macht sich bemerkbar, er kann nicht atmen. Adrenalin verwandelt seine Schultern in Rammböcke, und er attackiert den Gullydeckel, wobei die Kraft seiner Stöße Michael Pasquale kurz aus dem Gleichgewicht bringt. Durch das Gewicht eines zweiten Jungen wird der Widerstand schnell verdoppelt.


    Patrick fühlt sich schwach. Er kommt sich klein vor, und er hat Angst. Der Krebs hat ihm seine Mutter geraubt, der Alkohol seinen Vater. Der Sport ist der Kitt, der ihn bis jetzt zusammengehalten hat, und seine sportlichen Fähigkeiten ebneten ihm das Spielfeld des Lebens. Als das Gelächter anschwillt und der letzte Funken Würde seinen Körper verlässt, lockert er den Griff um die Leitersprosse, fest entschlossen, seine Leere mit der ertränkenden Umarmung der Jauche zu füllen.


    Dann hört er die Stimme eines Mädchens, energisch und fordernd. Unterstützt durch die Anwesenheit von jemand Älterem männlichen Geschlechts.


    Die Turnschuhe rennen los.


    Der Gullydeckel wird hochgehoben.


    Patrick Shepherd blickt empor in den blauen Augusthimmel auf seinen Engel.


    Das Mädchen scheint in seinem Alter zu sein, nur sehr viel reifer. Welliges blondes Haar, lang und seidig. Unter dem kurzen Pony schauen grüne Augen auf ihn herab. »Und? Willst du den ganzen Tag dort unten bleiben?«


    Patrick klettert aus der Kanalisation und ins Licht; ein Mann in Hemdsärmeln und mit kastanienbrauner Krawatte hilft ihm heraus. Sein graues Wollsakko hat er sich über die Schulter geworfen. »Nichts für ungut, Junge, aber du musst dir ein paar neue Freunde suchen.«


    »Sie sind nicht … meine Freunde.« Patrick hustet und versucht das Schluchzen zu verbergen.


    »Übrigens, das war ein schöner Schlag … so wie du deine Handgelenke zurückgehalten hast. Versuch die Finger von Würfen außerhalb der Strike Zone zu lassen.«


    »Die können nicht besser auf mich werfen. Wenn er über der Plate ist, kann ich ihn tief nehmen, bloß verlieren wir zu viele Bälle. Obwohl, eigentlich bin ich Werfer, nur dass sie auch nicht möchten, dass ich werfe …«


    » … weil du so gut bist, hä?« Das Mädchen grinst.


    »Wie heißt du, Junge?«


    »Patrick Ryan Shepherd.«


    »Tja, Patrick Ryan Shepherd, wir sind gerade auf dem Nachhauseweg von der Synagoge, anschließend fahren wir rüber zur Roosevelt High, um uns das Gerangel der Baseball-Mannschaft anzusehen. Warum schnappst du dir nicht deinen Handschuh und triffst dich dort mit uns? Vielleicht lass ich dich beim Schlagtraining werfen.«


    »Schlagtraining? Moment … Sind Sie der neue Baseball-Coach? «


    »Morrie Segal. Das ist meine Tochter …«


    »… Nein, komm mir nicht zu nahe, du stinkst. Geh nach Hause, duschen, Shep.«


    »Shep?«


    »Das ist dein neuer Spitzname. Dad lässt mich allen Spielern Namen geben. Jetzt geh, bevor ich deinen Namen in Stinkender Pete ändere.«


    Coach Segal zwinkert, dann führt er seine Tochter fort.


    Der Himmel schwimmt in Blau, der Augusttag ist prächtig …


    … der Tag, an dem sich für Patrick Shepherd das Leben veränderte – der Tag, an dem er sich verliebte.


    



    Der Mann ohne linken Arm öffnete die Augen. Der Phantomschmerz war abgeklungen, ersetzt durch etwas viel Schlimmeres.


    Es war elf Jahre her, seit er zum letzten Mal die einzige Frau geküsst hatte, die er je geliebt hat, elf lange Jahre, seit er sie in den Armen gehalten oder zugesehen hatte, wie sie mit ihrer gemeinsamen kleinen Tochter spielte. Die Sehnsucht zerriss ihn im Innersten; sein Herz war wie ein Damm, der kurz davorstand, zu brechen 
     und dabei einen angeschwollenen Fluss aus Frustration und Wut freizusetzen.


    Patrick Shepherd verabscheute sein Dasein. Jeder Gedanke war Gift, jede Entscheidung der letzten elf Jahre verflucht. Tagsüber erlitt er die Demütigung des Opfers, nachts wurde er der Schurke, dessen Handlungen in vergangenen Kämpfen in herzzerreißenden, schädelerschütternden, nervenzerfetzenden Albträumen menschlicher Gewalttätigkeit wiederholt wurden, deren Realität kein Horrorstreifen jemals auf Zelluloid bannen konnte. Und doch, sosehr er sich selbst verachtete, noch mehr hasste Patrick Gott, denn es war sein verwünschter Schöpfer, sein ewiger Hüter der Gleichgültigkeit, der auftauchte wie ein Dieb in der Nacht und die Erinnerung an Sheps Familie aus seinem Gehirn entfernte und an ihrer statt ein leeres Loch zurückließ. Sosehr er sich auch bemühte, Patrick konnte die Leere nicht füllen, und die Frustration, die er empfand – die schiere Wut –, ist viel mehr, als ein einzelner Mensch ertragen kann.


    Seine nackten Zehen krallten sich in die Betonkante. Ein seltsames Gefühl der Ruhe übermannte sein Dasein, wie eine wohltuende Flut. Patrick blickte ein letztes Mal nach oben in den klaren, blauen Augusthimmel. Ließ einen gutturalen Urschrei los, der seinen Tod ankündigte, und …


    Nein.


    Er verharrte in der Bewegung, unsicher auf einem Bein balancierend. Die geflüsterte Stimme war männlich und vertraut; sie zischte durch seinen Kopf wie eine Stimmgabel. Patrick Shepherd fuhr erschrocken mit dem Kopf herum. »Wer hat das gesagt?«


    Der leere Hubschrauberlandeplatz verhöhnte ihn. Dann öffnete sich plötzlich der Dachausgang, und aus dem 
     Treppenhausschacht tauchte eine dunkelhaarige Schönheit auf. Ihr weißer Arztkittel flatterte im Wind. »Sergeant Shepherd?«


    »Nennen Sie mich nicht so. Nennen Sie mich niemals so!«


    »Tut mir leid.« Dr. Nelson trat vorsichtig näher. »Ist es in Ordnung, wenn ich Sie Patrick nenne?«


    »Wer sind Sie?«


    »Leigh Nelson. Ich bin Ihre Ärztin.«


    »Sind Sie Kardiologin?«


    Auf diese Erwiderung war sie nicht gefasst. »Brauchen Sie eine?« Sie sah die Tränen. Seinen gequälten Gesichtsausdruck. »Hören Sie, ich habe eine Grundregel: Wenn Sie sich umbringen wollen, warten Sie wenigstens bis Mittwoch.«


    Shepherds Gesichtsausdruck veränderte sich, seine Wut milderte sich zu Verwirrung. »Wieso Mittwoch?«


    »Mittwoch ist die Mitte der Arbeitswoche. Spätestens am Mittwoch hat man den Freitag klar im Blick, dann hat man das Wochenende, und wer will sich schon an einem Wochenende abmurksen? Wo die Yankees im Moment so gut spielen.«


    Die Andeutung eines Lächelns umzuckte Patricks Mundwinkel. »Eigentlich sollte ich die Yankees hassen.«


    »Das muss ein ziemliches Problem gewesen sein, ein Sohn Brooklyns, der für die Red Sox wirft. Kein Wunder, dass Sie springen wollen. Wie auch immer, Sie können mich Dr. Nelson nennen oder Leigh, was immer Ihnen lieber ist. Wie soll ich Sie nennen?«


    Patrick betrachtete die hübsche Brünette, und seine innere Leere wurde für einen Moment durch ihre Schönheit überwunden. »Shep. Meine Freunde nennen mich Shep.«


    »Na schön, Shep, ich wollte gerade schnell einen Kaffee trinken und einen Donut essen. Mit Schokocremefüllung, denn es war ein beschissener Montag. Warum leisten Sie mir nicht Gesellschaft? Wir können uns unterhalten. «


    Patrick Shepherd dachte über sein Leben nach. Seelisch erschöpft, atmete er verärgert aus und trat von der Kante herunter. »Ich trinke keinen Kaffee – von Koffein kriege ich Kopfschmerzen.«


    »Ich bin mir sicher, wir werden etwas finden, das Sie mögen.« Ihren Arm um seinen schlingend, führte sie ihren neuesten Patienten wieder ins Innere des Krankenhauses.

  


  
    »Das Absurde und Ungeheuerliche am Krieg ist, dass Männer, die keinen persönlichen Streit haben, ausgebildet werden, einander kaltblütig umzubringen.«


    



    ALDOUS HUXLEY

    

    SEPTEMBER


    Justizausschuss des Senats

    Hart Senate Office Building

    14:11 Uhr


    



    »Bitte nennen Sie Ihren Namen und Beruf für das Protokoll. «


    Der drahtige Siebenundfünfzigjährige strich seinen Spitzbart glatt und sprach dann mit schwerem Brooklyn-Akzent in das Mikrofon. »Mein Name ist Barry Kissin. Ich bin Anwalt, und ich wohne und praktiziere zurzeit in Frederick, Maryland, dem Standort von Fort Detrick.«


    Der Ausschussvorsitzende, der demokratische Senator Robert Gibbons aus Maryland, beugt sich zu seinem Mikrofon vor, um den Zeugen anzureden. »Mr. Kissin, könnten Sie kurz die Art Ihrer Tätigkeit schildern, soweit sie die heutige Anhörung betrifft.«


    »Während des letzten Jahrzehnts habe ich die Aktivitäten der USA auf dem Feld der biologischen Kriegsführung untersucht, im Besonderen soweit sie die offensichtliche Vertuschung der Anthrax-Briefanschläge auf zwei Kongressmitglieder und auch auf die Medien im September und Oktober 2001 durch das FBI betreffen.«


    »Vertuschung? Mr. Kissin, wollen Sie damit sagen, dass das FBI diesen Ausschuss absichtlich in die Irre geführt hat?«


    »Senator, die Beweise sind erdrückend. Typisches Beispiel: Bei einer früheren Ausschuss-Anhörung, abgehalten am 17. September 2008, wies der Kongressabgeordnete Nadler das FBI und die anwesenden Ausschussmitglieder ausdrücklich darauf hin, dass es nur zwei Einrichtungen auf der Welt gibt, die über die Ausstattung und das Personal verfügen, die erforderlich sind, um das trockene, mit Kieselsäure behaftete Anthrax-Pulver zu produzieren, das im Jahr 2001 in den Briefumschlägen der Senatoren Daschle und Leahy gefunden wurde. Diese Einrichtungen sind das Versuchsgelände der US Army in Dugway, Utah, und das Battelle Memorial Institute in West Jefferson, Ohio, eine von der CIA beauftragte private Firma. Das FBI weigert sich trotz zahlreicher Anfragen nach wie vor, diese Einrichtungen in seine Ermittlungen einzubeziehen.«


    »Mr. Kissin, der Ames-Stamm des Anthrax-Bakteriums wurde 1981 in einer toten Kuh in Texas entdeckt. Der Hauptverdächtige des FBI, der verstorbene Bruce Ivins, experimentierte mit dem Ames-Stamm als potenzieller Biowaffe, als er in einem Labor der Biosicherheitsstufe 3 arbeitete, das sich in Fort Detrick befindet.«


    »Richtig. Aber Bruce Ivins schickte den Stamm an Battelle, wo das Anthrax von der feuchten Breiform, die es in Fort Detrick gehabt hatte, in die pulverisierte waffenfähige Form umgewandelt wurde, die man in den an die beiden Senatoren adressierten Briefen fand.«


    »Mr. Kissin, was steckte Ihrer Meinung nach hinter dieser angeblichen FBI-Vertuschung?«


    »Die Anthrax-Briefe enthielten in Druckbuchstaben die Worte ›Tod Amerika‹, ›Tod Israel‹ und ›Allah ist groß‹, ein plumper Propagandaversuch, um die Öffentlichkeit glauben zu machen, die Briefe seien von muslimischen 
     Terroristen im Anschluss an die Ereignisse vom 11. September abgeschickt worden. Die Regierung Bush spielte diese Angstkarte aus, um den Patriot Act im Kongress durchzuboxen, obwohl es erdrückende Beweise dafür gibt, dass das waffenfähige Anthrax aus Laboren kam, die von unseren eigenen Geheimdiensten betrieben werden. Die Amerithrax-Ermittlungen verwandelten sich, kurz nachdem die New York Times und die Baltimore Sun berichtet hatten, dass der in den Briefen gefundene Ames-Stamm zuvor waffenfähig gemacht worden war, in eine Vertuschungsaktion des FBI, was bedeutet, dass das Anthrax entweder aus Dugway oder von Battelle gekommen sein muss. Von diesem Zeitpunkt an mauerte das FBI, indem es jeden Hinweis auf eine Umwandlung zur Waffe unter den Tisch fallen ließ und nur noch von getrockneten Anthrax-Sporen sprach. Das ermöglichte dem FBI, den Immunologen Bruce Ivins als alleinigen Täter hinzustellen, um so die Aufmerksamkeit von Battelle und Dugway abzulenken. Ivins’ Selbstmord im Jahr 2008 war eine willkommene Gelegenheit, die Sache zum Abschluss zu bringen und die Bücher zu diesem Fall zu schließen, bevor die Indizienkette zu den US-Geheimdiensten und zu den privaten Labors von Battelle zurückverfolgt werden konnte. Die kalte, bittere Realität, Senator, ist, dass die Vereinigten Staaten ein geheimes Biowaffen-Forschungsprogramm aufgelegt haben, das gegen den internationalen Vertrag über das Verbot solcher Waffen verstößt und das Leben jedes Bürgers auf diesem Planeten bedroht. Diese Programme wurden unter der Regierung Clinton ohne Wissen des Präsidenten begonnen und dann während der Regierung Bush und der Amtszeit von CIA-Direktor George Tenet weiterverfolgt, der nach Wegen suchte, um, ich zitiere, ›dem 
     Bioterrorismus das Rückgrat zu brechen‹. Die Folge ist, dass wir heute eine Reihe verdeckter und extrem gefährlicher Biowaffen-Forschungsprogramme haben, die von unserem eigenen militärischen Geheimdienst kontrolliert werden, der damit Geld verdienen will.«


    »Können Sie sich ausführlicher äußern, was diese geheimen Forschungsprogramme betrifft?«


    »Ja, Sir. Wie die Wissenschaftsredakteure der New York Times in ihrem Buch Virus dargelegt haben, finanzierte die CIA im Jahr 1997 ein geheimes Projekt namens Clear Vision, in dessen Mittelpunkt die Entwicklung von Waffensystemen stand, mit denen die im Labor gezüchteten Bakterien erfolgreich eingesetzt werden konnten. Präsident Clinton wurde nie über das Programm unterrichtet; tatsächlich wusste nur eine Handvoll Funktionsträger, von denen die meisten mit der militärischen Geheimdienstbranche in Verbindung standen, dass das Programm überhaupt existierte. Der Schwerpunkt eines zweiten Programms, Project Jefferson, das von der Defense Intelligence Agency (DIA), dem militärischen Geheimdienst des Pentagon in Dugway, durchgeführt wird, liegt auf der genetischen Veränderung von Anthrax. Battelle wurde vertraglich verpflichtet, dieses Anthrax so weit zu modifizieren, dass es waffenfähig ist. Die an die Senatoren Daschle und Leahy verschickten Anthrax-Briefe enthielten zwei Gramm dieses waffenfähigen Anthrax, und in jedem Umschlag befanden sich über eine Billion lebende Sporen pro Gramm – das mehr als Zweimillionenfache der Dosis, die durchschnittlich erforderlich ist, um einen Menschen zu töten. Man sollte anmerken, dass Daschle und Leahy die zwei Demokraten waren, die der Verabschiedung des Patriot Act im Wege standen.«


    Ein Raunen ging durch den Plenarsaal des Senats.


    »Mr. Kissin, wie stark ist Ihrer Meinung nach Fort Detrick in diesen … Skandal verwickelt?«


    »Senator, diese Frage ist nicht leicht zu beantworten. Fort Detrick dient vielen Herren, darunter das Heimatschutzministerium und das Nationale Krebsinstitut. Zufällig weiß ich, dass es in Fort Detrick viele Wissenschaftler gibt, die den internationalen Vertrag über das Verbot von Biowaffen sehr ernst nehmen; das Problem ist der militärisch-industrielle Komplex und dessen wahnsinniges Ziel, die Entspannungspolitik durch Überlegenheit bei sämtlichen Waffensystemen zu ersetzen. Und wir wollen den ökonomischen Aspekt in diesen Plänen nicht unberücksichtigt lassen. Die Tatsache ist ebenso erschreckend wie kriminell, dass die neue, zehn Milliarden Dollar teure Labor-Erweiterung in Fort Detrick, deren Bau einen ordentlichen Profit abwerfen wird, ganz in den Händen von Battelle liegt, eben der Organisation, die das für die Anschläge verwendete Anthrax waffenfähig gemacht hat.«


    »Verraten Sie uns mehr über Battelle. Ich weiß, es ist ein privates Unternehmen …«


    »… ein privates Unternehmen, das in Zusammenarbeit mit dem militärgeheimdienstlich-industriellen Komplex operiert. Battelle unterhält eine Abteilung für nationale Sicherheit, die die Dienste von Technikern, Chemikern, Mikrobiologen und Aerosolforschern anbietet; sie werden von modernsten Laboratorien unterstützt, die auf dem Gebiet der Bioaerosole forschen. Battelles pharmazeutische Abteilung, Battelle-Pharma, hat ein neues elektrohydrodynamisches Aerosol entwickelt, das in einer isokinetischen Wolke aus gleich großen Partikeln mehr als achtzig Prozent eines Medikaments in die Lunge befördert, verglichen mit einem Wirkungsgrad von zwanzig 
     Prozent bei den Konkurrenten. Um es noch einmal zu wiederholen, die in den Anthrax-Briefen verwendeten Sporen enthielten als speziellen Zusatz polymerisiertes Glas, das die hydrophile Kieselerde fest an jedes Partikel band. Bruce Ivins hatte in Fort Detrick keinerlei Zugang zu dieser hochentwickelten Technik. Kurz, Senator Gibbons, das ist es, was wir meinen, wenn wir den Ausdruck ›Umwandlung zur Waffe‹ benutzen: die erforderliche Nachbearbeitung eines Krankheitserregers, die es ermöglicht, ihn als Bioterrorwaffe gegen eine große Bevölkerung einzusetzen. Der Erreger wird dann etwa mittels Flugblättern, die aus Flugzeugen abgeworfen werden, oder auf irgendeinem anderen Träger zu einem Feind befördert.«


    »Der Vorsitzende erteilt dem republikanischen Senator aus Ohio das Wort.«


    Kimberly Helms setzte ein freches Grinsen auf. »Danke, Herr Vorsitzender. Mr. Kissin, bei allem gebotenen Respekt, ich habe ein ernsthaftes Problem mit Ihren Verschwörungstheorien, die hier ins offizielle Protokoll aufgenommen werden. Sie haben soeben unter Eid ausgesagt, dass das FBI an einer riesigen Vertuschungsaktion hinsichtlich der versuchten Ermordung zweier US-Senatoren beteiligt war und dass die Anschläge von einem geheimen Biowaffenprogramm ausgingen, das von unseren eigenen Geheimdiensten ohne Aufsicht durch den Kongress, ja sogar ohne Wissen des Präsidenten durchgeführt werde. Mit Ihrem Versuch, der amerikanischen Öffentlichkeit, die diese Veranstaltung verfolgt, Angst zu machen, ist es Ihnen zugleich gelungen, den guten Namen der Battelle Corporation zu beschmutzen, eines Unternehmens, das niemals Ziel der Amerithrax-Ermittlungen gewesen ist. Ich für meine Person …«


    »Senator Helms, alles, was ich unter Eid vorgetragen habe, ist wahr. Battelle hat an dem Projekt Clear Vision gearbeitet, Battelle wurde vertraglich verpflichtet, das bei den Anschlägen von 2001 verwendete Anthrax genetisch zu verändern, und Battelle wird jetzt dafür bezahlt, die Labore für biologische Kriegsführung in Fort Detrick zu leiten. Was Sie als Verschwörungstheorie bezeichnen, ist eine Verschwörungstatsache. Noch wichtiger ist, dass als Folge dieses wahnsinnigen Geheimprogramms just in diesem Augenblick überall in den Vereinigten Staaten kleine, unbeaufsichtigte Laboratorien, die durch 100 Milliarden Dollar an Steuergeldern finanziert werden, Wirkstoffe ersinnen, die die menschliche Spezies bedrohen und gegen die es weder einen Impfstoff noch Heilung gibt. Und wenn Ihnen das keine Angst macht, Senator Helms, dann müssen wir vielleicht mal Ihren Puls kontrollieren! «


    



    Ernest Lozano trat aus dem Senatsgebäude in einen sich anbahnenden September-Mahlstrom. Donner grollte in der Ferne. Der westliche Himmel hatte ein bizarres Aussehen angenommen – die niedrig hängende Wolkendecke wogte wie eine Zwölf-Meter-See, und der ferne Horizont über Washington, D. C., wirkte lindgrün.


    Lozano stieg eine Betonstufe nach der anderen hinab, und seine zwei künstlichen Knie gaben bei jedem Schritt unter der Belastung nach. Auf dem Gehweg angekommen, humpelte er auf eine zwei Blocks lange Reihe schwarzer Limousinen zu, die Stoßstange an Stoßstange parkten.


    Es gab viele Eintrittspunkte in den gewinnträchtigen militärgeheimdienstlich-privatindustriellen Komplex, aber die beiden erfolgreichsten blieben die Politik und 
     das Militär. Lozanos Karriere war durch Letzteres vorangetrieben worden, und seine Jahre im Heeresgeheimdienst hatten ihn mit Waffenschmugglern, Drogen-Warlords, Söldnern und despotischen Diktatoren bekannt gemacht – die alle gleichsam ein Meer mit veränderlicher Strömung bildeten, auf dem die verborgenen Interessengruppen innerhalb der CIA und anderer Geheimdienstorganisationen navigierten. Es war eine Arena, die weder Dummköpfe noch sittliches Empfinden duldete und deren Akteure Angst und Betrug einsetzten, um neue Nischen innerhalb des globalen Marktplatzes zu schaffen.


    Was nur wenige Amerikaner verstanden, war, dass der »Krieg gegen den Terror« das große Geschäft war, und das große Geschäft musste geschützt werden, koste es, was es wolle – wobei die Kosten dann anfielen, wenn es galt, geltende Gesetze zu ändern, sei es mittels großzügiger Spenden, politischer Gefälligkeiten oder Wahlkampfunterstützung. Es war der militärisch-industrielle Komplex, der Herr im Hause war, und die neue Chance hieß biologische Kriegsführung. Im Gegensatz zu Waffensystemen konnten Gelder für die biologische Kriegsführung versteckt und unter allem Möglichen budgetiert werden, vom Heimatschutz bis zum Nationalen Krebsinstitut, oder man konnte sie Privatfirmen wie Battelle anvertrauen.


    Natürlich galt es auch praktische militärische Anwendungen in Betracht zu ziehen.


    Für Ernest Lozano und die »Pentagon-Piranhas«, mit denen er Geschäfte machte, war biologische Kriegsführung das Ding der Zukunft. Ölraffinerien und Erdgas-Pipelines waren lebenswichtige Einrichtungen, die geschützt werden mussten; ohne sie würden Bevölkerungen hungern, würden Volkswirtschaften zusammenbrechen. 
     Panzer und Soldaten waren nützlich, aber ihre Ressourcen waren begrenzt durch die Verfügbarkeit von Stahl und Fleisch. Eine biologische Waffe war sauber, schnell und tötete unterschiedslos. Außerdem konnten Verbündete in der Pharmaindustrie jede Menge Gewinne einfahren, wenn der Zeitpunkt kam, ein Mittel in großen Mengen zu produzieren. Die Schweinegrippe-»Epidemie« war ein Probelauf gewesen – und ein durchschlagender finanzieller Erfolg.


    Lozano ging zu der letzten Limousine. Er warf einen Blick auf das Kennzeichen und gab dann der Chauffeurin ein Zeichen, einer kurzhaarigen Frau in den Vierzigern, deren schwarzer Rollkragenpullover nur notdürftig die Statur einer Bodybuilderin und ihre seitlich getragene Neunmillimeter verbarg.


    Wie Lozano war auch Sheridan Ernstmeyer früher bei der CIA gewesen. Doch im Gegensatz zu Lozano hatte Sheridan sich für Kampf statt Kohle entschieden, als sie dem Joint Special Operations Command (JSOC) beitrat. Das JSOC war ein unabhängiger Flügel des United States Special Operations Command und von jeglicher Aufsicht durch Kongress oder Ministerien ausgenommen. Gegründet nach dem 11. September, war die Einheit als Attentatskommando eingesetzt worden, um vermeintliche Feinde der Vereinigten Staaten im In- und Ausland auszuschalten.


    Sheridan entriegelte die Türen und ließ Lozano in die Limousine einsteigen. Im Fond saß alleine ein agiler dreiundsiebzigjähriger Mann. Das seidige weiße Haar wich einer einsetzenden Stirnglatze, wodurch die graublauen, leicht nach oben gerichteten Augen größer wirkten – ein Effekt, der aus einer kürzlich erfolgten Gesichtsstraffung resultierte.


    Bertrand DeBorn, der in Washingtoner Kreisen als »skrupelloser Geist« bekannt war, hatte sein Image als zäher Bursche in den späten Siebzigern begründet, als er und zwei seiner außenpolitischen Beraterkollegen in der Carter-Regierung während eines dreitägigen Jagdausflugs in der Wildnis von Alaska als vermisst gemeldet wurden. Eine Such- und Rettungsmission war schon über eine Woche im Einsatz, als DeBorn, wie verlautet, von Holzfällern knapp dreißig Kilometer südwestlich seiner Jagdhütte gefunden wurde, »im Delirium, dehydriert und mit schweren Erfrierungen«. Gerüchte über einen »schweren Bärenangriff« wurden bewusst vage gehalten, die einzigen nachweisbaren Verletzungen rührten von den Erfrierungen her, die DeBorn an jedem Fuß zwei Zehen kosteten.


    Die Überreste seiner Kollegen, die politisch mehr zu den Tauben als zu den Falken neigten, wurden nie gefunden.


    Durch die Adern des Nationalen Sicherheitsberaters floss alteuropäisches Blut. DeBorns Großvater väterlicherseits hatte als junger Mann Stalins Großen Terror überlebt, indem er zu Fuß von Sibirien nach Warschau geflüchtet war. Sobald er Polen erreicht hatte, gab er vor, der Linie der Kommunistischen Partei zu folgen, um dem Erschießungskommando zu entgehen. DeBorns Vater, Wassili, hatte sich, was seinen Hass auf den Totalitarismus betraf, sehr viel freimütiger geäußert. Während des Kalten Krieges arbeitete Wassili heimlich als Korrespondent und schmuggelte Briefe aus Polen heraus, die ausführlich über Folter durch das kommunistische Regime berichteten.


    Als Bertrand elf Jahre alt war, hatte er die Verhaftung seines Vaters durch die Geheimpolizei mitansehen müssen. 
     Während der nächsten sechs Monate wurde Wassili DeBorn im Gefängnis gefoltert, bevor man ihn schließlich hinrichtete.


    Den Rest seines Lebens widmete Bertrand der Bekämpfung des Kommunistischen Manifests. Im Washington der 1970er- und 1980er-Jahre fanden seine antisowjetischen Ansichten ein breites Publikum. Als Vertreter der Falken in der demokratischen Partei gehörte DeBorn zu den Architekten eines Plans zum Sturz des Schahs von Persien, um den islamischen Fundamentalismus zu stärken. Durch die Bewaffnung der afghanischen Mudschaheddin, so hoffte DeBorn, konnte man den Kommunisten ihre eigene kräftezehrende Version von Vietnam bereiten. Die Mudschaheddin taten weit mehr, indem sie die Kommunisten mit dem erzwungenen Abzug aus Afghanistan in eine vernichtende Niederlage trieben. Dass sein Plan indirekt zur Entstehung von al-Qaida führte, störte DeBorn niemals. Seines Erachtens war das ein geringer Preis, der für den Zusammenbruch der Sowjetunion bezahlt werden musste.


    Ein Jahrzehnt später benutzte die Regierung Bush/ Cheney al-Qaida, um ihren eigenen »Krieg gegen den Terror« zu rechtfertigen, eine Entscheidung, die DeBorn wütend machte, der in Ministerpräsident Wladimir Putin den wahren Feind der Demokratie sah. Hinter den Kulissen wirkend, half DeBorn, das Abkommen mit dem polnischen Außenminister Radek Sikorski zur Stationierung eines Raketenabwehrsystems in Polen zu besiegeln, ein strategischer Schritt, der die Regierung in Moskau aufstacheln sollte. Jahre später tat er sich mit Vizepräsident Cheney zusammen, um den georgischen Präsidenten Michail Saakaschwili zu überreden, während der Olympischen Sommerspiele in China 2008 die 
     südossetischen Rebellen anzugreifen, eine Aktion, die wie geplant einen sehr öffentlichen Gegenangriff durch Russland auslöste.


    Als Gründungsmitglied sowohl der Trilateralen Kommission als auch des Council on Foreign Relations war Bertrand DeBorn ein Mann auf einer Mission, die Welt zu verändern, ganz gleich, was es koste. Der Washingtoner Strippenzieher hatte die Kandidatur von Eric Kogelo bei der letzten Präsidentschaftswahl unterstützt, hatte als militärischer Berater fungiert und dem Wahlvolk die Zusicherungen gegeben, die es brauchte, dass der junge Senator mit dem Krieg gegen den Terror fertigwerden und zugleich die laufenden Kriege im Irak und in Afghanistan zum Abschluss bringen könne. Nachdem er viele lange Stunden im Gespräch mit dem Kandidaten verbracht hatte, sah DeBorn in Kogelo einen Konservativen im Gewand eines Liberalen, der begeistern konnte wie John F. Kennedy, dessen außenpolitische Ansichten jedoch lenkbar waren und sich an bestimmten globalen Variablen ausrichten ließen, die erforderlich waren, um ein von den Neokonservativen und den Falken unter den Demokraten seit Jahrzehnten erstrebtes neues Paradigma einzuführen: eine Neue Weltordnung (NWO).


    Novus Ordo Mundi: eine einzige Regierung, die eine vereinte globale Wirtschaft beaufsichtigte, die ein einziges Währungssystem hatte. Eine Sprache: Englisch. Ein vereinheitlichter Kodex von Gesetzen, die von einer integrierten Militärstreitmacht überwacht wurden, deren Licht der Gerechtigkeit auf jede terroristische Organisation und Drittwelt-Diktatur fiel, die im Schatten globaler Teilnahmslosigkeit kauerte. Für Verschwörungsspinner stellte die NWO einen Orwell’schen Albtraum dar, aber 
     für die reichsten und einflussreichsten Macher der Welt war sie die einzige Zukunft, die irgendeinen Sinn ergab. Ob es einem passte oder nicht, die Ära des billigen Öls, das die globale Wirtschaft antrieb, neigte sich rasch dem Ende zu, und als Folgen drohten langfristig Hungersnot und Rezession. Der Wandel war notwendig, um Anarchie zu verhindern und das Überleben des Marktes zu gewährleisten – das Überleben des Stärkeren. Wie ein ungepflegter Wald mussten Bevölkerungen gelichtet werden, um eine potenzielle Feuersbrunst zu verhindern. Die Welt den Umweltaposteln und liberalen Extremisten zu überlassen würde bedeuten, dass am Ende alles niederbrannte – und die Zivilisation unterging.


    Und nichts führte einen schnelleren Wandel herbei als Krieg. DeBorn besaß viel Erfahrung in dem Spiel, nachdem er Ajatollah Khomeini dazu gebracht hatte, sich iranischer Studenten zu bedienen, die die amerikanische Botschaft in Teheran besetzen sollten, um die Auslieferung des Schahs von Persien durch die Vereinigten Staaten zu erreichen. Dadurch stärkte er die Entschlossenheit der Muslime, die gebraucht wurde, um die Sowjets herauszufordern. Reagan und Präsident Bush I. hatten sich DeBorns Kriegsstrategie zunutze gemacht, um Iran und Irak aufeinanderzuhetzen. In jüngerer Zeit hatten Bush II. und Cheney sich ihren eigenen »Krieg gegen den Terror« ausgedacht, der ihnen als Vorwand diente, sich der irakischen Ölreserven zu bemächtigen und eine Erdgas-Pipeline durch Afghanistan zu sichern.


    Jetzt würden Bertrand DeBorn und seine »Kommission« einen völlig neuen Krieg anzetteln – und an dessen Ende sollte ihre Neue Weltordnung stehen. Der Iran, Syrien und der Libanon würden als Erste gestürzt werden, irgendwann gefolgt von Saudi-Arabien. Jede Nation, 
     die sich weigerte mitzumachen, würde einfach unterworfen oder eliminiert werden, ihre Ressourcen würden beschlagnahmt, was die Gewinnspannen jener westlichen Schlüsselunternehmen, die in großem Stil in die Kriegsführung investiert hatten, nachhaltig in die Höhe triebe. Die einzige Schattenseite fortdauernder Kampfhandlungen war die Belastung, die sie für Amerikas Mittelschicht darstellten, andererseits hatte die Mittelschicht in einer Neuen Weltwirtschaft ohnehin keine Zukunft. Erwartungsgemäß hatten es die hohen Benzinpreise geschafft, die Massen weiter in Besitzende und Besitzlose aufzuspalten, was die Lenkung der Gesellschaft erleichterte. Man forderte entweder sein Recht am Banketttisch ein oder musste sich damit abfinden, die Bedürfnisse der Oberschicht zu befriedigen – das war Volkswirtschaft nach dem »Gesetz des Dschungels«.


    



    Ernest Lozano stieg in den Fond der Limousine und wartete darauf, dass DeBorn ihn ansprach.


    Bertrand DeBorn las weiter seine New York Times, ohne sich die Mühe zu machen aufzublicken. »Wie schlimm?«


    »Schlimm. Kissin hat Battelle bloßgestellt.«


    »Battelle wird sich davon schon erholen«, sagte DeBorn und wandte sich der Kommentarseite zu. »Sie werden das Mittel gegen die nächste Pandemie entdecken, und es wird einen Aktiensplit geben. Was wir jetzt brauchen, ist die Pandemie. Haben Sie die Satellitenbilder von heute Morgen gesehen?«


    »Sechs in Russland hergestellte mobile Interkontinentalraketen vom Typ Topol-M SS-27, jede Rakete mit einer Angriffsreichweite von siebentausend Kilometern.«


    »Elftausend Kilometer, und es war ein Werbezirkus, teils inszeniert vom größten Ölempfänger Irans, den Chinesen. 
     Die Uhr tickt, Mr. Lozano. Wir brauchen eine geeignete biologische Lösung.«


    »Ja, also Anthrax ist passé. Und da Battelle nun ebenfalls passé ist, muss es etwas sein, das aus Fort Detrick kommt.« Lozano durchsuchte seine BlackBerry-Dateien. »West-Nil-Virus, Venezolanische Equine Enzephalitis, Schweres Akutes Atemwegssyndrom, Tuberkulose, Typhus …«


    DeBorn faltete die Zeitung zusammen, offensichtlich beunruhigt. »Nein, nein. Das sind alles BSL-3-Toxine. Ich brauche ein BSL-4, etwas, das die Massen derartig mit Angst erfüllt wie Marburg oder Ebola, das aber über die Waffenfähigkeit des Ames-Stamms verfügt.«


    Lozano suchte weiter. »Lassafieber ist Stufe 4, hämorrhagisches Krim-Kongo-Fieber ebenfalls. Moment mal, hier ist was Neues … Projekt Scythe. Es ist ein BSL-4-Bakterium, ein kleines Forschungs- und Entwicklungsteam hängt dran, geleitet von jemand Unbekanntem, einer Mikrobiologin namens Mary Klipot.«


    »Scythe, Sense … gefällt mir, wie das klingt. Welche Vorgeschichte haben die Bazillen?«


    »Yersinia pestis – die Beulenpest.«


    DeBorn lächelte. Der Schwarze Tod war eine echte Pandemie. In nur wenigen kurzen Jahren hatte er über die Hälfte der Bevölkerung Europas und Asiens ausgelöscht. »Was hat diese Klipot gefunden?«


    »Wie’s aussieht, haben sie das lebende Bakterium gefunden. «


    »Wer hat sonst noch Zugang zu Scythe?«


    »Außer dem Führungsstab nur ihr Laborassistent, noch so ein Stufe-4-Heini. Er heißt Andrew Bradosky.«


    »Nehmen Sie Verbindung mit ihm auf.« DeBorn legte den Kopf zurück.


    »Wie sieht Ihr Zeitplan aus? Bei allem Respekt, aber nach dem heutigen Tag sind wir vielleicht nicht die einzigen Käufer, die hinter dem Produkt her sind. Ich muss wissen, wie viel Mittel mir zur Verfügung stehen …«


    Der Nationale Sicherheitsberater packte Ernest Lozano am linken Handgelenk; sein eisblauer, wütender Blick ließ den ehemaligen Kommandosoldaten erstarren. »Hier steht viel auf dem Spiel, mein Freund. Sehr viel. Die Welt wird sich verändern. Deshalb geben Sie aus, was Sie ausgeben müssen, und beseitigen jeden, der Ihnen im Weg steht. Ich erwarte, dass ich in achtzehn Monaten in Teheran bin – und Öl fördere. Von daher will ich, dass Scythe spätestens Anfang des Frühjahrs waffenfähig ist. Das, Mr. Lozano, ist Ihr Zeitplan.«


    



    



    11. September

    VA Medical Center

    East Side, Manhattan, New York

    7:13 Uhr


    



    Der einarmige Mann mit dem Aussehen von Jim Morrison und dem verträumten Blick wälzte sich unruhig im Schlaf, während seine Gedanken in einem Wirbelsturm wiederaufbereiteter Erinnerungen gefangen waren …


    »Woher sind Sie, Grünschnabel?«


    »Brooklyn.« Der Dreiundzwanzigjährige, der mit dem frischen Bürstenhaarschnitt sowie dem T-Shirt und der Unterhose herumläuft, die zur Standardausrüstung der Army gehören, sieht den Sanitätsoffizier nicht an. Stattdessen hat er den Blick auf die Serie von Schutzimpfungen geheftet, die der dunkelhaarige Arzt vorbereitet.


    »Greenwich Village, wir sind praktisch Nachbarn. Haben Sie ’nen Namen, Brooklyn?«


    »Patrick Shepherd.«


    »David Kantor. Ich bin der befehlshabende Offizier der Sanitätsgruppe, der Sie zugeteilt sind. Wir spielen jede Menge improvisierte Spiele. Spielen Sie Basketball?«


    »Ein bisschen.«


    »Ja, Sie sehen aus wie ein Sportler. Hab ’n ordentliches Team, aber die meisten meiner Stabsärzte sind Neunziger. Wir könnten Sie gebrauchen.«


    »Neunziger?«


    »Mobilisierte Reservisten. Die Stabsärzte wechseln turnusmäßig alle neunzig Tage. Okay, diese erste Spritze ist gegen Anthrax. Sie wird ein bisschen wehtun, und mit ein bisschen meine ich, es wird sich anfühlen, als hätte ich einen Golfball aus Lava in Ihren Deltamuskel injiziert. Irgendwelche Wünsche?«


    »Ja, tun Sie’s nicht. Warten Sie, Doc, nicht diesen Arm, nehmen Sie meine linke Schulter. Ich bin Rechtshänder.«


    David Kantor injiziert die Spritze in seinen Deltamuskel, dreißig Sekunden später entzündet sich das Feuer.


    »Gottver…«


    »Es wird abkühlen, aber diesen Knoten werden Sie etwa zwei Wochen lang spüren. Diese nächste Spritze ist der Hammer: Pocken. Ob Sie’s glauben oder nicht, George Washington war der Erste, der seine Truppen gegen die Krankheit impfte. ’n Vordenker, der General. Wenn ich sage, impfen, dann rede ich natürlich davon, dass eine Gabel in die Pusteln eines infizierten Soldaten gestoßen und die Person, die geimpft werden sollte, anschließend ein paar Dutzend Mal mit dem Eiter gestochen wurde. Sehr viele von Washingtons Männern starben dabei, aber weniger, als sonst an der Krankheit gestorben wären. Die Briten waren die Ersten, die Pocken als biologische Waffe einsetzten. Rechter oder linker Arm?«


    »Linker.«


    »Sicher? Ich muss Sie fünfzehnmal piksen.«


    »Nur zu … Ahh!« Patrick zuckt zusammen und zählt laut jede Injektion.


    »Bringt man Ihnen ein paar Brocken Arabisch bei?«


    »Wie heißen Sie? Lassen Sie die Waffe fallen! Brauchen Sie ärztliche Hilfe? Ich werd’s mir nie merken.«


    »Sie werden’s schon lernen. Natürlich bringen sie einem nie bei, was die akzeptablen Antworten auf diese Fragen sind.« Dr. Kantor verbindet die Einstichstellen. »Okay, Brooklyn, Folgendes ist wichtig: Sie müssen diesen Bereich einen Monat lang mit einem Verband bedeckt halten. Wenn Sie’s vermasseln, kriegen Sie Pockenpusteln, die höllisch jucken werden. Außerdem müssen wir Sie vielleicht noch mal impfen. Vermasseln Sie’s also nicht. Alles gepackt?«


    »Ja, Sir.«


    »Vergewissern Sie sich, dass Sie zusätzliche Socken und T-Shirts haben, plus Batterien für Ihre Taschenlampen und Reinigungssets für Ihre Waffen. Kaufen Sie auch ein paar Eddings. Alles, worauf kein Name steht, geht flöten. Besorgen Sie sich eine Rolle Fallschirmleine – Paracord 550. Sie ist leicht und stark, eignet sich gut als Wäscheleine, um Ihre Wäsche zu trocknen. Und vergessen Sie das Klebeband nicht. Damit lässt sich wirklich fast alles reparieren, außerdem werden Sie’s brauchen, um die Riemen an Ihrem Rucksack festzukleben. Soldaten werden erschossen wegen verräterischer Geräusche. Wie kommen Sie mit der Kevlar-Panzerweste klar?«


    »Das Ding ist schwer.«


    »Zwanzig Kilo mit den Keramik-Gewehrplatten. Plus Ihr moderner Gefechtshelm. Plus Ihre erweiterte Winterbekleidung – sieben Schichten taktische Beutel, Taschen und Westen, die genug Ausrüstung enthalten, um einen auf Zerstörung versessenen Pfadfindertrupp auszustaffieren. Es ist ’ne Menge 
     Zeug, aber Sie werden froh sein, dass Sie’s haben. Wir wollen ja nicht, dass Ihnen der Arm weggepustet wird …«


    



    Leigh Nelson betrat Station 27, und die Ärztin ging sofort zu Master Sergeant Trett. »Was ist passiert, Rocky? Was hat ihn so erschreckt?«


    Der doppelt Beinamputierte saß aufrecht im Bett. »Ich weiß nicht. Er hatte die üblichen Albträume und fing dann vor etwa einer Stunde an auszuflippen.«


    »Selbstmorddrohungen?«


    »Nein, nicht seit diesem ersten Tag. Das hier war anders. Vergessen Sie nicht, welcher Tag heute ist.«


    »Der 11. September …«


    Rocky nickte. »Sehr viele von uns haben sich wegen dieses Tags gemeldet. Ich schätze, Ihr Junge war einer von ihnen.«


    »Danke, Herzchen.« Sie verließ ihn und ging zum Stationsbadezimmer.


    In der Rigipswand waren faustgroße Löcher. Eines der drei Gemeinschaftswaschbecken war aus der Wand gerissen worden, ein Spiegel war zerbrochen. Zwei Pfleger hatten Patrick Shepherd niedergerungen. Eine Schwester mühte sich ab, ihm ein Beruhigungsmittel zu injizieren.


    »Mach schon!«


    »Haltet ihn fest!«


    »Augenblick!« Leigh Nelson stellte sich so hin, dass ihr Patient ihr Gesicht sehen konnte. »Shep! Shep, öffnen Sie die Augen und sehen Sie mich an.«


    Patrick Shepherd öffnete die Augen. Er hörte auf, sich zu wehren. »Leigh?«


    Die Schwester stach die Kanüle in Shepherds linke Pobacke. Der Körper des einarmig Amputierten erschlaffte. 
    


    Dr. Nelson war wütend. »Schwester Mennella, ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen warten.«


    »Warten worauf? Dieser Mann ist eine wandelnde Reklametafel für posttraumatischen Stress. Er sollte nicht im VA sein, sondern in der Klapse.«


    »Sie hat recht, Doc«, ergänzte einer der Pfleger, während er einen frischen Striemen über seiner linken Augenbraue befühlte. »Der Typ ist ein wilder Stier. Von jetzt an trage ich einen Elektroschocker.«


    »Er ist immer noch ein Veteran. Vergessen Sie das nicht.« Leigh Nelson starrte hinunter auf ihren reglosen Patienten; die Knöchel seiner rechten Hand bluteten vom Gegen-die-Wände-Boxen. »Legen Sie ihn wieder in sein Bett, und benutzen Sie die Fixierungen. Stellen Sie ihn für den Rest des Tages ruhig. Und, Schwester, wenn Sie das nächste Mal meinen, meine Anweisungen ignorieren zu können, werden Sie sich bei einer Woche Bettpfannendienst wiederfinden.«


    Die Schwester verschloss die Kanüle und wartete, bis Nelson außer Hörweite war. »Na toll! Wenn sie mir 45 Dollar die Stunde fürs Bettpfannen-Saubermachen zahlen wollen, bitte sehr.«


    Der verletzte Pfleger half seiner Kollegin, den ruhiggestellten Patienten vom Fußboden hochzuheben. »Du hast das Richtige getan, Veronica. Nelson hat einfach einen schlechten Tag.«


    »Nein, das ist es nicht.« Sie packte Patricks rechtes Handgelenk und kontrollierte seinen Puls. »Sie mag ihn.«


    



    



    Columbia University

    501 Schermerhorn Hall
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    9:58 Uhr


    



    Von der anglikanischen Kirche im Jahr 1754 als King’s College gegründet, war die Columbia University eine private Elitehochschule, die sich über sechs Blocks in Morningside Heights erstreckte, einem zwischen Manhattans Upper Westside und Harlem gelegenen Viertel.


    Professor Pankaj Patel verließ Shermerhorn Hall, begleitet von einer Doktorandin, die die Columbia Science Review vertrat. »Ich habe nicht viel Zeit. Wo wollen Sie das machen?«


    »Hier drüben.« Sie führte ihn zu einer Parkbank. Sie hielt ihren Camcorder hoch und rahmte Patels Gesicht in ihrem Monitor ein. »Dies ist Lisa Lewis für die CSR, und ich bin bei Professor Pankaj Patel. Herr Professor, Sie haben ein neues Buch geschrieben: Das makrosozial Böse und die Korruption Amerikas. Vielleicht können Sie unseren Bloggern erst einmal erzählen, was das ›makrosozial Böse‹ ist.«


    Der dreiundvierzigjährige Intellektuelle mit dem schütteren Haar räusperte sich, unsicher, ob er auf das Mädchen oder in die Kamera blicken sollte. »Der Begriff des ›makrosozial Bösen‹ bezieht sich auf einen Zweig der Psychologie, der die pathologischen Faktoren untersucht, die man bei devianten Menschen findet, die vermittels der Manipulation durch Reichtum, politische Verbindungen und andere Privilegien ausnutzen, was sie für die moralische Schwäche der Gesellschaft halten, um an die Macht zu kommen.«


    »In Ihrem Buch bezeichnen Sie diese Leute als ›Psychopathen mit Macht‹.«


    »Richtig. Ein Psychopath ist laut Definition ein Mensch, der sich abnormal betätigt, während ihm jegliches Unrechtsbewusstsein fehlt. Stellen Sie sich vor, Sie lebten Ihr ganzes Leben und hätten kein Gewissen – weder Schuld- noch Schamgefühl, kein Gefühl der Sorge um andere. Wenn es um moralische Grundsätze geht, sind Sie im Grunde ohne Seele, beherrscht von Anspruchsdenken. Macht es Ihnen Kopfzerbrechen, anders zu sein? Überhaupt nicht. Sie halten es sogar für einen Vorteil, eine Stärke – Sie sind ein Wolf unter Schafen, handeln, während andere zögern. Sicher, als Kind wurden Sie bestraft, weil Sie den Hamster in die Mikrowelle steckten oder Feuerwerkskörper an die örtliche Entenpopulation verfütterten, aber weil Sie verschlagen sind, haben Sie gelernt, sich anzupassen, ›normal‹ zu erscheinen, während Sie die ganze Zeit über Ihre soziopathischen Neigungen benutzen, um die Menschen in Ihrer Umgebung zu bezaubern und zu manipulieren. Die Regeln der Gesellschaft sind für Sie ohne Bedeutung, Sie werden gesteuert vom Gesetz des Dschungels; wenn Sie etwas wollen, nehmen Sie es sich. Und wenn Sie zufällig in die richtige Familie, die richtige Gesellschaftsklasse hineingeboren wurden, nun, dann ist alles möglich.«


    »Was ist mit Politikern? Sie haben sogar Namen auf beiden Seiten des politischen Spektrums genannt, darunter ein gewisser früherer Vizepräsident. Haben Sie Angst, verklagt zu werden?«


    »Wovor ich Angst habe, ist eine Welt, die von Angehörigen des militärisch-industriellen Komplexes geführt wird, die glauben, sie hätten das Recht, unschuldige Menschen zu töten, um ihre Ziele zu erreichen.«


    »Das Buch heißt Das makrosozial Böse und die Korruption Amerikas, der Autor ist Professor Pankaj Patel hier 
     von der Columbia, und ich bin Lisa Lewis für CSR online. « Die Reporterin schaltete die Kamera aus. »Danke, Herr Professor.«


    »Das war ein gutes Interview. Hat Ihnen mein Buch gefallen?«


    »Eigentlich habe ich nur den Klappentext gelesen. Aber ich bin mir sicher, dass es sich wunderbar liest.«


    Er seufzte und sah ihr nach, als sie wegging. Dann überquerte er die Amsterdam Avenue und steuerte direkt auf den blauen Imbisswagen zu, der am Bordstein parkte. »Ja, ich hätte gern ein Truthahnsandwich auf Weißbrot, mit Salat und Tomate …«


    »… und ein Tafelwasser, alles klar.« Der Besitzer reichte ihm seine übliche Brotzeit und zog dann die Kreditkarte des Professors durch das Lesegerät.


    Um verlorene Zeit aufzuholen, aß Patel im Gehen, während er auf die Low Memorial Library zusteuerte. Eine Stunde Forschungsarbeit, dann eine Stunde im Fitnessstudio vor meinem letzten Seminar. Ich sollte Manisha noch mal anrufen. Der 11. September ist immer ein schwieriger Tag für sie und …


    »Professor Patel, eine kurze Frage bitte?«


    Er drehte sich um, in der Erwartung, die Reporterin zu sehen, und war verblüfft, einer asiatischen Schönheit in den Zwanzigern gegenüberzustehen; sie trug ein schwarzes Kostüm und eine Chauffeursmütze auf dem Kopf.


    »Wie viele Buchstaben enthält der Name Gottes?«


    Der Adrenalinstoß schien die Poren seiner Haut zu elektrisieren. »Zweiundvierzig.«


    Sie lächelte. »Bitte folgen Sie mir.«


    Er fühlte sich plötzlich benommen, als er ihr über die Straße zu einer wartenden Stretchlimousine folgte, und 
     seine Beine zitterten. Sie öffnete die hintere Tür auf der Beifahrerseite. »Bitte.«


    Unsicher warf er einen Blick hinein.


    Der Wagen war leer.


    »Wohin fahren wir?«


    »Irgendwohin in der Nähe. Sie werden Ihr nächstes Seminar nicht verpassen.«


    Er zögerte, dann stieg er hinten ein, wobei er sich fühlte wie Alice, als sie in das Kaninchenloch fällt.


    Die Limousine bog rechts ab auf die 116. Straße und dann noch einmal nach rechts auf den Broadway. Sie fuhren in nördlicher Richtung und kamen nach Hamilton Heights, ein Viertel, in dem Studenten höherer Fachsemester und Universitätsangestellte verschiedener ethnischer Gruppen wohnten, benannt nach Alexander Hamilton, einem der Gründerväter Amerikas.


    In der 135. Straße parkte die Fahrerin, stieg dann aus dem Wagen und öffnete dem nervösen Universitätsprofessor die Tür. Sie gab Patel einen magnetischen Zugangsschlüssel und zeigte anschließend auf ein siebenstöckiges Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    »Suite 7-C.«


    Unsicher nahm Patel den Schlüssel und ging auf das Apartmentgebäude zu.


    Der Portier begrüßte ihn mit einem Lächeln, als habe man ihn erwartet. Patel nickte, ging quer durch die mit Marmor überladene Eingangshalle zu den Fahrstühlen und benutzte die Magnetkarte, um eine Kabine kommen zu lassen.


    Suite 7-C lag im obersten Stockwerk. Patel trat hinaus auf graue Plüsch-Auslegeware. Der Flur war leer. Als er die doppelte Eichentür von Suite 7-C ausfindig gemacht 
     hatte, benutzte er wieder die Schlüsselkarte und erhielt Zutritt.


    Die Wohnung war von nichtssagender Eleganz, mit einer Andeutung von asiatischem Design. Gebohnerte Bambusböden führten zu deckenhohen Erkerfenstern und einem Balkon mit Blick auf den Hudson. Das Wohnzimmer war spärlich ausgestattet – ein großes Sofa aus weißem Leder, ein Flachbildfernseher und ein gläserner Küchentisch. Das teure Apartment schien unbewohnt zu sein.


    »Hallo? Ist irgendjemand da?«


    Willkommen.


    Die Stimme hallte in seinem Kopf wider und schreckte Patel auf. Er sah sich um, seine Kopfhaut kribbelte, die dünner werdenden weißen Haare hinten im Nacken standen zu Berge.


    Folgen Sie meinen Worten.


    Erstaunt, doch spürend, dass er nicht in Gefahr war, ging Patel am Wohnbereich vorbei zu einer kleinen Nische und dem Hauptschlafzimmer. Die Tür war offen, das extragroße Bett gemacht, aber leer. Unschlüssig lugte er in das große Badezimmer.


    Der Whirlpool war rechteckig und so bemessen, dass zwei Erwachsene darin Platz fanden. Er war mit Wasser gefüllt.


    Kommen Sie näher.


    Entnervt trat Pankaj vor, bis er über die Wanne ragte.


    Der kleine Asiate war unter Wasser, lag mit dem Gesicht nach oben am Grund. Ein weißer Lendenschurz bedeckte knapp seine Leistengegend, die Farbe harmonierte mit seinem rosa-elfenbeinfarbenen Fleisch, das so haarlos und blank war wie Porzellan. Knöchel und Handgelenke des Mannes wurden von mit Klettband befestigten 
     Gewichten unten gehalten, seine Augen waren starr geöffnet und ließen trübe Pupillen erkennen.


    Der Körper wirkte leblos. Das Lächeln war heiter.


    Patel kämpfte gegen den Wunsch an zu flüchten. Als er genau hinsah, hob sich unvermittelt die linke Seite der nackten Brust des Mannes, und der doppelte Herzschlag presste das Blut voran, das als leichte Welle durch seine Adern pulsierte.


    Unglaublich. Wie lange ist er schon unter Wasser?


    Knapp über eine Stunde.


    Patel schnappte nach Luft. »Wie können Sie …« Er schloss die Augen und trug die Frage erneut vor, diesmal sprach er sie nur in seinen Gedanken aus. Wie können Sie telepathisch mit mir kommunizieren?


    Dank eingehenden Studiums und der in langer Zeit erworbenen Disziplin konnte ich auf die volle Kapazität meines Gehirns zugreifen. Ich spüre, dass Sie sich unbehaglich fühlen. Bitte warten Sie draußen auf mich. Ich bin gleich da.


    Pankaj zog sich aus dem Bad zurück und schloss die Tür hinter sich. Er hielt eine kurze Sekunde inne, lange genug, um ein absonderliches Summen zu vernehmen.


    Der Professor stürzte im Laufschritt ins Wohnzimmer, sicher, dass der Asiate soeben aus der Wanne geschwebt war.


    Er erschien zehn Minuten später, bekleidet mit einem grauen Trainingsanzug der Columbia University, weißen Socken und Adidas-Turnschuhen. »Weniger irritierend? «


    »Ja.«


    Der Asiate ging zum Kühlschrank und nahm zwei Flaschen Wasser heraus, deren grünes Etikett eine zehnzackige Figur mit dem Markennamen PINCHAS WATER 
     schmückte. Er reichte Patel eine und setzte sich dann ihm gegenüber auf die Couch.


    Patel starrte auf die Haut des Mannes, die vollständig aus Keratin zu bestehen schien, der faserigen Proteinsubstanz, die …


    »… man in Fingernägeln findet. Ja, meine Haut ist etwas anders als Ihre, Professor. Die, die mich inzwischen kennen, schmeicheln mir mit dem Namen ›Ältester‹. Ich weiß, Sie haben viele Fragen. Bevor ich Ihnen die Antworten gebe, lassen Sie uns mit einer simplen Deduktion beginnen. Warum sind Sie hier?«


    »Aufgrund meines Lehrers, Jerrod Mahurin. Bevor er starb, erzählte er mir, ein Mann von großer Weisheit würde mich ausfindig machen. Sind Sie dieser Mann?«


    »Wollen wir es hoffen. Was hat er Ihnen sonst noch erzählt? «


    »Dass ich ihn in irgendeiner Geheimgesellschaft ersetzen soll … Neun Männer, die hoffen, der Welt Gleichgewicht zu bringen.«


    »Noch einmal – wollen wir es hoffen.« Der Asiate nahm einen Schluck Wasser, dann schloss er seine trüben Augen; sein Gesicht war so ruhig wie ein Teich an einem windstillen Tag. »Es ist wenig bekannt über die Gesellschaft der Neun Unbekannten Männer. Unsere Geschichte lässt sich mehr als zweiundzwanzig Jahrhunderte zurückverfolgen, bis auf das Jahr 265 vor Christus und unseren Gründer, Kaiser Ashoka, den Herrscher über Indien und Enkel von Chandragupta Maurya, eines kriegerischen Anführers, der Gewalt anwendete, um sein Volk zu einen. Ashoka erlebte seine erste Schlacht, als seine Armee das Gebiet von Kalinga belagerte und seine Männer einhunderttausend feindliche Soldaten niedermetzelten. Es heißt, dass der Anblick des 
     Massakers den Kaiser beschämte und die Sinnlosigkeit des Blutbads ihn veranlasste, dem Krieg für immer abzuschwören. «


    Patel unterbrach aufgeregt. »Ich erfuhr von Ashoka, als ich drüben in Indien studierte. Der Kaiser trat zum Buddhismus über und machte sich die Eroberung des Dharma – der Prinzipien eines rechten Lebens – zu eigen. Er predigte Achtung gegenüber allen Religionen. Die Anwendung positiver Tugenden.«


    Der Älteste nickte. »Ashokas Verwandlung verbreitete Frieden überall in seinem Reich wie auch in Tibet, Nepal, der Mongolei und China. Es war eine Zeitenwende für die Maurya-Dynastie, aber für ihren letzten herrschenden Kaiser war es nicht genug. Während der Buddhismus die Aussicht auf Erleuchtung bot, war das, was Ashoka begehrte, das Wissen von der Existenz. Wie entwickelte sich der Mensch? Wie konnte der Mensch eins werden mit dem Schöpfer? Was war das wahre Ziel des Menschen in dieser Welt? Warum neigte der Mensch anscheinend dazu, gewalttätig zu sein und böse Taten zu begehen? Vor allem wollte Ashoka wissen, was wirklich dort draußen war, jenseits der dinglichen Welt … jenseits des Todes.


    Um diese Antworten zu finden, rekrutierte Ashoka heimlich neun der angesehensten klugen Männer Asiens – die größten Weisen, Wissenschaftler und Denker im Lande. Die Gesellschaft der Neun Unbekannten Männer erhielt den Auftrag, die Wahrheit über die Existenz zu suchen. Jedes Mitglied war dafür verantwortlich, den ihm zugewiesenen Informationsfundus in einem heiligen Text festzuhalten, sodass das erworbene Wissen an einen Schüler weitergegeben werden konnte, der würdig war, die Informationen zu schützen.


    Kaiser Ashoka starb im Jahr 232 vor Christus, ohne die Antworten zu erhalten, die er begehrte. Indien ermangelte nach seinem Tod eines weisen Herrschers; es erlitt während der nächsten drei Jahrhunderte eine Reihe von Invasionen und geriet unter Fremdherrschaft. Aber die Suche der Neun ging weiter.


    Im Jahr 174 nach Christus vernahm ein Mann namens Gelut Panim, ein direkter Nachfahre von Kaiser Ashoka und einer aus dem berufenen Kreis der Neun, eine seltsame Geschichte über einen Mann im Heiligen Land, der auf dem Wasser wandeln und die Kranken heilen könne. Weil er die Weisheit dieses Mannes erlangen wollte, reiste der Tibeter nach der Stadt Jerusalem, nur um zu erfahren, dass er zu spät gekommen, dass der als Rabbi Jeschua ben Joseph bekannte Mann von den Römern zu Tode gefoltert worden war.«


    »Sie sprechen von Jesus.«


    »Richtig. Panim erfuhr, dass viele der Lehren Jesu seinem Studium der Kabbala entstammten, einer uralten Weisheitslehre, die von Gott an den Patriarchen Abraham weitergegeben worden war, der sie im Buch der Schöpfung verschlüsselte. Moses erwarb das Wissen auf dem Berg Sinai, nur waren die Israeliten noch nicht bereit dafür – seine Kraft blieb in den Originaltafeln verborgen. Während der nächsten vierzehn Jahrhunderte hielten die jüdischen Weisen die uralte Weisheitslehre, verschlüsselt im aramäischen Originaltext der Thora, verborgen.


    Die Römer hatten das Studium der Thora innerhalb der Mauern Jerusalems streng verboten. Nachdem sie den bedeutenden Kabbalisten Rabbi Akiba bei lebendigem Leibe gehäutet hatten, verfolgten die Römer seine restlichen Schüler. Einem einzigen Mann, Rabbi Schimon ben 
     Jochai, gelang es, mit seinem Sohn nach Nordisrael zu entkommen. Die beiden heiligen Männer blieben in Galiläa, versteckt in einer Berghöhle. Die nächsten dreizehn Jahre verbrachten sie damit, die uralte Weisheitslehre zu entschlüsseln, die sie schließlich in den Zohar, das ›Buch des strahlenden Glanzes‹, übertrugen.


    Etwa um diese Zeit geschah es, dass Panim zum See Genezareth und zu der Stadt Tiberius gelangte, wo er erfuhr, dass Rabbi Schimon soeben von dem Berg herabgestiegen sei. Als er den Rabbi endlich fand, bot er dem Mann ein kleines Vermögen für die Weitergabe seiner Weisheit, aber der Lehrer weigerte sich. Als ihm klar wurde, dass er den heiligen Mann beleidigt hatte, entließ Panim sein Gefolge, schenkte sein Gold und seine Kamele den Armen und versagte sich selbst jede Nahrung, bis der Kabbalist es sich nochmals überlegen würde. Während der nächsten acht Tage folgte er dem Rabbi überallhin, bis er, dem Tode nahe, zusammenbrach. Beeindruckt von dem neu entdeckten Sinn für Demut des Asiaten, brachte der Lehrer Panim zurück in sein Haus und gab ihm zu essen. Sodann wies er seinen neuen Schüler an, ihn beim nächsten Vollmond in einer Höhle zu treffen, wo er die überlebenden Weisen des Rabbi Akiba die uralte Weisheit lehrte.


    Obwohl das Wissen des Zohar für alle Kinder Gottes bestimmt war, war die Menschheit schlicht noch nicht so weit, Vorstellungen zu begreifen, die den Urknall oder Atome beinhalteten, ganz zu schweigen vom wahren Zweck der Existenz des Menschen im stofflichen Universum. Und so blieb der Zohar bis zum 13. Jahrhundert verborgen.


    Gelut Panim kehrte Jahrzehnte später als ein anderer Mensch nach Asien zurück. Nachdem er die Gesellschaft 
     der Neun in Tibet zusammengerufen hatte, unterteilte er die uralte Weisheitslehre in heilige Texte und wies jedem Mitglied ein Forschungsfeld zu. Der neunte Text handelte vom Mystischen, seine Lehren widersprachen den Gesetzen der Physik und stießen in höhere Sphären vor, um dem Geist Macht über die Materie zu verleihen. Dieses Thema war so gefährlich, dass Gelut Panim es für das Beste hielt, dieses heilige Buch der Weisheit persönlich zu schützen.


    Und so wagten die Neun sich vor und verbreiteten ihre Lehren dort, wo sie meinten, das Wissen könne das meiste Gute bewirken. Platon und Pythagoras nannten die uralte Weisheit ›Prisca Theologia‹. Aristoteles, Galileo und Kopernikus dienten alle eine Zeit lang als Mitglieder der Neun, wie auch Alexandre Yersin, der schweizerisch-französische Bakteriologe des 18. Jahrhunderts, der Kenntnisse aus dem Buch der Mikrobiologie erhielt, um ein Mittel gegen die Beulenpest zu entwickeln. Isaac Newton erwarb sein eigenes persönliches Exemplar des Zohar und vertraute darauf als wissenschaftliche Referenz. Albert Einstein nutzte die uralte Weisheit, um seine Relativitätstheorie zu verbessern.


    Die Gesellschaft der Neun Unbekannten Männer hatte gehofft, die uralte Weisheit nutzen zu können, um das Gleichgewicht zu wahren zwischen dem Guten – dem Licht des Schöpfers – und dem Bösen, das die durch das Ego des Menschen verursachte Dunkelheit ist. Wenn die Waagschale der Menschheit sich am Ende dem Licht zuneigt, dann werden der uralten Weisheitslehre zufolge alle Menschen der Erfüllung und Unsterblichkeit teilhaftig werden. Wenn aber die Negativität gegenüber den positiven Kräften überwiegt, dann wird der Todesengel abermals ungehindert auf der Erde wandeln, zu 
     einer Zeit, die als das Ende der Tage bekannt ist. Dem Zohar zufolge hat diese Epoche der menschlichen Existenz im Zeitalter des Wassermanns am dreiundzwanzigsten Tag des Monats Elul im hebräischen Jahr 5760 begonnen und wurde eingeleitet durch eine ›große, hohe Stadt, deren viele Türme durch Flammen zum Einsturz gebracht werden, und dieses Geräusch wird die gesamte Welt wecken‹. Dieses Datum ist im Gregorianischen Kalender der 11. September 2001.«


    Patel spürte seinen Blutdruck steigen. »Der 11. September 2001 war kein überirdisches Ereignis, es war eine Verschwörung unter falscher Flagge, ins Werk gesetzt von Wahnsinnigen, die versessen darauf waren, die Karte des Nahen Ostens neu zu zeichnen.«


    Der Älteste lächelte mit seinen Augen. »Dass Sie das glauben, macht es nicht wahr. So brillant Sie als Wissenschaftler auch sind, Sie stecken weiter in jenem einen Prozent der Existenz fest, das wir Malchut nennen, die dingliche Welt von Chaos und Schmerz, Krieg und Pestilenz, Sterben und Furcht. In Ihrem neuesten Buch schieben Sie den 11. September auf den Psychopathen und stecken jene, die ihn ermöglicht haben, in ein großes Zelt mit der Aufschrift ›makrosozial böse‹«.


    »Ich bin nun einmal Psychologe. Die eigentlichen Ursachen, die Wurzel des Bösen zu verstehen, genau darum geht es in der Psychologie.«


    »Und doch ändert sich nichts. Mord und Völkermord gehen weiter, ungehindert durch das Aufkommen von Medikamenten oder das Überquellen der Gefängnisse. Vielleicht suchen Sie bei den Wurzeln des falschen Baumes? «


    Der Professor zwang sich, ruhig zu bleiben, holte tief Luft und atmete dann aus, wobei ein falsches Lächeln 
     über sein Gesicht huschte. »Fahren Sie fort, ich höre zu.«


    »Nein, Sie hören mit Ihrem Ego. Sie haben sich ein Urteil gebildet, ohne ein einziges Wort gehört zu haben. Sie lassen sich weiterhin von Ihren fünf Sinnen täuschen, die wiederum vom Widersacher manipuliert werden – von Satan.« Der Älteste sprach das Wort Sa-tahn aus, wobei er die Pause zwischen den beiden Silben hervorhob.


    Patel spürte, wie seine Geduld schwand. »Bei allem gebührenden Respekt, ich bin nicht hierhergekommen, um mich von der buddhistischen Version eines David Blaine belehren zu lassen. Nach dem, was mein Lehrer andeutete, könnte Ihre Gesellschaft helfen, die Verderbtheit auszurotten, indem sie sie den Massen aufzeigt …«


    »… und nach Gerechtigkeit strebt?«


    »Zwei Kriege, eine Billion Dollar, eine Million unschuldige Leben, die gestohlen wurden. Was ist falsch an ein bisschen Gerechtigkeit?«


    »Gerechtigkeit wird jedem von uns widerfahren, wenn wir diese Sphäre verlassen. Was Sie suchen, wird gesteuert vom Ego – vom Ich. Sie können nicht Gerechtigkeit und wahres Glück zugleich erleben – das Streben nach Gerechtigkeit wird Sie unglücklich machen.«


    Das muss eine Prüfung sein … er prüft mich.


    Das Leben ist eine Prüfung, Professor Patel. Schmerz und Leid, Chaos und Böses, all das existiert, um uns zu prüfen.


    Patel knirschte mit den Zähnen. »Ich hasse es, dass Sie meine Gedanken hören können.«


    »Da spricht Ihr Ego. Die Antworten, die Sie suchen, sind dort draußen, nur wurden sie absichtlich vor uns verborgen.«


    »Warum? Warum müssen alle Antworten verborgen sein?«


    »Weil wir den Schöpfer gebeten haben, sie zu verbergen. «


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Das werden Sie mit der Zeit. Einstweilen gibt es dringlichere Sorgen. Wie ich bereits erwähnte: Wenn eine kritische Masse erkennt, dass wir alle Brüder und Schwestern sind, dann wird die Welt von Grund auf verändert werden, und wir werden Unsterblichkeit erlangen. Doch das Pendel schlägt in beide Richtungen aus. Es gibt Zeiten, wo das negative Bewusstsein der Menschheit derart weite Verbreitung erlangt, dass Dunkelheit jedes Element der dinglichen Welt befällt. Wenn der Wunsch zu hassen schwerer wiegt als die Liebe und der Krieg den Frieden übertrumpft, neigt der Schöpfer zu einer allgemeinen Säuberung. Das letzte Mal geschah dies in globalem Maßstab zu Zeiten Noahs. Wir glauben, dass demnächst möglicherweise ein weiteres überirdisches Ereignis eintreten wird, vielleicht zur Wintersonnenwende …«


    »… am 21. Dezember, dem Tag der Toten.« Pankaj Patel schluckte schwer. »Meine Frau, Manisha, sie ist eine Totenbeschwörerin – eine, die mit schmerzgeplagten Seelen kommuniziert. Manisha hat mir Dinge aus der spirituellen Welt erzählt, die das Ende der Tage warnend ankündigten.«


    »Aber Sie weigerten sich zuzuhören. Sie hegten Zweifel. «


    »Bedauerlicherweise bin ich ein Mann mit einem Ego.«


    »Es ist nie zu spät, sich zu ändern.«


    »Ich werde versuchen, mich zu ändern. Was die Neun betrifft … Meinen Lehrer zu ersetzen – ich bedauere, dieser Ehre bin ich noch nicht würdig.«


    Der Älteste nickte. »Ich erinnere mich an den Tag, als ich Ihrem Mentor zum ersten Mal begegnete. Es war im kommunistischen China, kurz nachdem er von den dunklen Mächten verhaftet und gefoltert worden war, über die er zeitlebens das Licht seines Wissens auszuschütten versuchte. Für mich war er mehr als ein Bruder, er war ein getreuer Freund. Und wie wir alle machte auch er Fehler.


    Es gibt ein Sprichwort: ›Mögest du in interessanten Zeiten leben.‹ Manche deuten es als Segen, andere als Fluch. Ich verstehe es lieber als Chance zu einer großen Veränderung. Noah lebte in interessanten Zeiten – einer außerordentlich bösen und selbstsüchtigen Zeit, wo die dunkelsten, barbarischsten Eigenschaften des Menschen uneingeschränkt herrschten. Der Schöpfer schloss einen Bund mit diesem rechtschaffenen Mann, dann erst tilgte Er die Gottlosen vom Antlitz der Erde. Auch Abraham schloss seinen Bund, und Sodom und Gomorra wurden zerstört. Dasselbe mit Moses. In jeder Generation des Bösen wurde ein rechtschaffener Mann ausgewählt und geprüft, jede Herausforderung sollte den Sinn für Spiritualität und das Gefühl der Gewissheit bei dem Auserwählten stärken, jeder Bund zwischen Mensch und Schöpfer führte zur Vernichtung des Bösen. Tausende von Jahren sind vergangen, der Zyklus hat sich viele Male wiederholt und gipfelt nun hierin, im Ende der Tage. Wenn es diesmal Rettung geben soll, kann sie nur innerhalb des Lichts gefunden werden. Versagen Sie, wird Dunkelheit die Erde regieren und zur globalen Vernichtung und zum Tod von mehr als sechs Milliarden Menschen führen.«


    Das ranghöchste Mitglied der Neun stand auf, und der Professor folgte dem Beispiel.


    »Pankaj Patel, schwören Sie bei Ihrer Seele und allem, was heilig ist, den Wissensfundus zu schützen, der demnächst Ihrer Obhut anvertraut wird?«


    »Ich schwöre es bei meiner Seele.«


    »Schwören Sie, das Geheimnis und die Unantastbarkeit der Gesellschaft der Neun Unbekannten Männer zu wahren und zu ehren, unter Androhung von Folter und Tod?«


    »Ich schwöre es bei meiner Seele.«


    »Schwören Sie, zu dem Wissensfundus beizutragen, den zu schützen Sie verpflichtet worden sind, und zu gegebener Zeit einen geeigneten Nachfolger heranzuziehen? «


    »Ich schwöre es bei meiner Seele.«


    Der asiatische Mönch trat vor und legte Pankaj Patel seine Handflächen aus Keratin und Fleisch auf den Kopf. »Ich muss eine Verbindung mit Ihrem Biorhythmus herstellen, Ihre DNS mit unserer verknüpfen. Auf diese Weise werden Sie Ihre Brüder erkennen, wenn Ihre Wege sich kreuzen, und die dunklen Mächte können niemals in unseren inneren Kreis eindringen. Sie werden möglicherweise eine leichte elektrische Entladung spüren.«


    Der Professor schnellte in die Höhe, als ihm ein Energieschub durchs Rückenmark fuhr und anschließend von dort nach außen in jeden Körperteil strömte.


    »Pankaj Patel, ich begrüße Sie in der Gesellschaft der Neun Unbekannten Männer. Von diesem Tag an bis zu Ihrem letzten werden Sie unter Ihren Brüdern nur als Nummer sieben bekannt sein. Möge der Schöpfer Ihre Aufnahme mit Seinen Segnungen weihen und dafür sorgen, dass Sie und die Ihren im Licht bleiben.«


    »Danke, Ältester, für diese Ehre. Wie lautet mein erster Auftrag?«


    Gelut Panim, direkter Nachfahre von Kaiser Ashoka, Schüler von Rabbi Schimon ben Jochai, wandte sein Gesicht den schnell dahinfließenden Wassern des Hudson zu. »Sie müssen meine Augen und Ohren in Manhattan sein. Ihre Frau muss unser Barometer in der überirdischen Sphäre sein. Ein Sturm zieht auf, mein Freund. Der Todesengel wurde gerufen …


    … und aus Gründen, die unbekannt bleiben, hat er Ihre Familie ins Visier genommen.«

  


  
    »Seit meinem Eintritt in die Politik habe ich mir die Ansichten von Männern in erster Linie unter vier Augen anvertrauen lassen. Einige der wichtigsten Männer in den USA auf dem Gebiet von Handel und Produktion haben Angst vor jemandem, haben Angst vor etwas. Sie wissen, dass es irgendwo eine Macht gibt, die so organisiert, so subtil, so wachsam, so verzahnt, so vollständig und so durchdringend ist, dass es besser wäre, wenn sie nicht laut sprächen, wenn sie für ihre Verurteilung votieren.«


    



    PRÄSIDENT WOODROW WILSON


    



    



    »Ich hätte der Gründung der Central Intelligence Agency damals, ’47, niemals zugestimmt, wenn ich gewusst hätte, dass sie die amerikanische Gestapo werden würde.«


    



    PRÄSIDENT HARRY S. TRUMAN

    

    OKTOBER


    VA Medical Center

    East Side, Manhattan, New York

    16:22 Uhr


    



    »Ja, er leidet unter stressbedingtem Verfolgungswahn, aber das hier geht weit über die normale posttraumatische Belastungsstörung hinaus. Die innere Wut, die Gefühle der Leere, vor allem aber sein instabiles Selbstbild – das ist eine Borderline-Persönlichkeitsstörung wie aus dem Lehrbuch.«


    Dr. Mindy Murphy schloss Patrick Shepherds Krankenakte und reichte sie Dr. Nelson. »Fazit, Leigh, der hier ist gefährlich. Überweise ihn ans Bellevue. Sollen die sich darum kümmern.«


    »Ihn überweisen? Mindy, dieser Mann hat alles geopfert – seine Familie, seine Karriere –, und jetzt willst du ihn in eine Gummizelle sperren?«


    »So muss es nicht sein. Es gibt neue Ansätze zur Behandlung von BPS. Die dialektische Verhaltenstherapie ist bislang echt vielversprechend.«


    »Gut! Du kannst ihn gleich hier behandeln.«


    »Leigh …«


    »Mindy, du bist die beste Psychologin im System.«


    »Ich bin die einzige Psychologin im System. Zwei von meinen Kollegen haben im letzten Frühjahr gekündigt, ein dritter hat sich in den Vorruhestand verabschiedet. 
     Meine Arbeitsbelastung ist von fünfundsiebzig Patienten auf dreihundert gestiegen. Ich praktiziere nicht mehr als Psychologin, Leigh, diese monatlichen Sitzungen sind nichts weiter als eine Sichtung. Sieh den Tatsachen ins Auge: Das System ist unterfinanziert und überlastet, und manchmal schlüpfen Soldaten durch die Maschen. Du kannst nicht jeden retten.«


    »Dieser hier muss gerettet werden.«


    »Warum?«


    »Weil er sonst durchschlüpft.«


    Dr. Murphy seufzte. »Na schön. Wenn du Florence Nightingale spielen willst, dann mach, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    »Sag mir einfach, was ich tun muss.«


    »Zunächst einmal, versuch ihn nicht jetzt sofort zu ändern. Akzeptier ihn, wie er ist, aber verhätschle ihn nicht. Wenn er versucht, sich wieder zu verletzen, oder wenn er an Selbstmord denkt, lass ihn wissen, dass er dir Unannehmlichkeiten bereitet, dass er sogar deine Karriere gefährdet. Hast du bei ihm für eine Armprothese Maß genommen?«


    »Letzte Woche.«


    »War er empfänglich?«


    »Nein, aber ich habe ihn mit einer DVD von Annies Männer bestochen. Man sagt mir, sie sind sechs Monate im Rückstand bei den Prothesen.«


    »Früher war’s noch schlimmer. Aber ihm einen neuen Arm zu verpassen ist vielleicht nicht schlecht, dann hat er was, worauf er seine Gedanken richten kann. Nicht zuletzt könnte es helfen, sein Selbstbild zu ändern. Die größte Schwierigkeit, vor der du im Augenblick stehst, ist, eine Möglichkeit zu finden, seine Lust am Leben wieder zu entfachen, ihn dazu zu bringen, sich etwas zu 
     wünschen, sich ein Ziel zu setzen, sich wieder nützlich zu fühlen. Er ist in ordentlicher körperlicher Verfassung. Warum lässt du ihn nicht auf der Station mitarbeiten? Anderen zu helfen ist eine großartige Möglichkeit, jemanden dazu zu bringen, sich wieder nützlich zu fühlen.«


    »Gute Idee.« Leigh Nelson machte sich schnell eine Notiz. »Was ist mit seiner Familie?«


    »Was ist mit deiner? Solltest du nicht zu Hause bei Mann und Kindern sein?«


    »Mindy, seine Frau hat ihn verlassen, und er hat eine Tochter, die er seit elf Jahren nicht gesehen hat. Sollte ich ein Wiedersehen erleichtern oder nicht?«


    »Mach langsam. Da sind eine Menge Wutprobleme im Spiel, Gefühle der Verlassenheit. Was macht dich so sicher, dass du sie überhaupt finden kannst?«


    »Die beiden sind in Brooklyn aufgewachsen, sie waren Jugendfreunde. Sie könnte noch Verwandte haben, die dort drüben leben.«


    Dr. Murphy schüttelte den Kopf. »Du bist verheiratet und hast Kinder, du hast eine Sechzig-Stunden-Woche, aber irgendwie hast du Zeit, die Familie der Noch-Ehefrau eines Patienten zu suchen, die vielleicht irgendwo in Brooklyn lebt oder auch nicht. Leigh, was tust du?«


    »Ich versuche, eine verlorene Seele zu retten, Mindy. Ist das nicht ein klein wenig Zeit von meinem Tag wert? Ein kleines Opfer?«


    »Leugnen, Wut, Verhandeln, Depression und Akzeptanz: die fünf Stadien des Kummers.«


    »Du meinst, Shepherd erlebt sie gerade?«


    Die frühere Turnerin stand auf und warf Patrick Shepherds Krankenakte auf einen Stapel mit fünfzig anderen. »Nein, Leigh, ich hab von dir gesprochen.«


    



    



    Frederick, Maryland

    16:59 Uhr


    



    Andrew Bradosky bog nach Norden ab auf die US 15, aber dem Vierzylinder fehlte die Leistung seines neuen Mustang. Er hatte den ganzen Vormittag hin und her überlegt, ob er weitere fünfzig Dollar für einen Mietwagen verschwenden sollte. Am Ende hatte die Vorsicht schwerer gewogen als die Sparsamkeit. Außerdem, was waren fünfzig Dollar, wenn ein großartiger Zahltag auf einen zukam?


    Das Treffen heute Abend wäre das dritte in den letzten fünf Wochen mit dem Geheimdienstoffizier. Andrew vermutete, dass Ernest Lozano entweder von der CIA oder der DIA war, vielleicht sogar vom Heimatschutzministerium. Letzten Endes spielte es keine Rolle, solange alle zwei Wochen die Zahlungen auf seinem Offshore-Konto eingingen.


    Das Hampton Inn lag rechter Hand. Andrew bog auf die Zufahrt ein und parkte den Wagen, dann steuerte er, die Baseballkappe der Baltimore Orioles tief über die Augen gezogen, auf das Foyer zu. Er hielt den Kopf gesenkt, als er an der Hotelrezeption und der Bar vorbeiging, dann nahm er den Fahrstuhl in die dritte Etage.


    



    Andrew Bradosky war sechsunddreißig, als er, nachdem er zwei Jahre in der Anlage von Battelle in Ohio gearbeitet hatte, in Fort Detrick anfing. Für seine Arbeitskollegen war er ein lebenslustiger Bursche, immer gut für ein Bier nach der Arbeit oder das gelegentliche Männerfreundschafts-Wochenende in Vegas. Seine Vorgesetzten mochten ihn im Allgemeinen, bis im Laufe der Zeit offenkundig wurde, dass seine Arbeitsmoral nicht gerade 
     phänomenal war. Für seine engsten Freunde blieb Andy der vollendete Schaumschläger, und genau deshalb liebten sie ihn. Während er die heiße Braut mit der frostigen Miene völlig umgarnen konnte, waren sich die meisten seiner Altersgenossen darin einig, dass dem ewigen Junggesellen die Substanz fehlte, um sich von One-Night-Stands zu tiefer gehenden Beziehungen weiterzuentwickeln. Andrew war es sogar lieber so. In kleinen Dosen machten Frauen Spaß; der Ärger begann, wenn sie anfingen, sich bei einem einzunisten, etwas, das eindeutig nicht in seinem Interesse lag.


    Wofür Andrew Bradosky sich wirklich interessierte, das war ein besser bezahlter Job. Vielleicht war das der Grund, warum er sich mit einigem Geschick in das Leben von Mary Klipot gedrängt hatte. Hätte er sie in einem Lokal oder bei einem geselligen Beisammensein kennengelernt, wäre sie nie über Small Talk hinausgekommen, aber in Fort Detrick hatte die Mikrobiologin ein intellektuelles Flair, das sie pseudoattraktiv machte. Andrew nannte es den »Tony-Soprano-Effekt«. Im wirklichen Leben konnte ein fetter Mann mittleren Alters mit schütterem Haar wie die HBO-Figur niemals die Art Muschi kriegen, die er in der Serie bekam, aber die Tatsache, dass er ein Mafiaboss war, verschaffte ihm ein gewisses Flair, das schöne, obgleich problematische Frauen anzog.


    Mary Klipots Intellekt und Berufsbezeichnung verschafften ihr die gleiche Anziehungskraft. Die Tatsache, dass sie eine Einzelgängerin war und ein BSL-4-Labor leitete, machte es nur umso verlockender, sie kennenzulernen.


    Der erste Tag, als er sich beim Mittagessen vorgestellt hatte, war mehr als peinlich gewesen.


    Bei der zweiten Begegnung in der Mittagspause hatte sie ihn stehen lassen.


    In den darauf folgenden zwei Wochen hatte sie ihn gemieden, indem sie in ihrem Labor zu Mittag aß. Andrew, der mit allen Wassern gewaschen war, erfuhr, dass Mary jeden zweiten Vormittag in dem Fitnessstudio auf dem Gelände trainierte. Ganz den Unbeteiligten mimend, kreuzte er immer mal wieder auf, um Gewichte zu stemmen, ohne sich bis zum dritten Training auch nur einmal anmerken zu lassen, dass er sie überhaupt sah. Ein paar Hallos führten zu oberflächlicher Konversation, was ausreichte, um der introvertierten Rothaarigen die Befangenheit zu nehmen.


    Sein Eifer zahlte sich einen Monat später aus, als Mary ihn als Labortechniker für Projekt Scythe auswählte.


    



    Andrew trat aus dem Hotelfahrstuhl und folgte der Ausschilderung zu Zimmer 310. Er klopfte zweimal, dann einmal, dann noch zweimal.


    Die Tür schwang auf, und Ernest Lozano winkte ihn herein. Er deutete auf das Bett, während er den Schreibtischstuhl für sich reservierte. »Also, wie laufen die Dinge im Labor?«


    »Wir kommen gut voran.«


    »Ich hab Sie nicht wegen eines Wetterberichts herbestellt. Wann wird der Wirkstoff waffenfähig sein?«


    »Sie sagten Frühjahr. Es läuft alles nach Plan. März oder April, ganz bestimmt.«


    Andrew sah das Stilett erst, als die Spitze Zentimeter von seinem rechten Auge entfernt war. Der kräftige Oberkörper des schlaksigen Agenten beugte sich über ihn und drückte ihn zurück auf die Matratze. Sein Gesicht war so nahe, dass der Labortechniker einen Hauch 
     Alfredo-Sauce, vermischt mit Aqua-Velva-Aftershave, riechen konnte. »Wir haben Ihnen fünfzigtausend gezahlt. Für fünfzig Riesen will ich Zusicherungen, keine Einschätzungen.«


    Andrew rang sich ein nervöses Grinsen ab. »Sachte, großer Meister. Wir sind auf Kurs, waren wir zumindest, bis Mary herausfand, dass sie schwanger ist. Irgendwie ist alles kompliziert geworden, aber wir kriegen es hin, das schwöre ich.«


    Lozano trat von dem Bett zurück. »Ist es Ihres?«


    Andrew richtete sich auf und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Genau da wird es kompliziert. Mary ist ein streng katholisches Mädchen. Letzten April fuhren wir zusammen nach Kanada und hatten irgendwie einen Kleinen sitzen, nachdem wir uns ein paar Gläschen Tequila genehmigt hatten.«


    »Und Sie haben sie flachgelegt.«


    »Ja, aber sie kann sich überhaupt nicht mehr daran erinnern, und alles in allem dachte ich mir, dass es das Beste wäre, wenn ich es dabei beließe. Aber jetzt, wo sie schwanger ist …«


    »Haben Sie’s ihr erzählt?«


    »Ich hab’s versucht. Sie ist davon überzeugt, dass es eine unbefleckte Empfängnis war. Sie müssen verstehen, womit ich es hier zu tun habe. Wenn es um biologische Kriegsführung und genetisch veränderte Bakterien geht, ist Mary Klipot genialer, als die Polizei erlaubt. Aber in Sachen Sex, emotionale Bindung und normaler Beziehungskram ist sie wie geistig zurückgeblieben. Ich meine, im Kopf von dieser Tussi spukt irgendein echt finsterer Mist herum … unheimlicher Mist. Und zum Teufel, ja, wenn sie glauben will, dass sie das Kind von Jesus erwartet – wer bin ich, ihr was anderes zu erzählen? Solange 
     Sie mich weiter bezahlen, werde ich für die Mutter Maria den Joseph spielen, aber in dem Moment, wo Scythe einsatzbereit ist, bin ich hier weg.«


    Lozano durchquerte das Zimmer und kehrte zu dem Schreibtischstuhl zurück. »Wann ist es denn so weit?«


    »Dritte Januarwoche, obwohl sie davon überzeugt ist, dass der Arzt lügt. Sie schwört, dass der kleine Jesus am ersten Weihnachtstag geboren wird.«


    »Sie müssen die Lage stabilisieren.«


    »Wie?«


    »Schlagen Sie vor zu heiraten. Ziehen Sie zusammen. Erzählen Sie ihr, Sie möchten der Ersatzvater des Babys sein. Tun Sie nichts, was für Unruhe sorgt. Bringen Sie unterdessen den Stichtag für Scythe mit der Geburt des Babys in Einklang. Drängen Sie sie, so schnell wie möglich fertig zu werden, damit sie einen langen Mutterschaftsurlaub nehmen kann.«


    »Das könnte ins Auge gehen. Die Leiterin von Scythe, Lydia Gagnon, spricht bereits davon, noch ein oder zwei Mikrobiologen hinzuzuziehen. Mary fand auch, dass wir die Sache so geheim wie möglich halten müssen, vor allem nach diesen ganzen Attentaten.«


    »Was für Attentaten?«


    »Erzählen Sie mir keinen Scheiß, Freundchen. Sie und Ihre CIA-Kumpels haben direkt nach dem 11. September angefangen, in schöner Regelmäßigkeit Mikrobiologen umzulegen. Sechs israelische Typen in zwei verschiedenen Linienmaschinen erschossen, dieser Zellbiologe an der Universität von Miami … der sowjetische Überläufer, dem mit einem Hammer der Schädel eingeschlagen wurde. Mary kannte Set Van Nguyen, und Tanya Holzmayer war ihre Kommilitonin im Promotionsstudium. Tanya wurde erschossen, als sie einem Burschen vom 
     Pizzaservice die Tür öffnete. Guyang Huang wurde in den Kopf geschossen, als er in einer Grünanlage in Foster City joggte. Neunzehn tote Wissenschaftler in den ersten vier Monaten nach dem 11. September, weitere einundsiebzig während der restlichen Amtszeit von Bush und Cheney. Leichen, die in Koffern gefunden wurden, zwei in Gefriertruhen, ein halbes Dutzend bei Autounfällen. Keine Verhaftungen, alles aus den Nachrichten herausgehalten und der Einfachheit halber unter den Teppich gekehrt. Diese ganzen Intelligenzbolzen hatten zwei Dinge gemeinsam: Jeder arbeitete für Einrichtungen, die insgeheim biomedizinische Forschungen für die CIA durchführten, und alle galten sie als Wissenschaftler an vorderster Front, die man auswählen würde, um eine globale Pandemie zu stoppen, sollte jemals eine ausbrechen.«


    Andrew stand von dem Bett auf, und seine müde Trotzhandlung steigerte sich zu einer geprobten Rede. »Wenn Sie Scythe benutzen wollen, um einen Haufen Turbanträger auszulöschen, nur zu, aber hier sind meine Bedingungen: Erstens, vergessen Sie die hundert Riesen, das war eine Anzahlung. Ich will zwei Millionen, eingezahlt auf mein Konto bei der Credit Suisse, hundert Riesen die Woche von jetzt an bis einschließlich März, und der Restbetrag ist in der Woche fällig, wo wir Scythe übergeben. Zweitens habe ich, als Versicherung gegen Pizza-Auslieferer, die Pistolen und Hämmer tragen, Anwälte in mehreren Bundesstaaten angewiesen, die Einzelheiten von Scythe und unsere kleine Vereinbarung bestimmten Mitgliedern der Auslandspresse zuzuspielen, sollte mir etwas zustoßen.«


    Lozanos Gesichtsausdruck sorgte dafür, dass Andrews Großspurigkeit schleunigst wieder seinen Schließmuskel 
     hinaufkroch. »Wenn Sie Scythe bis 1. März liefern, können Sie Ihr Geld vielleicht wirklich noch ausgeben. Schaffen Sie’s nicht, werden Sie der Jungfrau Maria und Klein-Jesus in einem namenlosen Grab Gesellschaft leisten.«


    



    



    VA Medical Center

    East Side, Manhattan, New York

    23:22 Uhr


    



    Der East River glitzert olivgrün, als sie in südlicher Richtung über die nach Brooklyn führende Brücke fahren.


    »Dein Fastball hat sich gut bewegt, dein Breaking Ball hat ihre rechtshändigen Schlagmänner ausgeschaltet. Aber die Colleges und unteren Ligen sind voller Werfer, die mächtig was draufhaben und trotzdem versagen. Wir müssen anfangen, an deinem mentalen Spiel zu arbeiten.«


    Coach Segal fährt den Kleinbus, eines von zwei Schulfahrzeugen, die die Baseballauswahl der Roosevelt High von einem 3:1-Play-off-Sieg im Bezirks-Viertelfinale nach Hause fahren. Patrick Shepherd sitzt vorne auf dem Beifahrersitz. Der sechzehnjährige Junior ist der siegreiche Werfer des heutigen Tages. Eingezwängt zwischen Patrick und seinem Baseballtrainer sitzt Morrie Segals Tochter. Sheps Klassenkameradin und beste Freundin lehnt ihren Kopf an seine linke Schulter, ihre Augen sind geschlossen … während ihre rechte Hand sich spielerisch unter den Baseballhandschuh und die Aufwärmjacke auf seinen linken Oberschenkel schlängelt. Ihre Berührung jagt ihm Stromstöße durch die Leistengegend.


    »… deine vordere Schulter und dein Kopf waren die ganze Zeit, in der du Schwung geholt hast, auf dein Ziel gerichtet, und du hast Schulter und Hüften geschlossen gehalten, bereit, dich zu strecken, so wie wir es uns erarbeitet haben. Heute 
     hattest du die perfekte Symmetrie, Patrick, aber mehr wirst du allein mit körperlicher Form nicht erreichen. Sandy Koufax hat gesagt, dass viele Werfer zwar die physischen Aspekte von Baseball beherrschen, die meisten aber nie große Gewinner werden, weil sie es versäumen, die mentale Seite ihres Spiels weiterzuentwickeln. Klar, du machst dich prächtig in den Drucksituationen – das liebe ich an dir. Aber Spiele können mit zwei Outs und keinen Männern an der Base gewonnen werden. Du hast einen bedeutungslosen Home Run an einen Backup Catcher abgegeben, der 0,225 erzielt hatte, weil du dich nicht herausgefordert fühltest. Mental hattest du das Inning schon beendet. Folglich hast du bei einem Curveball geschludert, der nie ausbrach, statt ihn leicht und locker abzuwerfen.«


    Ihr nackter rechter Oberschenkel ist gegen seinen linken Handrücken gepresst. Ihr hellbraunes Fleisch ist seidenweich. Er versucht seine Hand ganz langsam unter ihr Bein zu schieben, nur um sich einen Finger schmerzhaft an der Schnalle ihres Sicherheitsgurtes einzuklemmen.


    Sie schließt die Augen und unterdrückt ein Kichern.


    »Jeder Wurf zählt. Du musst psychologische Spielchen spielen. Fordere dich selbst heraus, damit du jeden Schlagmann angreifst. Steve Carlton stellte sich immer die Flugbahnen jedes Wurfs vor, bevor er warf, als ob der Batter noch gar nicht da wäre. Konzentrier dich auf das Zeichen des Fängers. Nimm dir einen Moment Zeit, um dir den erfolgreichen Flug des Wurfs vorzustellen. Atme langsam ein, während du ihn dir vorstellst, und rieche dabei den Angstschweiß des Batters.«


    Einige lange blonde Haarsträhnen des Mädchens liegen auf seiner linken Schulter. Er atmet den Duft von Jasminshampoo ein, und ihre Pheromone sind ein Aphrodisiakum für seine Sinne.


    »Wenn du einen schlechten Wurf machst – lass ihn sausen. Tritt vom Mound ab. Sieh zu, dass du deinen Ärger durch 
     Atmen unter Kontrolle kriegst. Denk dran, die Atmung wird davon beeinflusst, was und wie du denkst. Mach dich frei von der Negativität. Stell dir den Erfolg vor. Stell dich erst wieder auf den Mound, wenn du deine Gefühle wieder unter Kontrolle hast.«


    Ihre Fingerspitzen schieben sich zentimeterweise näher an seine Leistengegend. Das Mädchen hat Patricks Körper jetzt völlig unter Kontrolle. Was als unschuldiges Spiel begann, bei dem es darum ging, wer zuerst kneift, hat sich in etwas weit Aufregenderes verwandelt, und er ist unsicher, was er als Nächstes tun soll. Kerzengerade und in Habachtstellung dasitzend, hat er Angst zu atmen, als sie ihre Hand wie beiläufig ganz langsam näher an seine Genitalien schiebt und der Stoff seiner Spielkleidung sich spannt …


    »… kühl die Schulter mit Eis, sobald du nach Hause kommst. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist eine Schwellung.«


    Ihre Fingernägel machen sich an der Innenseite seines Genitalschutzes zu schaffen – reizen ihn, bevor sie sich nach oben und draußen zurückziehen.


    »Ich weiß, nach nur zwei Tagen Erholung wieder zu werfen ist viel verlangt, aber wenn wir dich Freitag wieder auf den Mound kriegen, dann hast du eine Woche zum Ausruhen vor der Endrunde. Bist du beleidigt? Wie fühlst du dich?«


    »Ich fühl mich großartig.«


    Patrick Shepherd saß aufrecht im Bett. Die Augen weit aufgerissen. Mit pochendem Herzen. Das verschwitzte T-Shirt klebte an Rücken und Hals. Beklemmung stieg in ihm auf. Er suchte die Dunkelheit ab. Konzentrierte sich auf das leuchtende EXIT-Zeichen. Ein provisorischer Rettungsanker.


    Er streckte die Hand nach dem Nachttisch zu seiner Rechten aus und tastete in der obersten Schublade nach dem Umschlag. Darin war das teilweise verbrannte Polaroid. 
     Das Foto war vor seinem ersten Einsatz gemacht worden, im Innern von Fenway Park, kurz nachdem er aus den unteren Ligen berufen worden war. Auf dem Foto hält seine Frau ihre gemeinsame zweijährige Tochter, während Patrick, der seine Red-Sox-Baseballkluft trägt, sich von hinten vorbeugt und beide mit den Armen umfasst.


    Ein plötzlicher Anfall von Phantomschmerzen. Shep kniff die Augen zusammen, der Schmerz fuhr ihm bis in die Knochen, und die schrecklichen Empfindungen ließen jeden Muskel zittern.


    Atme! Sieh zu, dass du deine Gefühle wieder unter Kontrolle bekommst!


    Er zwang sich zu langsamen, bewussten Atemzügen. Die heftigen Schmerzen klangen ab bis auf ein erträgliches Maß.


    Er sank auf das Kissen zurück. Versuchte die Bruchstücke der Erinnerung zu durchforsten, die den Anfall stets zu begleiten schienen – die Erinnerung an den Unfall, den letzten Tag seines letzten Einsatzes.


    Ein grauer Himmel. Warmes Metall in seiner linken Hand. Ein blendendes Licht. Die schädelerschütternde Explosion, die jeden Laut auslöschte, das Gefühl, wie seine Haut sich verflüssigte, wie er in Schwärze eintauchte.


    Shep schlug die Augen auf. Er schüttelte das Entsetzen ab. Wendete seine Aufmerksamkeit wieder dem Polaroid zu.


    Der Sprengstoff war doppelt grausam gewesen; nicht nur, dass er ihm den Arm geraubt hatte; während er zugleich ein Loch in seine Erinnerung bohrte, hatte er auch die bleibenden Bilder auf dem Foto gestohlen und den Kopf seiner Frau versengt. Sosehr er sich auch bemühte, Patrick konnte ihr Gesicht nicht festhalten, und 
     sein geistiges Auge erhaschte nur kurze, frustrierende Blicke.


    Bei verwundeten Veteranen gingen die mit dem Verlust eines Körperteils verbundenen seelischen Narben tief, was oftmals zu Anfällen von Depression führte. Bei Patrick Shepherd ist die Belastung nichts im Vergleich zu dem leeren Gefühl, von einer Ehefrau und einem Kind getrennt zu sein, deren Vorhandensein er in seinem Herzen registriert, an deren Gesichter er sich aber nicht mehr erinnern kann. Der Verlust bleibt ein dauernder Angriff auf Sheps Identität. Im Wachzustand konnte dieser Verlust übermächtig sein; im Schlaf begünstigte er heftige Albträume.


    Seine Ärzte in Deutschland hatten ihm die Wahl gelassen, in welches Veteranenkrankenhaus in den Staaten er geschickt werden wollte, und die Wahl war einfach gewesen. Von jenem Tag an hatte er sich vorgestellt, wie er im Bett lag oder vielleicht gerade in einer Therapie war, wenn seine Seelengefährtin und seine Tochter – jetzt ein Teenager – eintraten, um ihn zurückzuholen.


    Durch den geteilten Vorhang, der sein Bett umgab, lauschte er auf das Schnarch- und Pfeifkonzert der anderen Kriegsveteranen, und seine Augen wurden glasig vor Tränen, als er den Blick auf das leuchtende rote EXIT-Zeichen heftete und sich so allein fühlte, wie ein menschliches Wesen sich nur fühlen kann.

  


  
    »Die Stärke einer Korrektur ist gleichwertig und entgegengesetzt zur Täuschung, die ihr vorangegangen ist.«


    



    »The Daily Reckoning«

    

    NOVEMBER


    Tepito-Flohmarkt

    Tepito, Mexiko

    17:39 Uhr


    



    Am nördlichen Rand des historischen Zentrums von Mexiko-Stadt gelegen, gehörte das Barrio Tepito zur Colonia Ampliación Morelos im Stadtbezirk Cuauthémoc. Zusammen mit den Barrios Lagunilla und Peralvillo bildete Tepito einen der größten Flohmärkte in ganz Lateinamerika. Lagunilla und Peralvillo sind Künstlermärkte, wo alles verkauft wird, von T-Shirts bis zu Antiquitäten und Schmuck. Tepito, auch bekannt als »Barrio Bravo«, als »Wildes Viertel«, war ein reiner Schwarzmarkt.


    Tepitos Geschichte ging zurück auf das Aztekenreich. Die Azteken gründeten das Viertel als Teil ihres Sklavenhandels. Als den Leuten verboten wurde, ihre Waren in Tlatelolco zu verkaufen, richteten die Tepiteños ihren eigenen Markt ein – einen Ort, wo Diebe ihre gestohlenen Waren absetzen konnten.


    Heute war das Viertel vom Verbrechen schwer gezeichnet, wurde von mehr als fünfzig Gangs kontrolliert und von Drogenkartellen beherrscht. Wer den Markt betrat, fand nachgemachte Designerklamotten, gestohlene Kameras und Stand um Stand mit raubkopierten CDs und DVDs. Gebrauchte Elektronikartikel wurden als neu verkauft, Kochgeschirr und andere Waren waren unschlagbar 
     billig, nachdem sie »vom Lastwagen gefallen« waren. Wenn man seinen Pass verlor, konnte man ihn wahrscheinlich in Tepito für 5000 Dollar zurückkaufen. Jemand brauchte während seines Aufenthalts in Mexiko gefälschte Papiere oder eine Waffe? Sein Reiseziel hieß Tepito.


    Die Einwohner von Tepito waren sehr religiös. An fast jeder Ecke standen Altäre, deren beherrschendes Element La Santa Muerte war – die »Heilige Frau Tod« oder der »Heilige Tod«.


    Niemand wusste mit Bestimmtheit, wie dieser weibliche Sensenmann, diese Schnitterin, entstanden war. Historiker verfolgten ihre Ursprünge zurück auf Mictlantecuhtli, den Herrscher des Totenreiches Mictlan, und dessen Gefährtin Mictlantecuhtzi. Von der römisch-katholischen Kirche verurteilt, blieb der Kult der Santa Muerte bis zum Jahr 2001 im Untergrund. Aus einem einzigen Altar in Tepito wurden zwanzig, und die wachsende Gemeinde des »dünnen Mädchens« bewies, dass die Kraft des Gebets nicht auf jene beschränkt war, die es vorzogen, ein sündenfreies Leben zu führen.


    Für Gangmitglieder und Angehörige der Drogenkartelle Mexikos war »Santisima Muerte« eine spirituelle Gestalt, deren Gegenwart psychische Stärke verlieh. Häftlinge beteten zu ihr um Schutz vor anderen Insassen. Mexikos Arme, Kranke und Unterdrückte suchten die Erlösung, die sie ohne zu urteilen anbot.


    Andere beteten zu der Schnitterin, damit sie ihre Feinde erschlug.


    



    Das Taxi fuhr auf der Paseo de la Reforma nach Norden, und der Fahrer warf alle paar Minuten einen Blick auf seinen weiblichen Fahrgast im Rückspiegel. Goldenes Kreuz, keine anderen Schmuckstücke. Schlichte Handtasche, keine Designerkleidung. 
     Trotzdem, eine Amerikanerin, und obendrein schwanger. Der Ehering ist wahrscheinlich in der Handtasche.


    Er ließ ein falsches Lächeln aufblitzen. »Señorita, waren Sie schon mal auf dem Mercado de Tepito?«


    Die Frau starrte weiter aus dem Fenster und befühlte mit der rechten Handfläche geistesabwesend ihren geschwollenen Unterleib, während ihre linke Hand eine seidige rote Haarsträhne zwirbelte.


    



    »Ich liebe dich, Mary. Ich möchte da sein, wenn du unser Baby bekommst. Ich möchte, dass wir eine Familie sind. Heirate mich, Mary, und mach mich zum glücklichsten Kerl auf der Welt.«


    Wenn Andrew Bradoskys Antrag ein Geschenk des Himmels war, dann war der zweikarätige Verlobungsring das Sahnehäubchen. Auf Wolken schwebend, konnte Mary an nichts anderes denken als daran, die Vorbereitungen für eine Hochzeit im Dezember zu treffen.


    Andrew hatte andere Pläne. »Mary, Liebling, eine Hochzeit im Dezember – das ist zu früh. Wir müssten eilends Einladungen verschicken, uns einen Festsaal sichern, es gibt tausend Kleinigkeiten. Juni ist besser für eine Hochzeit. Das Baby wird geboren sein, du hast wieder deine alte Figur. Außerdem kann ich einen Hochzeitsplaner anheuern, während du dich auf die Fertigstellung von Scythe konzentrierst.«


    Andrews Sentimentalität rührte sie zutiefst. Und er hatte recht. Wie konnte sie sich denn auf den schönsten Tag ihres Lebens vorbereiten, solange sie weiter vollauf damit beschäftigt war, die genetischen Geheimnisse des Schwarzen Todes zu enträtseln? Und so stürzte sie sich in ihre Arbeit, entschlossen, die Entwicklung von Scythe zur Waffenfähigkeit eine volle Woche vor der Geburt 
     von Klein-Jesus abzuschließen. Nach dem gesegneten Ereignis würde sie sechs Monate Urlaub nehmen, sodass sie Zeit hätte, eine Beziehung zu ihrem Kind aufzubauen und ihre Hochzeit durchzuplanen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein, sich schon einmal so lebendig gefühlt zu haben.


    Drei Wochen später kamen ihr erste Zweifel.


    Der Preis ihres Diamantrings überstieg Andrews finanzielle Möglichkeiten, aber sie hatte das Ganze als emotionalen Kauf abgetan. Seine neuen Anzüge und den Plasmafernseher konnte sie mit seinem Entschluss erklären, seine Eigentumswohnung zu verkaufen und in Marys Bauernhaus, eine kürzliche Investition in einen rückläufigen Immobilienmarkt, einzuziehen. Dann war da sein neues Mustang-Cabrio. Er hatte die Anschaffung vor einem Monat mit einem Achselzucken abgetan und erklärt, dass sein Leasingvertrag auslaufe und er ein gutes Angebot bekommen habe. Als sie beschloss, den Verkäufer zu kontaktieren, ging ein weiteres Warnlicht an – er hatte den neuen Wagen bar bezahlt.


    Woher kam der plötzliche Geldsegen? Konnte sie zulassen, dass Klein-Jesus unter demselben Dach mit einem Mann aufgezogen wurde, bei dem sie sich nicht sicher war, ob sie ihm trauen konnte?


    Mary hatte Rosario Martinez im Fitnessstudio kennengelernt, wo die beiden Frauen manchmal zusammen trainierten. Ihre Neugier wurde durch die Tattoos geweckt, die die Schnitterin darstellten und Arme und Rücken der Mexikanerin bedeckten. Eine Tätowierung wies eine fünfzehn Zentimeter lange Narbe quer über dem linken Schulterblatt auf.


    »Die Heilige Frau Tod wacht über mich. Als ich jünger war, wurde ich verhaftet, weil ich Kokain verkauft 
     hatte. Der Richter verurteilte mich zu sieben Jahren Knast in Almoloya de Juárez, einem Hochsicherheitsgefängnis. Meine Zellengenossin hatte das dünne Mädchen an unsere Zellenwand gemalt. Viele der Häftlinge hatten Santa-Muerte-Tattoos. Meine Zellengenossin erzählte mir, das dünne Mädchen würde über ihre Schar wachen, besonders über die Frauen. Eines Tages fielen zwei Gangmitglieder in der Dusche über mich her. Einer erwischte mich an der Gurgel, der andere stach mir in den Rücken, und die Klinge schnitt durch mein Tattoo der Santa Muerte. Ich wachte im Krankenhaus auf, nachdem ich zwei Wochen im Koma gelegen hatte. Mein Arzt meinte, es sei ein Wunder, dass ich überlebt hätte. Aber ich wusste, die Heilige Frau Tod hatte mich gerettet. Weißt du, ich sah sie in meinen Träumen. Sie stand über mir und trug ein rotes Satinkleid, ihr Haar war so dunkel wie die Mitternacht. Ich versprach, wenn sie mich rettete, würde ich etwas aus meinem Leben machen, sobald ich aus dem Gefängnis käme. Und das habe ich getan. Ich verdanke ihr mein Leben.«


    »Ich wäre lieber tot, als Satan anzubeten.«


    »Das ist keine Anbetung des Satans. Ich gehe in die gleiche Kirche und glaube an den gleichen Gott wie du. Aber wir alle werden sterben, und ich möchte, dass mein Tod süß ist, nicht bitter. Ich habe in meinem Leben Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Die Heilige Frau Tod hat mir meine Sünden vergeben, und jetzt kümmert sie sich um mich. Eines Tages brauchst du vielleicht Schutz. Eines Tages machst du dir vielleicht Gedanken über die Absichten deines Mannes. Es gibt einen Ort in Mexiko namens Tepito. Jeder Monatserste ist ein heiliger Tag, der dem dünnen Mädchen geweiht ist. Tausende von Menschen gehen dorthin, um ihren Segen für den kommenden 
     Monat zu erbitten. Geh hin und erbitte ihre Hilfe. Wenn du dir Geld wünschst, wird sie dir Wohlstand gewähren. Wenn du in Gefahr bist, wird sie dich vor jenen beschützen, die dir schaden wollen. Wenn du befürchtest, dass dein Mann dich verlassen wird, bete zu ihr, und sie wird ihn strafen, sollte sein Auge jemals abschweifen.«


    



    Es war dunkel, als das Taxi den Paseo de la Reforma verließ und in die Calle Matamorosa, eine der nach Tepito führenden Nebenstraßen, einbog. Der Verkehr stockte. Die Menge strömte unablässig vom Gehweg auf die Straßen. Ein Einheimischer erschreckte Mary, als er gegen ihr Fenster hämmerte. Er hielt ein Tütchen Marihuana hoch. Trotz ihrer Einwände versuchte er, mit ihr zu handeln, bis das Taxi weiterfuhr.


    Der Fahrer starrte sie im Rückspiegel an. »Tepito kann ein gefährlicher Ort sein, Señorita. Sagen Sie mir, was Sie suchen, und ich kann Sie hinbringen, wo Sie hinmüssen.«


    Sie faltete den Zettel auseinander, den ihre mexikanische Bekannte ihr gegeben hatte, und las dann die Adresse vor. »Calle Alfareria 12.«


    Die Augen des Fahrers weiteten sich. »Sie sind hier, um das dünne Mädchen zu sehen?« Er bekreuzigte sich und preschte dann, alle früheren Gedanken bezwingend, durch eine Lücke im Verkehr.


    Er fuhr noch eine halbe Meile, bevor er am Straßenrand anhielt. »Die Menge ist zu groß, Señorita, sie haben die Calle Alfareria gesperrt. Von hier werden Sie laufen müssen.«


    Sie bezahlte den Fahrer, schnappte sich anschließend ihre Einkaufstasche und trat hinaus in einen Schwarm dunkelhäutiger Menschen, die sich alle auf ein Ziel zubewegten. 
     Viele Einheimische trugen Santa-Muerte-Puppen. Die einen Meter zwanzig großen Skelettfiguren waren mit langen Perücken und Gewändern herausgeputzt, deren Farben symbolische Bedeutungen hatten – Weiß stand für Schutz, Rot für Leidenschaft, Gold für Geld und Schwarz für den Schaden, der jemand anderem zugefügt werden sollte.


    Irgendwo weiter vorne spielte eine Mariachi-Band.


    Die Calle Alfareria Nummer 12 war ein Wohnblock aus braunem Backstein mit weißen dekorativen Elementen, der auf der anderen Straßenseite gegenüber einem heruntergekommenen Waschsalon lag. Der Blickfang einer kleinen Ladenfront war eine knapp zwei Meter große Schaufensterdekoration, die in einen Schrein verwandelt worden war. Hinter dem Glas stand eine lebensgroße Figur der Santa Muerte – die Heilige Frau Tod, angetan mit einem Hochzeitskleid.


    Mary folgte einem Prozessionszug, der sich näher vordrängte. Der zu dem Schrein führende Weg war mit frischen Blumen geschmückt, der Boden leuchtete von den Flammen mehrerer Hundert brennender Kerzen. Die Gläubigen mit ihren Kerzen, die ebenfalls symbolische Farben hatten, knieten vor dem Schrein, dann rieben sie sich mit den wächsernen Opfergaben ab, bevor sie diese anzündeten. Alle brachten Geschenke mit: Zigaretten und Alkohol, Süßigkeiten und Äpfel. Einer der Besitzer des Ladens steckte sich das angezündete Ende einer Zigarre in den Mund und blies aus dem anderen Ende Rauchwolken auf die Puppe, die den Schrein ausfüllten.


    Mary trat näher heran und spürte, wie die Menge sie anstarrte; weil sie Amerikanerin war, nahm sie an. Dann hörte sie das Geflüster und schnappte ein paar wiederkehrende spanische Wörter auf.


    Pelirrojo? Rojo heißt rot … Sie starren meine Haare an.


    Sie wartete, bis eine Familie mit ihrem Gebet fertig war, dann kniete sie sich vor das Schaufenster und blickte zur Gliederpuppe der Schnitterin empor. Das lange wellige Haar der Puppe war scharlachrot, genau wie ihre eigenen Haare.


    Sie nahm ein Bündel Hundert-Dollar-Noten aus ihrer Tasche und drehte sich dann zu einer kleinen korpulenten Mexikanerin um, deren dunkles Haar sich durch einen weißen »Stinktierschwanz« auszeichnete. »Ich habe ein Anliegen für die Heilige. Wie trage ich es am besten vor?«


    »Kommen Sie mit mir, Señorita.« Enriqueta Romero führte Mary durch ihren Laden zu einem Vorratsraum hinter dem Haus. »Sie sind Amerikanerin, ja?«


    »Ja.«


    »Dann sind Sie einen langen Weg gereist, um hier an diesem Allerheiligsten zu sein. Die Dünne hat heute Abend die gleiche Haarfarbe wie Sie, das ist kein Zufall. Sie werden demnächst zu einer ganz besonderen Reise aufbrechen. Habe ich recht?«


    »Der Mann in meinem Leben – ich muss wissen, ob er mich wirklich begehrt. Ich bin schon einmal verlassen worden …«


    »… und Sie wollen nicht noch einmal verlassen werden. Diesbezüglich kann La Santisima Muerte helfen. Dafür müssen Sie eine Statue kaufen. Zu der Statue gehört eine siebenfach geknotete Schnur. Bestreichen Sie die Schnur mit dem Samen Ihres Geliebten, legen Sie sie dem dünnen Mädchen in der Einkerbung um den Hals, sprechen Sie dann in neun aufeinanderfolgenden Nächten das Ejakulationsgebet. Die Heilige wird die Absichten im Herzen Ihres Mannes deutlich machen.«


    »Und wenn er mich anlügt?«


    »Dann wird die Heilige auf ihn warten – in der Hölle.«


    



    



    176 Johnson Street

    Brooklyn, New York

    20:12 Uhr


    



    Erbaut im Jahr 1929, war das achtstöckige Sechstausend-Quadratmeter-Gebäude ursprünglich eine Spielzeugfabrik gewesen, deren Verkaufsschlager das erste elektrische Fußballspiel gewesen war. Heute besaßen die Toy Factory Lofts Dreieinhalb-Meter-Decken und zweieinhalb Meter hohe Fenster von Wand zu Wand.


    Doug Nelson folgte seiner Frau und dem Hausverwalter widerwillig den Flur in der vierten Etage hinunter zur letzten Tür auf der rechten Seite. »Ziemlich ungewöhnlich, dass ein Vermieter ein Apartment so lange für einen Soldaten verfügbar hält.«


    Joe Eddy Brown, den Bewohnern der Lofts als »Brown Man« bekannt, fummelte herum, um den richtigen Schlüssel zu finden. »Die meisten dieser Apartments sind Eigentumswohnungen. Mr. Shepherd hat seine 2001 gekauft. Und bar bezahlt.«


    »Was ist mit seiner Exfrau? Kommt sie jemals vorbei? «


    Brown hielt einen Moment inne, bevor er den Hauptschlüssel ins Schloss steckte, während er sich mit einer wettergegerbten Handfläche über seinen sauber rasierten Schädel fuhr. »Hab die Gnädigste ’ne Weile nicht gesehen hier in der Gegend. Verdammte Schande, sie sah gut aus. Ach, na ja, wissen Sie, ich sage immer, besser geliebt und verloren als überhaupt nie geliebt.«


    »Eigentlich hat Tennyson das gesagt«, erwiderte Doug. »Und der Mann verbrachte den größten Teil seines Lebens mittellos und endete in einem Sanatorium.«


    Leigh warf ihrem Mann einen strafenden Blick zu.


    Das Loft war klein und bestand aus einem 55-Quadratmeter-Wohnbereich, einem Badezimmer und mehreren großen Wandschränken. Von einer modernen Küche hatte man einen Blick auf die Williamsburg Bridge. Das französische Bett stand in einer Ecke des Raumes, die Matratze lag auf dem Boden, Bettdecken und Laken waren ungemacht. Die Wände waren vollkommen schmucklos, es gab weder Fotografien noch Kunstwerke – als ob der Besitzer die Wohnung bewohnt, sie aber nie sein Zuhause genannt hatte.


    »Ich weiß, was Sie denken: Es gibt nicht viel anzusehen. Mr. Shepherd – er verbrachte seine Tage größtenteils damit, durch die Straßen zu irren. Er kam immer spätabends nach Hause, öfter betrunken. Hab ihn mehr als einmal bewusstlos auf der Treppe vorm Haus gefunden. Wir dulden diese Art Verhalten in Brown Town nicht, aber da er ein Kriegsheld war, hab ich’s irgendwie durchgehen lassen. Wenn er vorhat, wieder einzuziehen …«


    »Mr. Shepherd hat keine Erinnerung daran, dass diese Wohnung überhaupt existiert«, stellte Leigh klar. »Ich bin nur hier, weil ich die Adresse in seiner Militärakte gefunden habe.«


    »Und ich bin nur hier, weil meine Frau mich an einem Samstagabend hierhergeschleift hat.« Doug erwiderte den wütenden Blick seiner Frau.


    »Zehn Minuten, Doug. Hör auf, so egoistisch zu sein.«


    »Ich soll egoistisch sein?« Er durchsuchte einen Zeitschriftenständer und schnappte sich eine alte Ausgabe 
     von Sports Illustrated. »Sag mir Bescheid, wenn du startklar bist. Ich bin im Bad.«


    »Entschuldigung, Mr. Brown. Wo ist dieser Wandschrank, den Sie am Telefon erwähnten?«


    Leigh folgte dem Hausverwalter zu einer verspiegelten Wand. Brown tippte mit dem Finger dagegen, womit er den Magnetverschluss entriegelte. Er zog die Tür auf, und zum Vorschein kam ein begehbarer Lagerbereich.


    Es gab ein paar Hemden auf Bügeln und eine Navy-Uniform. Der Rest von Patrick Shepherds Garderobe bestand aus Haufen schmutziger Wäsche. Ein Geruch von alkoholdurchtränktem Jeansstoff, mariniert mit noch nicht abgestandenem Körpergeruch, stieg von dem gebohnerten Fußboden auf.


    Die gestapelten Pappkartons erschienen verlockender.


    »Mr. Brown, ich brauche ein paar Minuten, um die Habseligkeiten meines Patienten durchzusehen.«


    »Ziehen Sie einfach die Tür zu, wenn Sie gehen. Ich werd später zurückkommen und absperren.«


    »Danke.« Sie wartete, bis er weg war, bevor sie die ersten paar Kartons durchstöberte. Baseball-Klamotten. Stollenschuhe und Trikots mit Grasflecken. Bündel nie getragener T-Shirts mit dem Aufdruck BOSTON STRANGLER auf der Brust. Sie sah noch drei Kartons durch und fand dann, begraben unter einem Haufen Jacken, die Truhe.


    Sie ging auf ein Knie hinunter, ließ die Stahlverschlüsse aufschnappen und hob den Deckel an.


    Abgestandene Luft, moschusartig und voller abgelegter Erinnerungen, entwich aus dem lange verschlossenen Behälter. Sie nahm ein pinkfarbenes Damen-Kapuzensweatshirt der Rutgers University heraus, dann 
     zwei Ausstattungen für Kleinkinder, die kleinere eine Yankees-Montur, die größere ein Red-Sox-Shirt. Die drei College-Lehrbücher, die alle von europäischer Literatur handelten, waren voller Unterstreichungen und mit Randbemerkungen versehen, eindeutig in der Handschrift einer Frau. Sie suchte vergeblich nach einem Namen, dann sah sie die gerahmte Fotografie, eine Aufnahme, die vor einem Studentenwohnheim gemacht worden war.


    Das Mädchen war knapp zwanzig, blond und schön wie ein Model, ihr langes Haar fiel wellig herab. Ihr Freund umarmte sie von hinten. Ein hübscher Bursche, und er zeigte ein großspuriges Lächeln. Leigh starrte auf das Bild von Patrick Shepherd in seiner Jugend. Sieh dich an. Du hattest die Welt im Sack, und du bist fortgegangen – nur damit du durch die Hölle robben konntest.


    »Leigh? Das musst du dir ansehen.«


    Sie ging mit dem Foto in der Hand zu ihrem Mann ins Bad.


    Doug deutete auf den Arzneischrank. »Ich würde sagen, dein Junge hat ein paar ernsthafte Probleme.«


    Die handschriftliche Notiz, mit den Jahren vergilbt, klebte auf dem Spiegel.


    



    Shep,


    die Stimme, die Dir sagt, Du sollst Dich umbringen, ist Satan. Selbstmord ist eine Todsünde. Deiner Familie zuliebe, reiß Dich am Riemen und akzeptiere Deine Strafe. Heute musst Du für sie leben.


    



    Er ist kränker, als ich dachte … Sie öffnete den Arzneischrank, dessen schmale Regale voller abgelaufener rezeptpflichtiger 
     Medikamente waren. »Amoxapin, Thorazin, Haldol. Trifluoperazin, Triavil, Moban. Hier sind genug Antidepressiva und Beruhigungsmittel, um das ganze Gebäude medikamentös zu behandeln.«


    »Sieht so aus, als ob er selbstmordgefährdet war, lange bevor er seinen Arm verlor. Ich wette mit dir ums Abendessen, dass er eine geladene Waffe unter seinem Kopfkissen hat.« Doug verließ das Badezimmer, ging rüber zum Bett und warf die Gänsedaunen-Kissen beiseite. »Was ist das?«


    Leigh ging zu ihm. »Hast du eine Waffe gefunden?«


    »Nicht direkt.« Er hielt das ledergebundene Buch hoch.


    Dantes Inferno.


    



    Doug fuhr in westlicher Richtung auf der 34. Straße und lenkte den Range Rover auf eine der drei Fahrspuren, die durch den Lincoln-Tunnel nach New Jersey führen. »Willst du wissen, warum ich wütend bin? Weil du mehr Zeit mit deinem Soldatenkumpel verbringst als mit deiner eigenen Familie.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Wieso er, Leigh? Was ist so besonders an diesem Veteranen? Ist es, weil er Baseball gespielt hat?«


    »Nein.«


    »Was dann?«


    »Ich weiß nicht.« Sie starrte aus dem Fenster und versuchte bewusst, nicht die Kohlenmonoxid-Dämpfe einzuatmen, als ihr Wagen durch den hell erleuchteten Tunnel raste. »Zuerst hatte ich bloß Angst, dass er wieder versuchen würde, sich umzubringen. Dann, als ich sah, wie sehr er seine Frau vermisste, hatte ich Angst, dass er zu früh versuchen würde, wieder mit ihr zusammenzukommen. « 
    


    »Wieder Thomas Stansbury? Leigh, das haben wir schon tausendmal durchgekaut. Er hatte einen Pavor nocturnus, Nachtangst. Es lag nicht in deiner Macht.«


    »Er erwürgte seine Frau und brachte sich dann selbst um. Ich war diejenige, die ihn entließ.«


    Die Nacht tauchte wieder auf, als sie in New Jersey aus dem Tunnel kamen. Doug blieb stumm und überlegte, was zu tun sei. »Lad ihn zu uns zum Essen ein.«


    »Wen? Shep? Wozu?«


    »Irgendwann wirst du ihn entlassen müssen, klar? Warum nicht seinen Übergang mit ein bisschen Normalität erleichtern? Es gibt ordentliche Hausmannskost, er kann mit den Kindern spielen. Vielleicht kannst du sogar deine Schwester einladen.«


    »Meine Schwester?«


    »Warum nicht? Ich will damit nicht sagen, dass du ein Blind Date daraus machen sollst. Ich glaube einfach, es wäre gut für ihn. Außerdem, du weißt, wie einsam Bridgett in letzter Zeit war.«


    »Sie macht gerade eine schwere Scheidung durch.«


    »Das sag ich ja.«


    »Nein, es wäre zu sonderbar. Außerdem, Shep könnte gekränkt sein. Er ist immer noch bis über beide Ohren in seine Frau verliebt.«


    »Dann nenn es einfach ein Abendessen und warte ab, was passiert.«


    »Na schön. Das kann ich machen.«


    »Jetzt beantworte mir meine ursprüngliche Frage: Wieso Shepherd?«


    Die Brünette beugte sich herüber und lehnte den Kopf an die Schulter ihres Mannes. »Hast du jemals jemanden getroffen, der einfach so bedürftig wirkte, so verloren, aber zugleich einen Charakter hatte, zu dem du dich 
     einfach hingezogen fühltest? Das klingt jetzt seltsam, aber in Sheps Nähe zu sein ist, als hinge ich mit einem alten Bekannten herum, der sich auf einer wichtigen Reise verirrt hat, und es wäre meine Aufgabe, ihm nach besten Kräften zu helfen, bevor er weiterzieht. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


    »Alter Bekannter oder neuer – Burschen wie Shepherd, die im Kampfeinsatz waren, haben einen Hang zur Selbstzerstörung. Ich weiß, du bist seine Ärztin, Leigh, aber manche Leute wollen einfach nicht gerettet werden.«

  


  
    »Wir in den Regierungsräten müssen uns vor unbefugtem Einfluss – beabsichtigt oder unbeabsichtigt – durch den militärisch-industriellen Komplex schützen. Das Potenzial für die katastrophale Zunahme fehlgeleiteter Kräfte ist vorhanden und wird weiterhin bestehen.«


    



    PRÄSIDENT DWIGHT D. EISENHOWER

    

    DEZEMBER


    VA Medical Center

    East Side, Manhattan, New York

    15:37 Uhr


    



    Das Komische war, er war nie gerne gelaufen. Nicht auf der Highschool, als Coach Segal es von allen seinen Werfern verlangt hatte. Nicht auf der Rutgers, als seine Verlobte für das Feldhockey-Team trainierte und darauf bestand, dass er ihr auf diesen Vier-Meilen-Touren um den Universitäts-Golfkurs Gesellschaft leistete. Und ganz bestimmt nicht, als er in den unteren Ligen warf.


    Warum also machte er es jetzt gerne?


    Über den Classic-Rock-Radiosender plärrte »Help!« von den Beatles, während der in den Heimtrainer eingebaute Wegstreckenzähler sich der Zwei-Meilen-Marke näherte.


    Er machte es gerne, weil er sich durch die Herausforderung wieder lebendig fühlte, und jedes Gefühl, das sich von seiner gewöhnlichen Weltuntergangsstimmung unterschied, war eine gute Sache. Er machte es gerne, weil er sich dann weniger selbstzerstörerisch vorkam, etwas, das Dr. Nelson den »Glücksendorphinen« zuschrieb, die in seinem Gehirn freigesetzt wurden. Vor allem aber lief Patrick Shepherd gerne, weil er beim Laufen klarer denken konnte, weil es ihm half, sich an Dinge zu erinnern. Beispielsweise daran, dass seine Verlobte ihn damals auf der Rutgers zwang, über den Golfkurs 
     zu rennen. Oder daran, dass auch sie ihr Studium einem Sportstipendium verdankte. Daran, dass …


    Der Song wechselte. Er hat die Melodie seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr gehört, und der Text lässt eine andere verschlossene Erinnerung aufbrechen. Die Worte, gesungen von dem verstorbenen Jim Morrison, reißen die Kluft in seinem Herzen auf: »Before you slip into unconsciousness, I’d like to have another kiss. Another flashing chance at bliss, another kiss, another kiss …«


    Der einarmige Läufer stolperte, und seine rechte Hand packte kurz den Stützbalken, bevor seine Beine unter ihm hinausrollten und der Heimtrainer ihn auf die Gummimatten ausspuckte.


    »The days are bright and filled with pain, enclose me in your gentle rain. The time you ran was too insane, we’ll meet again, we’ll meet again …«


    Patrick rollte sich herum. Mit blutender Nase und leicht benommen lehnte er sich an die Wand, um sich den Rest des Songs von den Doors anzuhören … Die gestrichenen Betonziegel waren identisch mit den Wänden in dem alten Zimmer seiner Verlobten im Studentenwohnheim.


    



    Er sitzt auf dem Boden, mit dem Rücken an die Wand ihres Zimmers gelehnt. Im Kassettendeck läuft »The Crystal Ship«, die blonde Studentin in der verschmutzten Feldhockey-Montur starrt ihn vom Bett aus an, und ihre braungrünen Augen sind blau getönt vor Tränen.


    »Bist du sicher?«


    »Frag mich nicht noch mal. Wenn du mich noch mal fragst, Patrick, dann werd ich dir den Teststreifen in den Arsch schieben, und dann werden wir sehen, ob du schwanger bist.«


    »Okay, okay. Bloß keine Panik. Jedenfalls jetzt noch nicht. In welchem Monat bist du?«


    »Ich weiß nicht. Im ersten oder zweiten vielleicht.«


    »Solltest du’s nicht wissen?«


    »Solltest du’s nicht, Mister ›Es-dürfte-nichts-passierendu-wirst-noch-weitere-acht-Tage-keinen-Eisprunghaben ‹? O Gott, mein Vater bringt mich um, wenn er’s erfährt. «


    »Ich hab eine Idee – wir sagen’s ihm einfach nicht. Wir bringen dich in die Klinik, sie tun, was immer sie tun, und dann nimmst du die Pille.«


    Sie wirft einen ihrer Feldhockey-Schienbeinschoner nach seinem Gesicht, der ihn direkt auf der Nase trifft, sodass sie blutet. »Erstens kosten Abtreibungen Geld, etwas, das keiner von uns beiden im Moment hat. Zweitens wächst da ein Baby in meinem Bauch – unser Baby. Ich dachte, du würdest vielleicht anders reagieren. Ich dachte, ich wäre deine Seelengefährtin? «


    »Bist du auch. Aber was ist mit unseren Plänen? Du wolltest promovieren, und ich bin noch zwei Jahre wählbar, in denen ich vor der Amateur-Nachwuchsrekrutierung mein Repertoire verbessern kann.«


    »Promovieren kann ich trotzdem.«


    »Sie werden dein Stipendium annullieren.«


    »Ich werd zwei Urlaubssemester nehmen.«


    »Gut, sicher. Aber im Ernst – bist du wirklich bereit, ein Kind zu bekommen?«


    »Ich weiß nicht.« Sie bedeckt ihr Gesicht und weint hemmungslos.


    Patrick ist sprachlos; so hat er sie noch nie gesehen. Er greift nach ihrem Handgelenk und zieht sie hinunter auf den Fliesenboden neben sich, wo er sie auf dem Schoß hält, als wäre sie ein kleines Mädchen.


    »The Crystal Ship« endet und weicht wie zum Spott den ersten Worten des Texts von »You Can’t Always Get What 
     You Want«. Und in diesem bemerkenswerten Moment der Klarheit ändert sich alles für Patrick Ryan Shepherd. Die Lösung ist plötzlich klar, als hätte seine Pubertät soeben den Stab der Jugend an das Erwachsenenalter weitergereicht.


    »Gut, hier ist eine andere Möglichkeit. Du bleibst auf der Uni, während ich mich für die Nachwuchsrekrutierung im nächsten Monat melde. Ich werde keinen Agenten anheuern, sodass ich noch meinen Amateurstatus behalte. Wenn ich rekrutiert werde, nehmen wir die Antrittsprämie, um die Windeln zu bezahlen. Wenn nicht, beende ich mein Junior-Jahr und arbeite nachts, um die Auslagen für das Kind zu bezahlen. Wie klingt das?«


    Sie hört auf zu weinen. Ihr Gesicht ist tränen- und vom nachmittäglichen Training schweißüberströmt. »Das würdest du wirklich tun?«


    »Unter einer Bedingung – heirate mich.«


    



    »… das waren die Doors. Dies ist Ihr Sender für Classic Rock, die Zeit: Es ist jetzt 15:45 Uhr. Und als Nächstes nach der Unterbrechung spielen wir die Beach Boys …«


    Das Radio wurde ausgeschaltet. »Shep, geht es Ihnen gut?«


    Patrick blickte hoch zu Dr. Nelson, seine Nasenlöcher waren voller Blut. »Ich bin noch nie gerne gelaufen. «


    »Ich hab Ihnen gesagt, Sie sollen nicht so schnell laufen, Ihr Gang ist aus dem Gleichgewicht. Sie werden sich mehr als Herr Ihrer selbst fühlen, wenn Ihre Armprothese eintrifft.«


    »In welchem Jahr wird das sein?«


    »Ganz ehrlich, ich wollte, ich wüsste es. Sind Sie noch immer einverstanden mit heute Abend?«


    »Sind Sie sicher, dass es kein Blind Date ist?«


    »Es ist bloß ein Abendessen. Aber Sie werden meine Schwester mögen; sie ist echt ein Knaller.« Leigh öffnete die lederne Aktentasche, die an einem Schulterriemen hing. »Shep, ich habe etwas, das Ihnen gehört. Ich werde es Ihnen zeigen, weil ich glaube, dass es Ihnen vielleicht hilft, sich an den Namen Ihrer Frau zu erinnern. Ich will nur nicht, dass Sie sich aufregen. Glauben Sie, Sie können damit umgehen?«


    »Was ist es?«


    »Sagen Sie’s mir.« Sie holt das ledergebundene Buch aus der Aktentasche.


    Shep richtet sich mit einem Ruck auf und starrt auf das Objekt aus seiner Vergangenheit. »Dantes Inferno. Meine Frau hat es mir gekauft, als wir auf der Rutgers waren. Es war ihr Lieblingsbuch. Woher haben Sie es?«


    »Aus Ihrem Apartment in Brooklyn.«


    »Ich habe ein Apartment in Brooklyn?«


    »Ja. Aber Sie sind nach Ihrem letzten Einsatz nicht mehr dort gewesen. Shep, erzählen Sie mir von dem Buch. Woran können Sie sich erinnern? Warum war es so wichtig, dass Sie es unter dem Kopfkissen aufbewahrten?«


    Sheps Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Es bedeutete mir etwas, weil es ihr etwas bedeutete.«


    »Aber Sie können sich noch immer nicht an ihren Namen erinnern?«


    Er schüttelte den Kopf. »Er ist da, er ist so nahe.«


    »Sie hat eine Mitteilung für Sie auf das Titelblatt geschrieben. Lesen Sie sie, schauen Sie, ob es hilft.«


    Mit zitternder Hand schlug Patrick das Buch auf, um die erste Seite zu lesen:


    
      Für das Opfer, das Du Deiner Familie bringst.

      Von Deiner Seelengefährtin, immer in ewiger Liebe.

    


    
     Patrick schloss die Augen und drückte das Buch an seine Brust. »Beatrice. Der Name meiner Frau ist Beatrice.«


    



    



    Oval Office, Weißes Haus

    Washington, D. C.


    



    Präsident Eric Kogelo blickte von seinem Schreibtisch auf, als einer seiner leitenden Berater zu ihrer planmäßigen Besprechung das Oval Office betrat. »Setzen Sie sich, ich bin gleich bei Ihnen.« Kogelo fuhr fort, mehrere Dinge gleichzeitig zu erledigen. Während er der First Lady eine SMS sendete, hörte er am Telefon seinem Stabschef zu.


    Der ältere Mann mit dem seidigen weißen Haar und den nach oben gerichteten Augen blickte sich im Oval Office um und machte keinen Hehl aus seiner Geringschätzung.


    Der Sitz der Macht. Das Büro des mächtigsten Mannes auf dem Planeten. Und die Öffentlichkeit glaubte es noch immer. Amerika war wie ein Schachbrett, der Präsident sein König, eine bloße Galionsfigur, fähig zu Trippelschritten, kaum größer als die eines Bauern. Nein, die wahre Macht waren nicht die Figuren auf dem Schachbrett, es waren die unsichtbaren Spieler, welche die Figuren bewegten. Die CIA übte redaktionellen Einfluss auf alle bedeutenden Fernsehkanäle, Radiosender und privaten Medien im Lande aus. Die Krankenversicherer und Pharmaunternehmen führten die Medizinbranche, während die Ölmultis den Energiesektor monopolisierten. Aber es war der militärisch-industrielle Komplex, der die Welt führte, eine dunkle Königin, deren Fangarme in die Brieftasche fast jedes Politikers und quer durch die Wall Street reichten und die die Kasse verwaltete, mit der Revolutionen und Terrorakte angezettelt und letztendlich Kriege begonnen wurden.


    Er blickte quer durch den Raum auf das Ölgemälde von JFK. Eisenhower hatte Kennedy vor dem unkontrollierten Aufstieg der CIA und ihres militärisch-industriellen Komplexes gewarnt. JFK war entschlossen, den Geheimdienst aufzulösen und »seine Einzelteile in alle Winde zu zerstreuen«. Einen Monat später fiel der Präsident einem Attentat zum Opfer, womit nachdrücklich demonstriert wurde, wer wirklich an den Schalthebeln saß. Die Demokratie war an ihr Ende gekommen, die Freiheit bloß noch eine zweckmäßige Illusion, die die Massen unter Kontrolle halten sollte.


    Präsident Kogelo steckte den BlackBerry in seine Jackentasche und wandte seine Aufmerksamkeit seinem Gast zu.


    »Ich bitte um Entschuldigung. Kleinigkeiten in letzter Minute vor meiner Abreise nach New York.«


    »Betreffen irgendwelche dieser Kleinigkeiten mich?«


    Kogelo lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Der Verteidigungsminister wird in drei Stunden zurücktreten. «


    »Ist das amtlich?«


    »Er hat mir keine Wahl gelassen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist ein Mitglied meiner Regierung, das verbale Granaten auf den Verhandlungstisch abfeuert.«


    »Wenn Sie mich fragen, seine Bemerkungen letzte Woche waren berechtigt. Die Russen hätten Teheran ohne Zustimmung Chinas keine Interkontinentalraketen verkauft. «


    »Kann schon sein. Aber dieses Feuer muss gelöscht und nicht mit Benzin übergossen werden.«


    »Bieten Sie mir einen Posten an?«


    »Sie haben die Erfahrung, außerdem haben Sie Verbündete in beiden Parteien. Bei allem, was gerade im 
     Persischen Golf los ist, könnten wir eine schnelle Bestätigung gebrauchen. Was sagen Sie?«


    Der Nationale Sicherheitsberater Bertrand DeBorn grinste breit.


    »Mr. President, es wäre mir eine Ehre.«


    



    



    Hoboken, New Jersey

    17:18 Uhr


    



    »Shepherd, wussten Sie, dass Hoboken der Schauplatz des allerersten Baseball-Spiels war?«


    Patrick konzentrierte sich auf das von Jackson Pollock inspirierte Spaghetti-Motiv auf seinem Teller, noch immer zu entmutigt von seiner Umgebung, um Blickkontakt mit Leigh Nelsons Mann oder ihrer jüngeren, weniger kultivierten Schwester Bridgett aufzunehmen.


    »Elysian Field, 1846. Die Knickerbockers gegen die New York Nine. Wir waren immer große Baseball-Fans. Bridgett liebt Baseball, nicht wahr, Bridge?«


    »Hockey.« Bridgett Deem spülte einen Mund voll Brokkoli runter mit dem bisschen, was von ihrem dritten Glas Wein noch übrig war. »Früher wenigstens.« Sie wandte sich Patrick zu. »Mein Ex … Er hat mir und meiner Freundin immer Saisonkarten für die Rangers besorgt. Später kam ich dahinter, dass er mich bloß weghaben wollte, damit er in unserer Wohnung seine Sekretärin ficken konnte, solange ich beim Spiel war.«


    Leigh verdrehte die Augen. »Bridge. Müssen wir das wirklich so genau wissen?«


    »Das erinnert mich an einen Witz«, prustete Doug los, und ein jungenhaftes Grinsen begleitete seine Überleitung. »Shepherd, kennen Sie den von der Frau, die stinksauer 
     ist auf ihren Mann, weil er ihr zu ihrem Geburtstag kein Geschenk gekauft hat? Der Mann sagt: ›Warum sollte ich noch mehr Geld für dich verschwenden? Letztes Jahr hab ich dir eine kleine Grabstätte gekauft, und du hast sie immer noch nicht benutzt.‹«


    Patrick hustete, ein Lächeln verbergend.


    Leigh boxte ihren Mann gegen die Schulter. »Für dich ist alles ein Witz, nicht wahr?«


    »He, ich versuch einfach, die Dinge leichter zu nehmen. Bridgett hat kein Problem damit. Nicht wahr, Bridge?«


    »Klar, Doug. Ich wusste schon, dass Männer gefühllose Mistkerle sind. Danke für den Beitrag.« Sie wandte sich Shep zu. »Barry erzählte mir immer, ich sei seine Seelengefährtin. Eine Zeit lang hab ich ihm tatsächlich geglaubt. Zehn Jahre, man meint, man würde jemanden kennen, aber kaum dreht man ihm den Rücken zu, haut er ab …«


    Patrick krampfte sich das Herz in der Brust zusammen, als wäre ein Stilett hineingestoßen worden. Er kniff die Augen zusammen.


    Das Blut wich aus Leighs Gesicht. »Bridgett, hilf mir beim Abwasch.«


    »Ich bin noch nicht fertig mit Essen.«


    Sein linker Arm kündigt seine Rückkehr an. Der in Lava getauchte Körperteil. Das Fleisch löst sich von seinem Unterarm. Seine Finger, voller Säure, fallen ab. Ein Gummihammer schlägt auf seinen Hinterkopf ein. Sein Körper zuckt krampfhaft. Atme, Arschloch!


    Die Hintertür flog auf, und der siebenjährige Sohn der Nelsons, Parker, stürzte herein. Die Anwesenheit des Jungen lenkte die zudringlichen Blicke von seinem inneren Kampf ab.


    »Mami, du bist zu Hause! Ich hab dich vermisst.«


    »Ich hab dich auch vermisst. Wie war das Naturkundemuseum? «


    »Gut. Autumn hat wieder Ärger gekriegt.« Der Kopf des Jungen drehte sich, um den Fremden anzusehen. Bemerkenswerte blaue Augen richteten sich auf Patricks leeren linken Ärmel. »Mami, wo ist sein Arm?«


    Aus der heißen Dunkelheit hinter seinen zusammengekniffenen Augen, inmitten des herabtropfenden Fleisches und des sich fest zusammenpressenden Herzens, flüsterte eine Stimme verzweifelt in Patricks Gehirn. Raus hier!


    »Schon in Ordnung, Liebling. Das ist Patrick …«


    »Toilette!« Er war so schnell auf den Beinen, dass es den Jungen erschreckte. Er umarmte seine Mutter.


    Sein Vater zeigte mit dem Finger, bis er die Worte finden konnte. »Flur. Linker Hand.«


    Patrick bewegte sich durch violette Lichtflecke in fest gewordener Luft mit Muskeln, die er kaum kontrollieren konnte. Halb blind betrat er die Toilette und schloss sich in der Porzellanzuflucht ein. Schweißflecken hatten seine Kleidung durchnässt. Der blasse Mann mit den langen, verfilzten braunen Haaren erwiderte seinen abwesenden wütenden Blick im Spiegel. Gedämpftes Geschimpfe aus der Küche störte grob die leise Stimme in seinem Kopf, während irre Augen eine angeklebte Notiz suchten, die nicht da war.


    Die Gedanken rissen sich los, um die quatschende hispanische Frau zu belauschen.


    »Na los, Autumn! Erzähl deinem Vater, was du getan hast.«


    »Lass mich in Ruhe!«


    »Ich werde dich in Ruhe lassen, wenn du noch mal wegläufst!«


    »Sophia, bitte.«


    Das schreiende Kind entwand sich der Frau und stieß dabei Patricks Spaghetti-Teller um. Die Kleine wich dem Griff ihres Vaters aus und flüchtete den Flur hinunter, wobei sie Zeter und Mordio schrie, als sie die Treppe hoch in ihr Zimmer stapfte.


    »Autumn, komm hierher zurück! Doug?«


    »Nicht ich, Leigh. Sie braucht ihre Mutter.«


    »Ich kann sie nicht bändigen, Mrs. Nelson«, ereiferte sich das Au-pair-Mädchen. »Sie weigert sich, angeschnallt zu bleiben, sie rennt weg, wenn ich mit ihr spreche. Das Kind ist zu aufgedreht für jemanden in meinem Alter. Ich werde nicht fertig mit ihr.«


    »Es ist schon spät – ich sollte wohl gehen.« Bridgett drückte die Schulter ihrer Schwester, mit einem Mal dankbar, dass ihre Ehe kinderlos blieb. »Das Essen war köstlich. Ich ruf dich morgen an.« Sie senkte die Stimme. »Möchtest du, na ja, dass ich Patrick am Krankenhaus absetze?«


    »Patrick!« Leigh übergab Parker ihrem Mann und hetzte den Flur hinunter zu der verschlossenen Badezimmertür. »Shep, sind Sie okay?« Keine Antwort. Ihr stockte das Herz. »Shep? Verdammt, Shep, machen Sie die Tür auf!«


    Sie drehte den Knauf. Überrascht, die Tür unverschlossen vorzufinden, holte sie kurz Luft und schob sich hinein. Sie machte sich darauf gefasst zu schreien: RUF 9-1-1 an, während sie ihre Berufswahl und die Maßlosigkeit und Ignoranz verfluchte, die dazu geführt hatten, dass …


    … leer.


    Sie überprüfte das Fenster. Verschlossen und verriegelt. Er ist noch in deinem Haus. Finde ihn schnell, bevor …


    Sie verließ das Badezimmer und nahm zwei Treppenstufen auf einmal. Hektisch durchsuchte sie Parkers Zimmer, dann ihr großes Schlafzimmer und das Bad. Sie sah in dem begehbaren Wandschrank nach. Unter dem extragroßen Bett. Nichts außer dem Plüschtier ihrer Tochter.


    Der Kern eines Gedankens verfestigte sich zum schlimmsten elterlichen Albtraum. »Autumn …«


    Mutter Bär raste quer durch den Flur in das Schlafzimmer ihres Jungen. Die »Dora the Explorer«-Lampe auf dem Schreibtisch des Kindes beleuchtete die zwei reglosen, ineinander verschlungenen Gestalten auf dem Bett.


    Doug gesellte sich schweigend zu ihr.


    Patricks Kopf wurde von Kissen gestützt. Seine Augen waren geschlossen. Auf der Brust des einarmigen Mannes lag zusammengerollt die Tochter der Nelsons.


    Zwei aufgewühlte Seelen. Getröstet im Schlaf.


    



    



    Frederick, Maryland

    2:05 Uhr


    



    Das Bauernhaus lag auf zwölf Morgen im ländlichen Frederick County. Errichtet im Jahr 1887, war das Haus baulich in gutem Zustand, nachdem seine früheren Bewohner das Fundament gestützt, das Dach ersetzt und die Außenmauern renoviert hatten. Noch immer blieb viel Arbeit zu tun – die verrottende Scheune war ein Schandfleck, der unbedingt abgerissen werden musste –, aber die neue Besitzerin, die in den letzten drei Schwangerschaftsmonaten war, hat kaum für irgendetwas anderes Zeit gehabt als für ihre Arbeit und die Ausstaffierung des Kinderzimmers für ihr ungeborenes Kind.


    Mary Louise Klipot hatte das Haus bei einer Versteigerung erworben, nachdem die Bank den Vorbesitzern die Hypothek gekündigt hatte. Die Lage war ideal – abgeschieden, doch in der Nähe mehrerer Einkaufszentren und nur zwanzig Autominuten von Fort Detrick entfernt.


    Andrew Bradosky war zwei Wochen nach seinem Heiratsantrag eingezogen.


    



    »… während Bertrand DeBorn heute, am Vorabend eines globalen Gipfels, die Pflichten des amtierenden Verteidigungsministers übernimmt. Uns zugeschaltet ist jetzt der politische Analyst von Fox News, Evan Davidson. Evan, welche Auswirkungen wird Präsident Kogelos Entscheidung, seinen Verteidigungsminister zu entlassen, Ihrer Meinung nach auf den morgigen Gipfel haben?«


    Mary betrat von der Küche aus das Wohnzimmer, in jeder Hand einen Becher Kakao. Sie reichte eine Tasse Andrew, der neben dem Kamin kniete und noch ein Scheit auf die verlöschende Glut legte. »Liebling, probier mal, ob er heiß genug ist.«


    Andrew nahm mehrere Schlucke von dem heißen Getränk und wischte sich die Schlagsahne von der Oberlippe. »Mmm, der ist gut. Mary, können wir unser Gespräch zu Ende führen?«


    Halb setzte Mary sich, halb sank sie in den gepolsterten Schaukelstuhl. Ihr tat das Kreuz weh.


    »Ich hab dir gesagt, Scythe müsste bis März, spätestens bis April fertig sein.«


    »April?« Mit einem Schürhaken auf die Glut einstechend, entzündete Andrew das Scheit, dann hockte er sich auf die Schwelle vor dem Kamin und sah sie an. »Mary, Timing ist alles. Bis April könnten wir in eine 
     ausgewachsene Invasion verwickelt sein. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass die CIA zu der Überzeugung gelangt, wir seien ersetzbar …«


    »Andy, für den Fall, dass du es vergessen hast: Das Baby soll in ein paar Wochen kommen.«


    »Der Arzt sagte, Januar.«


    »Der Arzt irrt sich. Außerdem nehme ich mir mindestens sechs Monate frei zum Stillen.«


    »Sechs Monate? Mary, jetzt hör aber auf. Die Zukunft der freien Welt steht auf dem Spiel!«


    »Sei nicht so melodramatisch. Ich hab ohnehin nur Spaß gemacht. Scythe ist dem Zeitplan um einiges voraus. Jetzt trink deinen Kakao aus, damit du mir die Füße massieren kannst.«


    »Oh Mann, du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Erleichtert leerte er den Becher und wischte sich den Mund mit dem Hemdsärmel ab. »Aber ernssa… ernssaff… ernss…« Andrew ging in die Knie, und die gleiche Taubheit, die er in seinen Lippen spürte, kroch ihm die Beine hoch. »Wa… wie…?«


    »Keine Bange, Liebling, die Lähmung wird deine Atmung wahrscheinlich nicht beeinflussen – vorausgesetzt, ich habe die Dosis richtig bemessen. Du sagtest doch, du wiegst 91 Kilo? Oje … Ich hab dein Asthma vergessen. Fällt dir das Atmen schwer?«


    Mary nippte an ihrem Kakao und zuckte leicht zusammen, als Andrew Bradosky mit der Stirn auf den Ahorn-Holzfußboden schlug.

  


  
    

    TEIL 2


    DAS ENDE DER TAGE
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    Anmerkung des Herausgebers:


    Guy de Chauliac, auch bekannt als Guido de Cauliaco, war während der Mitte des 14. Jahrhunderts der Leibarzt von drei Päpsten und gilt als der bedeutendste medizinische Autor des Mittelalters. Sein Hauptwerk, Inventarium sive chirurgia magna (»Bestandsaufnahme der Medizin«), blieb bis zum 18. Jahrhundert der wichtigste didaktische Text über Chirurgie.

    


  
    »Well, I just got into town about an hour ago …

    Took a look around, see which way the wind blow

    Where the little girls in their Hollywood bungalows

    Are you a lucky little lady in the city of light,

    Or just another lost angel … city of night

    City of night, city of night, city of night …«


    



    THE DOORS, »L.A. Woman«
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    BIOLOGISCHE KRIEGSFÜHRUNG, PHASE I


    INSEMINATION


    20. DEZEMBER


    



    New York City

    8:19 Uhr

    (23 Stunden, 44 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


    



    Manhattan: ein Insel-Mekka, umgeben von Wasser.


    Der Harlem River wälzte sich an der Bronx vorbei nach Süden und verbreiterte sich zum East River – von Schaum gekrönte Wellen hinter einer starken Vier-Knoten-Strömung. Von der anderen Seite des New Yorker Hafens winkte die Freiheitsstatue den Reisenden zu. Weiter nördlich wurde der Wasserweg zum mächtigen Hudson; der Fluss trennte den Big Apple von der nordöstlichen Uferlinie New Jerseys.


    Städtische Gewässer, eiskalt und trübe. Eine Augenweide für Grundstücksmakler und Touristen. Von Pendlern tagtäglich ignoriert, ein durch ein Dutzend Brücken und Tunnels neutralisiertes natürliches Hindernis.


    Nicht heute.


    Eine winterliche Sonne sprenkelte die Skyline von Manhattan mit flüchtigen goldenen Glanzlichtern. Wegen endloser Baustellen kam der Verkehr nur im Schneckentempo voran. Die Gemüter erhitzten sich. Zehntausende 
     neuer Kurznachrichten starteten in den Cyberspace. Dampf stieg aus Gullydeckeln und Abluftschächten auf. Warme Inseln lockten die Obdachlosen an wie das Licht die Motten. Wogen von Fußgängern schenkten ihrer Schmach keine Beachtung. Ebenso wenig wie den Flüssen.


    Die beißende Kälte schmerzte an ungeschützten Ohren und schniefenden Nasen. Der Schnee von gestern Abend, bereits zu Matsch zertrampelt. Weihnachtsbäume. Festbeleuchtung. Der Duft von warmem Plundergebäck und Zimt.


    Donnerstag vor Weihnachten. Der bevorstehende Feiertag gab Manhattans Erwerbsbevölkerung neuen Schwung. Menschliche Sardinen füllten U-Bahnen und Züge. Eine halbe Million Fahrzeuge verwandelten die Schnellstraßen in Rushhour-Parkplätze. Geschäftemacher und Gauner. Einkäufer und Verkäufer. Anwälte und Laien und Eltern, die ihre Kinder zur Schule brachten. Angetrieben von Koffein und von Träumen und von nach Jahren im Großstadtdschungel verfeinerten Überlebensinstinkten. Zwei Millionen Pendler und Touristen kamen jeden Tag nach Manhattan. Zu dieser Zahl hinzu kamen weitere 1,7 Millionen Bewohner – die sich alle zusammen 60 Quadratkilometer Insel teilten.


    Einhunderttausend menschliche Wesen, die jeden eingefrorenen Häuserblock im Stadtgebiet belegen. Gut und böse, alt und jung; Männer, Frauen und Kinder, die jede Altersgruppe und Nationalität auf dem Planeten repräsentieren. Ein Teil der Menschheit, der über einem Abgrund schwebt, der zu groß ist, um ihn zu begreifen; die Gleichgültigkeit dieser Menschen gegenüber der Not der Welt besudelt jede Unschuld, ihr Ableugnen ist sträflich.


    Keine Schneeflocke in einer Lawine fühlt sich jemals verantwortlich.


    



    Die Pendler schoben sich langsam nach Westen über die verstopfte Queensboro Bridge – Ratten, die sich anschickten, in das Labyrinth einzudringen. Die Fahrer, deren Autos Kennzeichen aus New York, New Jersey oder Connecticut tragen, braucht man nicht weiter zu beachten. Konzentrieren wir uns stattdessen auf den weißen Honda Civic mit dem Nummernschild aus Virginia. Es war ein Mietwagen, die Fahrerin eine Wissenschaftlerin, die die Vororte stets den Versuchungen des Großstadtlebens vorgezogen hatte. Doch nun war sie hier, nachdem sie die ganze Nacht gefahren war, nur um an diesem kühlen Donnerstagmorgen just in diesem Augenblick der menschlichen Geschichte in Manhattan zu sein. Eine Jungfrau in New York, man könnte einen Fall von Rushhour-Lampenfieber erwarten. Aber das Lächeln auf Mary Louise Klipots kantigem Gesicht war heiter, und die Achtunddreißigjährige mit den rubinroten Haaren strahlte eine Ruhe aus, wie sie nur durch inneren Frieden entstand. Haselnussbraune Augen, ohne Schminke und rot gerändert von zu wenig Schlaf, blickten auf die im Stau steckenden Fahrer zu ihrer Linken. Besorgte Gesichter, die, so sagte sie sich, alle von der ständigen Angst gezeichnet waren, die von Unsicherheit herrührte.


    Mary Klipot war weder ängstlich noch unsicher. Sie war an einem Ort jenseits der Sorge, jenseits des menschlichen Makels. Ihre Überzeugungen speisten sich aus dem Glauben, und ihr Glaube reichte tief, denn sie reiste entlang eines Weges, der vom Allmächtigen persönlich geebnet worden war …


    … und sie reiste mit Seinem Kind.


    Natürlich hatte Andrew versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Ihr Verlobter hatte beharrlich behauptet, dass er der Vater ihres ungeborenen Kindes sei. Doch sein Einwand war ohne Belang, weil dahinter Andrews unverhohlene Absicht steckte, Scythe an das Militär, die Geheimdienste oder irgendeine andere verdeckt operierende Gruppe von Schurken zu verkaufen, die ihre eigenen geopolitischen Perversionen pflegten. Hielt er die Mikrobiologin für eine Idiotin? Klein-Jesus von ihm? Wann hatte dieser angebliche »Paarungsakt« denn stattgefunden? Warum konnte sie sich nicht daran erinnern?


    Nachdem sie den Teufel gezwungen hatte, seine Karten aufzudecken, hatte ihr »Anverlobter« ein Märchen über Verzweiflung ausgespuckt und behauptet, dass sie damals im März, als sie in Cancún Urlaub machten, miteinander geschlafen hätten. Andrew, der sexuell frustriert war, gab zu, eine Kleinigkeit in Marys Rum-Cola gegeben und dadurch dafür gesorgt zu haben, dass die Dämme ihrer Libido brachen. Es sei eine wilde Nacht voller Leidenschaft und Begierde gewesen – dass Mary sich daran nicht erinnern konnte, hatte mehr damit zu tun, dass sie sich nicht erinnern wollte, als mit dem harmlosen chemischen Gebräu, das er an ihr ausprobiert hatte.


    Die giftige Lüge war Andrew teuer zu stehen gekommen. Nachdem sie ihren Verlobten an den Mittelpfosten des alten Viehstalls gebunden hatte, goss sie Säure über seine Handgelenke und Handschellen, bis hinauf zu den Ellenbogen. Andrew hatte geschrien, bis er ohnmächtig wurde. Die dicken Innenwände des verwahrlosten Baus dämpften das Geräusch, und der nächste 
     Nachbar war ohnehin mehr als eine halbe Meile entfernt.


    Nachdem sie ihn erneut am Mittelpfosten des Gebäudes festgebunden hatte, wartete sie geduldig, bis er aufwachte. Schließlich stupste sie ihn mit der Mündung der Schrotflinte an.


    »Andrew, Liebling, mach die Augen auf. Mama hat was für dich.«


    Die Druckwelle hatte Hirnmasse, Blut und Schädelsplitter über die gesamte Rückwand und die Dachsparren verspritzt. Durch den heftigen Rückstoß hatte Mary sich die rechte Schulter verstaucht, und der Ruck veranlasste Klein-Jesus, zehn Minuten ununterbrochen zu strampeln. Sie hatte sich im Futtertrog ausgeruht, bis er sich beruhigte, dann hatte sie den Stall mit Feuer gereinigt und ihren Verlobten auf seine Reise ohne Wiederkehr in die Vergessenheit geschickt. Mary war lange genug dageblieben, dass sie die örtlichen Feuerwehrleute davon überzeugen konnte, den uralten Bau völlig abbrennen zu lassen, dann hatte sie sich ein Hummer-Abendessen im Benito Grill gegönnt, bevor sie sich zu ihrem Biolabor in Fort Detrick aufmachte, um zu packen.


    Die Nachricht kam im Radio und ließ sie aufhorchen.


    »… treffen die Führer der Welt, offensichtlich uneins darüber, wie mit dem Iran zu verfahren sei, zu einer Dringlichkeitssitzung des UN-Sicherheitsrates in New York ein. Irans Oberster Rechtsgelehrter soll heute Vormittag um 9:15 Uhr im Saal der Generalversammlung zum Sicherheitsrat sprechen. Die Rede von Präsident Kogelo ist vorläufig für 10:30 Uhr vorgesehen, gefolgt von Chinas Generalsekretär am Nachmittag. Man geht unterdessen davon aus, dass der US-Flugzeugträger Theodore Roosevelt zu der bereits im Persischen Golf 
     befindlichen Kampfgruppe USS Ronald Reagan stößt – eine direkte Reaktion auf den Verkauf von in Russland hergestellten Interkontinentalraketen an den Iran am 9. August. Und jetzt wieder Musik auf WABC New York.«


    Mary schaltete das Radio aus, und ihr Herz schlug schneller, als sie von der Queensboro Bridge auf den FDR Drive South abfuhr – irgendwo weiter voraus lag das Gebäude der Vereinten Nationen. Heute würde sie der Elite eine Lektion erteilen. Heute würden deren Vertreter die volle Bedeutung von Matthäus 5,5 verstehen: »Selig sind die Sanftmütigen, denn sie werden das Erdreich besitzen.«


    Sie warf einen Blick auf den Stapel Decken, die ordentlich gefaltet im Fußraum auf der Beifahrerseite lagen, und bekämpfte das Verlangen, die wollene Tarnung beiseitezuziehen und das versteckte Objekt anzustarren – einen Aktenkoffer aus Metall, der ihren Schlüssel zur Himmelspforte enthielt. In Gottes Zeit, Mary. Der Herr ist mit dir, wenn du Ihn brauchst. Beschleunige das Leid nicht. Konzentriere dich nur auf die Gegenwart …


    



    



    VA Medical Center

    East Side, Manhattan, New York


    



    Verloren in der Vergangenheit, träumte Patrick Shepherd …


    Sie laufen die Straßen Bagdads hinunter, David Kantor zu seiner Rechten, Eric Lasagna zu seiner Linken. Drei Rattenfänger, gefolgt von einem Dutzend irakischer Kinder, die um Almosen betteln.


    David bleibt stehen und erlaubt damit der jungen Horde, seine Kameraden zu umringen. »Hat einer von Ihnen beiden jemals Moby Dick gesehen?«


    »Ich«, antwortet Lasagna. »Gregory Peck als Ahab. Ein Klassiker. «


    »Erinnern Sie sich an die Szene, in der Ahab seinen Männern sagt, sie sollten auf die Vögel achten, dass die Vögel ihnen sagen würden, wenn Moby Dick sich zum Auftauchen bereitmacht? Die Einheimischen sind Ihre Vögel. Sie spüren, wenn Ärger im Anmarsch ist. Wenn Sie also sehen, dass sie die Straße freimachen, seien Sie bereit. Die Kids sind großartig, aber seien Sie einfach auf der Hut. Fanatiker schnallen ihnen manchmal Bomben um und zwingen sie, sich unseren Soldaten zu nähern.«


    Ein dunkelhaariges siebenjähriges Mädchen mit strahlenden Augen lächelt Shep an – kein Zweifel, dass sie flirtet. Er greift in seinen Tornister und holt eine Notration heraus, und der Anblick der Marschverpflegung, die die Kinder wiedererkennen, sorgt für allgemeine Begeisterung. »Okay, mal sehen, was Uncle Sam uns heute eingepackt hat. Hat irgendjemand Interesse an zwei Tage alten Rindfleisch-Ravioli? Nein? Kann ich euch nicht verdenken. Moment, was ist das? M&Ms!«


    Die Kinder hüpfen und winken und schreien auf Farsi.


    Shep verteilt die Schokobonbons aus drei Schachteln, damit jedes Kind einen gleichen Anteil bekommt, wobei er die letzte, doppelte Portion für das lächelnde siebenjährige Mädchen aufspart.


    Sie verputzt die Handvoll auf einen Schlag, und Schokoladenspeichel tropft von ihren Lippen. Shep beobachtet sie, verloren in ihren großen braunen Augen – Fenster zu einer Seele, die so viel Leid erlebt hat, sich aber dennoch in Unschuld verlieren kann.


    Seine neue Freundin strahlt ihn mit einem Schokoladenmatschlächeln an. Sie wirft ihm eine Kusshand zu und läuft davon …


    … und ihr Abgang beendet seine vorübergehende Gnadenfrist im Auge des Sturms und holt ihn in den Krieg zurück.


    



    



    Morningside Heights

    Upper West Side, Manhattan, New York

    8:36 Uhr


    



    Die Kathedrale St. John the Divine, gelegen auf fünf Hektar unmittelbar südlich des Hauptcampus der Columbia University, war die größte Kathedrale der Welt. Erbaut auf einem Vorgebirge mit Aussicht auf den Hudson River, war der Grundstein zu dem romanisch-byzantinischen Bau bereits im Jahr 1892 gelegt worden, doch noch immer war das Bauwerk unvollendet.


    Pankaj Patel blieb auf der Amsterdam Avenue stehen, um das erhabene Gotteshaus anzustarren. Die Kathedrale war mit Lichterketten geschmückt, doch Patel war alles andere als festlich gestimmt. Es war mehr als drei Monate her, seit der Professor für Psychiatrie in die Gesellschaft der Neun Unbekannten Männer aufgenommen worden war, und die Anspannung infolge der heimlichen Begegnung mit dem Ältesten lastete noch immer auf seinem Gemüt.


    Er starrte auf den Friedensbrunnen der Kathedrale. Die ihn umgebende Rasenfläche war von Schnee bedeckt und von bronzenen Tiergestalten eingefasst. Die detailreichen, in Stein gemeißelten Brunnenfiguren stellten den heroischen Kampf des Guten gegen das Böse dar – der Erzengel Michael enthauptete Satan, dessen gehörnter Kopf zu einer Seite herabhing. Noch ein Tag bis zur Wintersonnenwende – dem Tag der Toten. Wenn uns wirklich das Ende der Tage bevorsteht …


    »Dad, mach schon! Ich komme zu spät zu unserer Weihnachtsfeier.«


    Patel wandte sich seiner zehnjährigen Tochter Dawn zu. Die langen onyxfarbenen Haare des Mädchens, zu Zöpfen geteilt, hingen über ihren Wintermantel, und aus den Engelsaugen des Kindes sprach eine Kombination aus Sorge und Ungeduld. »Entschuldigung. War ich wieder geistig abwesend?«


    »Total.« Sie zog ihn am Handgelenk und führte ihn zum Eingang der Domschule, die vom Kindergarten bis zur achten Klasse für Kinder aller Glaubensbekenntnisse offenstand. »Vergiss nicht, ich bleib nach der Schule zur Bandprobe. Wir sehen uns beim Abendessen.«


    »Warte!« Er holte sie auf dem von Raureif bedeckten Rasen ein und ließ sich auf ein Knie nieder. »Du weißt, ich liebe dich. Du bist Gottes Geschenk für deine Mutter und mich, unser kleiner Engel.«


    »Dad« – sie berührte mit ihren in Wolle gepackten Fingern seine Wange –, »jetzt ist dein Knie ganz nass.«


    Schweren Herzens blickte er seinem einzigen Kind nach, wie es sich beeilte, zu den anderen Kindern zu stoßen, die vor dem Schuleingang zusammenliefen. Während er an dem nassen Fleck auf seinem rechten Hosenbein herumrieb, setzte er seinen Weg die Amsterdam Avenue hoch zum östlichen Campus der Columbia University fort.


    



    



    Lower East Side, Manhattan, New York

    8:44 Uhr


    



    Mary Klipots Arme zitterten, obwohl sie das Lenkrad gepackt hielt und ihre Hände die Perlen des Rosenkranzes so fest umklammerten, dass die Knöchel weiß hervortraten. Der Stop-and-go-Verkehr auf der First Avenue hatte sich seit zehn Minuten nicht von der Stelle gerührt, und das Polizeiaufgebot entlang der angrenzenden United Nations Plaza war überall.


    Ihr Blick schnellte von der Digitaluhr am Armaturenbrett zum Innenspiegel. Sie starrte auf die ein Meter zwanzig große Gerippepuppe, die auf den Rücksitz geschnallt war. Die Figur trug ein Hochzeitskleid und auf dem Kopf eine rote Perücke, die zu Marys eigenem Haar passte. »Santa Muerte, ich habe keine Zeit mehr. Leite mich, Engel. Zeig mir den Weg.«


    Es verstrichen einige Augenblicke. Dann ging es auf den zwei Spuren zu ihrer Linken wie durch ein Wunder plötzlich voran. Sie zog von ihrer rechten Spur rüber, kam auf einer vereisten Stelle kurz ins Rutschen und bog dann auf der verzweifelten Suche nach einem Parkplatz auf die East 45th Street ab.


    Der Verkehr kroch in westlicher Richtung und überquerte die Second Avenue. Die Parkhäuser waren alle voll, und am Bordstein, wo sich der Schnee häufte, war Parken verboten. Die Digitaluhr rückte auf 8:54 Uhr vor. Frustriert schlug Mary mit den Handflächen aufs Lenkrad und zerbrach dabei den Rosenkranz.


    Das ist nicht gut. Du fährst zu weit nach Westen.


    Das Baby in ihrem Bauch strampelte, als sie nach rechts auf die Third Avenue und dann noch einmal auf die 46. Straße abbog. Nachdem sie einmal um den Block 
     gekurvt war, fuhr sie abermals nach Osten in Richtung United Nations Plaza. Als sie die Second Avenue überquerte, hämmerte ihr Puls in den Schläfen. Bleib nicht wieder auf der First Avenue stecken, sonst kommst du zu spät. Sie schaute kurz hoch in den Innenspiegel. »Bitte, dünnes Mädchen, hilf mir, einen Parkplatz zu finden. «


    Die Gasse zu ihrer Linken war so schmal, dass sie beinahe daran vorbeigefahren wäre. Eingezwängt zwischen zwei Hochhäusern, war es eine Nische, die nur für Lieferanten reserviert war. Mary bog in den Weg ein und folgte ihm etwa zwanzig Meter, bis er als Sackgasse an einem stählernen Abfallbehälter endete.


    In Dunkel gehüllt, sodass man ungestört und trotzdem in Laufweite der UNO ist – perfekt! »Danke, Santa Muerte. Gott segne dich, mein Engel.«


    Überall standen PARKEN VERBOTEN – FALSCHPAR-KER WERDEN ABGESCHLEPPT-Schilder, aber sie würde nur zehn, höchstens fünfzehn Minuten hier sein, und außerdem hatte Gott sie hierhergeführt; Er würde sie jetzt nicht im Stich lassen. Sie parkte vor dem riesigen braunen Abfallbehälter und schaltete den Motor ab.


    Es wurde Zeit.


    Mary zog die im Fußraum auf der Beifahrerseite gestapelten Decken weg, sodass der Diplomatenkoffer zum Vorschein kam. Ein Biogefahr-Warnhinweis zierte seine glatte Oberfläche, und das USAMRIID-Logo war mit einer silbernen Sense verziert.


    Sie zog den Diplomatenkoffer auf ihren Schoß und wendete ihre Aufmerksamkeit dem Zahlenschloss zu. Sie stellte die siebenstellige Kombination auf 1266621 ein und ließ dann die zwei Riegel aufschnappen.


    Die Stahlschlösser sprangen auf …


    … und lösten eine Mikroschaltung aus, die ein abhörsicheres elektronisches Signal zu einem Empfänger schickte, der sich vierhundert Kilometer weiter südlich befand.


    



    



    Medizinisches Forschungsinstitut

    der US Army für Infektionskrankheiten (USAMRIID)

    Fort Detrick, Frederick, Maryland

    8:56 Uhr


    



    Von den drei Einrichtungen in den Vereinigten Staaten, zu deren Aufgaben die Arbeit mit hochgefährlichen Mikroben gehörte, waren die im USAMRIID gelegenen Bioabwehr-Laboratorien die größten und am besten ausgestatteten. Im Jahr 2008 erweitert, umfasste das Gelände von Fort Detrick inzwischen auch das National Biodefense Analysis & Countermeasures Center (NBACC), das Nationale Zentrum für Bioabwehr-Analyse und -Gegenmaßnahmen, ein 15 000 Quadratmeter großer Milliarden-Dollar-Komplex, der unter der Schirmherrschaft des Heimatschutzministeriums betrieben wurde. Die neue Einrichtung beherbergte auf 5500 Quadratmetern Labore der Biosicherheitsstufe 4, die es den Wissenschaftlern ermöglichen sollten, an den gefährlichsten bislang bekannten Bakterien zu forschen.


    Das Büro von Dr. Lydia Gagnon lag in Gebäude 1425 auf dem National Interagency Biodefense Campus (NIBC), einer der ursprünglichen Anlagen, die noch in Gebrauch war. Die Pathologin aus Ontario leerte ihre zweite morgendliche Pepsi und gönnte sich noch eine Minute, bevor sie zu ihrer Neun-Uhr-Mitarbeiterbesprechung losmusste. Sie las gerade eine private E-Mail von ihrer 
     Schwester, als der Bildschirm sich unerwartet abschaltete.


    
      ACHTUNG: VERSTOSS GEGEN BIOGEFAHRENSTUFE 4

    


    Die Warnung blinkte immer wieder auf, und die verschlüsselte Mitteilung veranlasste sie, ihren Sicherheitscode einzugeben. Sie tippte die siebenstellige Identifikationsnummer ein, und während sie las, weiteten sich ihre blauen Augen hinter den Brillengläsern vor Angst. Nach dreißig Sekunden schnappte sie sich ihr Bürotelefon und tippte die drei Ziffern für eine Nebenstelle ein.


    »Hier ist Gagnon im NIBC. Wir haben einen Verstoß gegen Biogefahrenstufe 4 – wiederhole, wir haben einen Verstoß gegen Biogefahrenstufe 4. Ich will in sechs Minuten zwei AITs einsatzbereit auf dem Hubschrauberlandeplatz. Sagen Sie Colonel Zwawa, ich bin auf dem Weg nach oben!«


    



    



    Lower East Side, Manhattan, New York

    8:56 Uhr


    



    Mary Klipot öffnete den Metallkoffer, dessen Innenleben aus Formschaumstoff-Fächern bestand. In den Fächern steckten drei Gegenstände: ein Inhalationsapparat, der über Nase und Mund angebracht wurde, ein Aerosolinjektor-Aufsatz und eine 85-ml-Ampulle, die eine klare Flüssigkeit enthielt und deren Verschlusskappe mit einem orangefarbenen Biogefahr-Aufkleber versiegelt war.


    Systematisch entnahm sie nun zuerst den leeren Aerosolinjektor. Schraubte das obere Ende auf. Setzte ihn in eines der Formfächer, sodass er aufrecht stand. Vorsichtig 
     entnahm sie anschließend die Ampulle. Zog den Aufkleber ab. Goss behutsam 30 ml auf den Boden des leeren Aerosolspenders.


    Einmal Luft holen, um die Nerven zu beruhigen. Dann griff sie in ihre Jackentasche und zog ein Reagenzröhrchen aus Plexiglas heraus, das eine kreideartige graue Substanz enthielt. Ein genetischer Modifikator: das gewisse Etwas ihrer ganzen Anstrengungen. Sie schraubte die Kappe ab, die gleichzeitig als Griff eines winzigen internen Messlöffels von der Größe eines Reißzweckenkopfs diente. Sie füllte den Löffel mit dem grauen Pulver. Klopfte den Überschuss ab. Gab den Löffel voll Pulver zu der klaren Flüssigkeit in dem Aerosolspender, verschloss dann das Reagenzglas und stellte es in ein freies Schaumstofffach. Setzte den Deckel des Aerosolspenders wieder auf und schüttelte die verschlossenen Zutaten ein Dutzend Mal leicht. Zufrieden befestigte sie den Spender auf dem Inhalationsgerät und legte den Apparat dann auf die Schaumstoffpolsterung.


    Sie sah auf die Uhr: 8:59 Uhr.


    Sie nahm den Umschlag, der den gefälschten Ausweis der Vereinten Nationen enthielt. Mary blickte auf ihr Foto, dem nun der Name Dr. Bogdana Petrowa, Russische Botschaft, zugewiesen war. Dr. Petrowa war eine Kollegin von ihr gewesen. Mary hatte sie vor sieben Jahren auf einer internationalen Tagung in Brüssel kennengelernt. Sechs Wochen später waren Bogdanas sterbliche Überreste in Moskau in einem Müllcontainer aufgetaucht. Man schob ihren Tod auf eine Internet-Verabredung, die übel ausgegangen sei.


    Wir werden ihnen heimzahlen, was sie dir angetan haben, Dana. Was sie all unseren Kollegen angetan haben.


    Sie streifte sich den an dem Ausweis befestigten Schnürsenkel über den Kopf, dann nahm sie das Inhalationsgerät in die Hand. Ihr Herz klopfte, ihre Hand zitterte. Das ist es, Mary, das ist es, warum du auserwählt wurdest. Dem Baby kann Scythe nichts anhaben, du hast die Plazenta bereits geimpft, aber es muss richtig inseminiert werden, um die Entrückung herbeizuführen.


    Während sie im Innenspiegel auf die Puppe der Schnitterin mit ihrer roten Perücke starrte, rezitierte sie die neunte Passage aus dem neuntägigen Gebetszyklus für Santisima Muerte, die sie dem Novene-Büchlein entnommen hatte, das sie zwei Monate zuvor in Mexiko erhalten hatte. »Selige Beschützerin, Frau Tod: Kraft der Tugenden, die Gott Dir schenkte, bitte ich, dass Du mich von allem Übel, jeglicher Gefahr und Krankheit befreist und dass Du mir stattdessen Glück, Gesundheit, Zufriedenheit und Geld schenkst, dass Du mir Freunde und Freiheit von meinen Feinden schenkst, außerdem Jesus, den Vater meines Kindes, veranlasst, vor mir zu erscheinen, demütig wie ein Schaf, dass Du Seine Versprechen hältst und immer liebevoll und gehorsam bist. Amen.«


    Sie presste sich das Inhalationsgerät auf Nase und Mund. Drückte den Auslöser und nahm einen tiefen Lungenzug von dem scharfen Elixier.


    Nach vollbrachter Tat legte sie den Kopf in den Nacken. Ihr Herz schlug wild. Ihre Augenlider flatterten. Ihr Körper bebte vor Adrenalin.


    Die innere Stimme, durch die Medikamente unterdrückt, mahnte sie nun zur Eile.


    Sie stieg aus dem Wagen, schlug die Tür zu und verriegelte sie, bevor ihr der verräterische Diplomatenkoffer einfiel. Durch Anklicken der Funkfernbedienung 
     öffnete sie die Tür wieder und schnappte sich den Koffer, während sie auf der mit Schneematsch bedeckten Straße mit den Füßen stampfte, um bei den drei Grad Kälte ihre volle Blase unter Kontrolle zu halten.


    Verzweifelt sah sie sich um. Dann sah sie den Müllcontainer. Sie warf den Diplomatenkoffer hinein und lief schnell weg. Der Koffer sprang auf, als er mit einem lauten Poltern im Innern des leeren Stahlbehälters landete.


    Sie hastete aus der Gasse. Wandte sich nach links und lief auf der 46. Straße nach Osten.


    Beulen-Mary beschleunigte ihre Schritte, während sich die ansteckende Kombination von Toxinen rasch in ihrem Blutkreislauf verteilte.


    



    



    VA Medical Center

    East Side, Manhattan, New York

    9:03 Uhr


    



    Leigh Nelson saß hinter ihrem Schreibtisch und nippte an der in der Mikrowelle heiß gemachten Tasse Kaffee. Donnerstagmorgen, keine Rügen. Sie hatte ihren Mantel anbehalten, die Kälte saß ihr noch in den Knochen von ihrem vier Blocks langen Fußmarsch. Draußen sind ein Grad minus, bei dem Wind gefühlte minus zwölf, und die müssen ausgerechnet heute mit den Bauarbeiten auf dem Mitarbeiterparkplatz anfangen.


    Sie öffnete ihren Laptop, loggte sich ins Internet ein und überprüfte ihren Posteingang, wobei sie die offensichtlichen Spam-Mails fortlaufend löschte. Bei der Betreffzeile VERMISSTENANFRAGE stoppte sie und klickte auf die E-Mail.


    



    Dr. Nelson,


    vielen Dank für Ihre Anfrage bezüglich des Aufenthaltsortes von BEATRICE SHEPHERD, Alter 30 – 38, EIN KIND (weiblich), Alter 14 – 16. Die TOP 5 der Bundesstaaten, für die eine Suche erbeten wurde: NY. NJ. CT. MA. PA. Die folgenden Personen, auf welche die Beschreibung passt, wurden gefunden:


    Manhattan, New York: Ms. Beatrice Shepherd

    Vineland, New Jersey: Mrs. Beatrice Shepherd

    Siehe auch: Mrs. B. Shepherd (NY – 4)

    Mrs. B. Shepherd (NJ – 1)

    Mrs. B. Shepherd (MA – 6)

    Mrs. B. Shepherd (PA – 14)


    Um Ihnen die qualitativ besten Ergebnisse zu bieten, schlagen wir unseren Detektiv-Service STUFE 2 vor. Gebühr: $ 149,95.


    



    Nelsons Blick blieb an dem Treffer in Manhattan haften. Sie klickte auf den Link:


    



    Shepherd, Beatrice – 201 West Thames Street, Battery Park

    City, NY. Tochter: Karen (Alter unbekannt)

    Telefon: (212) 798-0847 (neuer Eintrag)

    Familienstand: verheiratet (getrennt lebend)

    STADTPLAN – hier klicken:


    



    Sie druckte die Information aus. Sah auf die Uhr. Leise fluchend schnappte sie sich ihr Klemmbrett und zog los, zehn Minuten zu spät für ihre Morgenvisite.


    Der Lärm von Pfiffen und Schreien war deutlich den Gang hinunter zu hören. Leigh Nelson beschleunigte ihre Schritte, fiel in einen leichten Trab und stürmte durch die Doppeltüren von Station 27.


    Die Veteranen skandierten von ihren Betten aus. Die mit Händen hatten Geldscheine in den Fäusten, die ohne 
     waren genauso lebhaft. Den Mittelpunkt des Spektakels bildete Alex Steven Timmer, ein Veteran vom US Marine Corps. Der Beinamputierte balancierte auf seinem rechten Bein und der Prothese, einen Baseballschläger über die rechte Schulter gelegt. Das Frühstückstablett zu seinen Füßen diente als Home Plate, eine an der Badezimmertür lehnende Matratze war der Backstop. Eine Aluminium-Bettpfanne, die sie der Matratze umgebunden hatten, war die Strike Zone, und ein Baseball war bereits in ihre Vertiefung geraten.


    Auf der anderen Seite der Station, zwanzig Meter entfernt, stand Patrick Shepherd im Mittelgang. Seltsam stattlich. Einen Baseball locker im Griff seiner rechten Pranke.


    »Was zum Teufel ist denn hier los? Das ist eine Krankenstation, nicht das Yankee-Stadion!«


    Die Männer verstummten. Shep wandte den Blick ab.


    Master Sergeant Rocky Trett sprach die wütende Frau von seinem Bett aus an. »Timmer hat College-Baseball für die Miami Hurricanes gespielt. Behauptet, er hätte bei der College World Series 0,379 erzielt und dass Shep ihn an seinem besten Tag nicht schlagen könnte. Wir dachten natürlich, eine Wette wäre in Ordnung.«


    »Na los, Schmollmund, geben Sie uns noch zwei Würfe, damit wir die Wette beenden können!«


    »Yeah!« Die Männer fingen wieder an zu johlen.


    Alex Timmer nickte der Brünetten zu. »Noch zwei Würfe, Doc. Lassen Sie uns die Sache wie Männer regeln. «


    »Noch zwei Würfe! Noch zwei Würfe! Noch zwei Würfe!«


    »Schluss jetzt!« Sie blickte in die Runde und wog die Bedürfnisse ihrer Patienten ab gegen die reale Möglichkeit, 
     dass sie ihren Job verlieren könnte. »Noch zwei Würfe. Danach will ich, dass alles wieder normal ist.«


    Die Männer jubelten ungestüm, als sie den Mittelgang hinuntermarschierte, um mit Shep zu sprechen. »Können Sie mit einem Arm überhaupt einen Baseball werfen? Werden Sie nicht das Gleichgewicht verlieren?«


    »Kein Problem. Hab ’n bisschen trainiert im Keller.«


    Sie warf einen Blick über die Schulter auf Timmer. »Er sieht so aus, als ob er gut schlagen könnte. Können Sie ihn out kriegen, ohne irgendwas kaputtzumachen?«


    Shep lächelte gequält.


    »Würger! Würger! Würger!«


    »Zwei Würfe.« Sie ging hinter der Schwesternstation neben Amanda Gregory in Deckung. Die Schwester zuckte die Achseln. »Halb so wild. Wenigstens denken sie nicht über den Krieg nach.«


    Alex Timmer zeigte nach Art von Babe Ruth mit seinem Schläger auf Shep. »Versuch’s nur, du Sportskanone. Direkt über die Plate.«


    Shep wandte sich ab, änderte seinen Griff um den Ball und benutzte seinen Oberschenkel als Hebel. Weil er bei einem vollen Windup, frontal zur Home Plate stehend, das Gleichgewicht nicht halten konnte, musste er zur imaginären dritten Base gewandt werfen. Er stellte sich auf und richtete dann den Blick, ohne den Schlagmann zu beachten, auf das Ziel. Er warf das linke Bein hoch, bis sein Knie in Brusthöhe war, bevor er einen kräftigen Ausfallschritt nach vorn machte, bei dem er zugleich seinen rechten Arm streckte, eine Schleuder, die einen wirbelnden weißen Schatten durch die Luft pfefferte, den Mittelgang hinunter, vorbei an dem verblüfften Schlagmann, eine volle Sekunde bevor der seinen unbeholfenen, an einen Aufwärtshaken erinnernden 
     Schwung zu Ende brachte, während der Two Seamer die Bettpfanne genau in der Mitte eindellte.


    Strike zwei.


    Die Männer waren aus dem Häuschen. Geld wechselte den Besitzer, ein paar Gemüter erhitzten sich, darunter das des Schlagmanns. »Noch einen, Shepherd, gib mir noch einen Fastball. Duck dich lieber, der nächste kommt durch die Mitte zurück.«


    Shep ließ sich von einem der Veteranen den letzten Ball zurückgeben. Er griff ihn auf den Nähten etwas anders, und seine Miene nahm es mit denen der besten Pokerspieler in Vegas auf.


    Nichts änderte sich. Nicht die Wurfgeschwindigkeit, nicht der Winkel seines Arms oder der Abwurf – nur der Griff. Auf seinem Weg zur provisorischen Home Plate und dem wartenden Schlagmann flog der Ball, nur mehr als weißes Zischen durch die Luft sichtbar, an einem Meer stählerner Betten vorbei, bevor er urplötzlich im Sturzflug zu einem aus der geraden Flugbahn ausbrechenden Slider wurde, der gut zwanzig Zentimeter unter Alex Timmers wirbelndes Holz geriet – wobei der ins Leere gehende Schwung den Schlagmann so heftig aus dem Gleichgewicht brachte, dass es den einbeinigen Veteranen spiralförmig einmal um die eigene Achse drehte. Eschenholz traf Beinprothese, und die Vorrichtung zerbarst in Aluminium- und Stahlsplitter, sodass Timmer unsanft auf dem Hintern landete. Er heulte auf, als ein Metallstück seine linke Pobacke durchbohrte.


    Schweigen überkam die Meute. Dr. Nelson stand an der Schwesternstation, ihr Gesicht so blass wie ihr Laborkittel.


    »Verdammt, Shepherd! Acht Monate hab ich auf dieses Bein gewartet! Acht Monate! Was soll ich jetzt machen?« 
    


    Shep zuckte die Achseln. »Lass ihn das nächste Mal abtropfen.«


    Die Männer johlten und brüllten vor Lachen.


    Der Einbeinige schnappte sich die nächste Gehhilfe, zog sich vom Linoleumboden hoch und humpelte durch den Gang, wild entschlossen, auf den Einarmigen loszugehen. Dr. Nelson blieb erstarrt an ihrem Platz und sah sprachlos zu, während ihre Assistenzärzte sich beeilten einzuschreiten.


    Ihr Funkrufempfänger vibrierte in ihrer Tasche. Sie tastete nach dem Gerät. Las die Kurznachricht:


    
      DIE VIPS SIND EINGETROFFEN.

    


    United Nations Plaza

    9:06 Uhr


    



    Ihre Glaubenszuversicht schwand, an ihre Stelle trat ein Gefühl der Angst. Sie verspürte ein Gefühl der Beklemmung in der Brust. Übelkeit stieg in ihrem Magen hoch. Ein dumpfer Schmerz setzte sich in ihren Schläfen fest, und das unablässige Läuten von Glocken verschlimmerte den Kopfschmerz. Der Weihnachtslärm wurde lauter, als sie sich der Kreuzung 46. Straße/First Avenue näherte und die United Nations Plaza in Sicht kam.


    



    Heath Shelby hörte auf, die Glocke zu läuten. Er streifte einen Handschuh ab und kratzte sich das Gesicht unter dem Weihnachtsmannbart. Shelby, ein freiberuflicher Autor, arbeitete auch als Sprecher für Werbespots im Lokalradio. Er war seit zwei Jahren Freiwilliger bei der Heilsarmee – eine der Bedingungen seiner Frau Jennifer, 
     als sie einwilligte, ihre gemeinsame Familie aus der gewohnten Umgebung in Arkansas herauszureißen.


    Heath hatte kein Problem mit ehrenamtlicher Arbeit für einen wohltätigen Zweck. Die Heilsarmee stellte Hilfsdienste und warme Mahlzeiten für die weniger vom Glück Begünstigten bereit, samt Geschenken für Kinder an Weihnachten. Was er hasste, war, diesen unbequemen dicken Anzug zu tragen, dazu den kratzigen weißen Bart und die Weihnachtsmannstiefel aus Lederimitat, die wenig bis gar keinen Schutz gegen den vereisten Gehweg boten. Er stand jetzt seit heute Morgen sieben Uhr mit Sammelbüchse und Glocke an der Ecke. Ihm taten die Füße und das Kreuz weh. Schlimmer war, dass er Halsschmerzen bekam. Angesichts von drei neuen Werbespots im Hörfunk, die für nächste Woche vereinbart waren, war eine Erkältung das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


    Scheiß drauf. Wirf einen Zwanziger in die Dose und mach Feierabend für heute. Besser noch, schnapp dir ein Taxi runter zum Battery Park und arbeite an dem Boot. Noch ein paar Stunden Arbeit, und es müsste seetüchtig sein. Kann’s nicht abwarten, Collins Gesicht zu sehen … Der Junge hat nicht mehr gefischt, seit wir aus Possum Grape weg sind. Hol dir noch eine Kiste Fiberglas-Harz, bevor du rüberfährst, und …


    Ohne auf das blinkende DO NOT WALK-Zeichen zu achten, trat die schwangere Rothaarige vom Bordstein und in den Verkehr. Eine Hupe ertönte. Ein Taxi geriet ins Schleudern …


    … Heath packte die Frau am Ellenbogen und zog sie aus der Gefahrenzone. »Alles in Ordnung?«


    Verblüfft blickte Mary zu dem Weihnachtsmann empor. »Ich darf mich nicht verspäten.«


    »Verspätet ist besser als tot. Sie müssen auf die Ampeln achten. Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts fehlt? Sie sehen irgendwie blass aus.«


    Mary nickte. Heftig hustend durchwühlte sie ihre Manteltasche und warf loses Kleingeld und Flusen in die Dose des Weihnachtsmanns. Die Ampel sprang wieder um auf Grün, und sie folgte der nächsten Welle von Fußgängern über die Kreuzung.


    Vor ihr tauchte das neue Konferenzgebäude der Vereinten Nationen auf. Der noch immer teilweise im Bau befindliche Komplex erhob sich dort, wo einst der Nordrasen gewesen war. Rechter Hand lag das Sekretariatsgebäude, dessen glänzende Fassade aus grünem Glas und Marmor achtunddreißig Stockwerke hoch aufragte und dessen untere Etagen es mit dem alten Konferenzgebäude verbanden sowie dem South Annex, der Bibliothek … und ihrem Ziel – dem Gebäude der Generalversammlung.


    Mary starrte auf den geschwungenen rechteckigen Bau mit der Kuppel in der Dachmitte. Genau wie in meinen Träumen. Sie folgte dem Gehweg zur Plaza und war entsetzt, als sie die Größe der wartenden Menge sah.


    Gut tausend Demonstranten überschwemmten die sieben Hektar große Dag Hammarskjöld Plaza. Mitglieder der Tea-Party-Bewegung. Protestschilder. Gesänge über Megafone. Ermutigt von einem Dutzend Kamerateams, die alles für News at Noon aufzeichneten. Dieses Menschenmeer war so dicht, dass Mary ihre Umgebung kaum einschätzen konnte. Sie ging auf das Gebäude der Generalversammlung und die Absperrung aus Polizisten in Schutzkleidung zu, als weiße Lichtflecke ihr Sehvermögen beeinträchtigten und sich ihr vor Übelkeit der Magen umdrehte.


    Ich muss mich jetzt beeilen, bevor die Bazillen in Leber und Milz eindringen.


    Sie hielt sich ihren Wollschal vor Mund und Nase und schützte mit ihrem freien Arm ihren vorstehenden Bauch, während sie sich durch die Menge schob. Ellenbogen stießen gegen ihre Schultern und ihren Schädel. Der graue Winterhimmel verschwand hinter einer menschlichen Wand, die sie auf den kalten Asphalt schubste und vollständig verschlang. Auf Händen und Knien kam sie an der Absperrung heraus; ihre Hilfeschreie wurden von dem überwältigenden Lärm der Menge verschluckt. Verzweifelt rappelte sie sich wieder hoch und streckte der Reihe von Helmen und Panzerwesten, welche die Postenkette bildeten, ihren Ausweis entgegen.


    Schleim sammelte sich in ihrer Lunge. Ein Hustenanfall schüttelte sie, während in ihrem Rücken die Menge wogte und sie abermals zu Boden ging und dabei unter die hölzerne Absperrung gedrückt wurde.


    Ein Polizeibeamter, dessen Messingmarke ihn als BECK auswies, zerrte sie auf die Füße. Er rief ihr etwas zu, zog sie auf seine Seite der Barrikade, und plötzlich konnte sie wieder sehen.


    »Los!« Er zeigte auf den Eingang.


    Mary winkte ihm zum Dank nach und hetzte zur nächsten Sicherheitsschleuse, während der Krankheitserreger durch ihren Körper raste.


    



    



    USAMRIID – Rettungshubschrauber-Einheiten Alpha & Delta

    300 Kilometer südwestlich von Manhattan, New York

    9:07 Uhr


    



    Die zwei Sikorsky UH-60Q-Blackhawk-Helikopter flogen mit einer Geschwindigkeit über Grund von annähernd 150 Knoten über das ländliche Maryland hinweg. Beide Aeromedizinischen Isolations-Teams (AIT) waren mit einem tragbaren Sicherheitslaboratorium für Biogefahren und einem mobilen Patienten-Transportisolator ausgerüstet. Zum Flugpersonal gehörten ein Arzt der Army, eine Krankenschwester und drei Sanitäter. Die anderen Mitglieder dieser schnellen Eingreiftruppen waren Offiziere für Spezialeinsätze, geübt im Umgang mit tödlichen Infektionskrankheiten, biologischen Waffen und der Isolierung von Patienten – Letzteres gab oftmals den Ausschlag dafür, ob eine örtliche Bevölkerung überlebte oder starb.


    Das Kommando über die beiden Helikopter-Eingreiftruppen hatten die Captains Jay und Jesse Zwawa; die beiden Männer waren die jüngeren Brüder von Colonel John Zwawa, dem befehlshabenden Offizier des USAMRIID. Jay Zwawa, der Feldkommandeur des Alpha-Teams, war ein Veteran der Army, der drei Jahre im Irak gedient hatte. Jay, der in seiner Kaserne als »Z« oder der »Polnische Hansdampf« bekannt war, maß einen Meter dreiundneunzig und brachte beeindruckende 120 Kilo auf die Waage. Der über und über tätowierte frühere Army-Scharfschütze war geprüfter Gatling-Geschütz-Bediener und Mechaniker für Dieselmotoren und hatte sich einen Ruf als Spaßvogel erworben. Doch wenn man ihn reizte, hatte Z noch jeden Herausforderer mit einem einzigen Schlag auf die Bretter geschickt.


    Der jüngere Bruder, Jesse, war kleiner als seine zwei älteren Brüder, galt aber als der klügste der drei Zwawa-Jungen, zumindest in den Augen ihrer Schwester Christine. Die beiden AIT-Kommandeure befanden sich im Frachtraum des Führungshubschraubers und halfen sich gegenseitig in ihre Überdruckanzüge – orangefarbene Polyvinylchlorid-Schutzanzüge, die abgedichtete Kapuzen und eine autonome Sauerstoffversorgung besaßen. Die Zwawa-Brüder kannten ihr Flugziel, waren aber über den Charakter der Mission nicht informiert worden. Was auch immer ihr älterer Bruder John vorhatte – der Colonel ging kein Risiko ein. Die beiden Besatzungen, die nach Manhattan flogen, waren schwer bewaffnet und hatten Befehle, die sie befugten, die hoheitlichen Aufgaben von Polizei, Feuerwehr und Rettungsdiensten sowie sämtlicher Dienststellen der Stadtverwaltung zu übernehmen.


    



    9:11 Uhr


    



    Die abkommandierten bewaffneten Posten standen in Habachtstellung vor der Tür zum Saal der Generalversammlung, wo der Sicherheitsrat heute tagte, um all jene unterbringen zu können, die bei der Sitzung zugegen sein wollten. Mary wippte auf den Absätzen hin und her und wartete, während ihr gefälschter Ausweis von einem UN-Sicherheitsbeamten unter die Lupe genommen wurde. Sein Kollege durchsuchte ihre Handtasche.


    »Danke, Dr. Petrowa. Arme hoch, bitte. Ich muss Sie nach Waffen abtasten.« Er zögerte, ihren geschwollenen Bauch zu berühren.


    »Schon in Ordnung, er mag Sie.« Sie nahm die Hand des Polizeibeamten und drückte sie rechtzeitig 
     an ihren Bauch, damit er fühlen konnte, wie das Baby strampelte.


    »Toll, das ist … unglaublich.« Er wandte sich zu seinem Partner um. »Sie ist sauber, lass sie durch.« Der Beamte gab ihr die laminierte Karte zurück, ohne auch nur einen Moment ihren aufgesetzten russischen Akzent anzuzweifeln oder sich darüber zu wundern, dass sie blass war und stark schwitzte, wobei ihr Schweiß einen säuerlichen Moschusgeruch verströmte.


    Im Auditorium herrschte reges Leben, die Menge wartete, um die Rede von Irans Oberstem Rechtsgelehrten zu hören. Mary schlängelte sich einen der Hauptgänge hinunter. Aus tränenden Augen starrte sie auf die Bühne. Ein Wandgemälde, das einen vom Schlachtfeld aufsteigenden Phönix zeigte, diente als Hintergrund für eine eigens aufgebaute hufeisenförmige Anordnung der Stühle, die alle um einen rechteckigen Tisch standen, der für die fünfzehn Mitglieder des Sicherheitsrats reserviert war.


    Ich bin der aufsteigende Phönix …


    Der Raum drehte sich. Mary schüttelte den Kopf und bemühte sich krampfhaft, die Kontrolle zu behalten. Du musst die Überträger inseminieren. Sie hustete Schleim in jede Handfläche. Berührte in aller Unschuld einen französischen Delegierten, als sie sich an seinem Tisch vorbeiquetschte. Infizierte mit einem Niesen England und Dänemark. Hustete in die Richtung von Brasilien und Bulgarien. Drängelte sich durch einen anderen Gang zurück und ging auf einen Tisch mit Arabern in dunklen Geschäftsanzügen zu. Ein Schild wies sie als Iraker aus.


    Auf der Bühne nahm der iranische Mullah seinen Platz am Rednerpult ein, und seine Worte wurden via Kopfhörer simultan in Dutzende von Sprachen übersetzt. »Exzellenzen, ich komme heute zu Ihnen in der Hoffnung, 
     einen Konflikt abzuwenden, der unweigerlich zu einem weiteren Krieg führen würde. Ich vertrete meine Sache vor der Generalversammlung, weil ich weiß, dass der Sicherheitsrat von den Besatzern Afghanistans und Iraks korrumpiert worden ist …«


    Mary tippte einem irakischen Delegierten auf die Schulter, der auf dem Weg zu seinem Platz war. »Bitte? Wo ist die iranische Delegation?«


    Der lebende Tote blickte auf ihren geschwollenen Bauch. Deutete auf einen leeren Tisch.


    Eine Welle der Panik brachte ihren Puls zum Rasen. Die Sanftmütigen werden das Erdreich besitzen, nicht die Mullahs. Sie hastete aus dem Raum und kehrte zum Security-Schalter zurück. »Bitte, ich komme zu spät zu meinem Treffen mit der iranischen Delegation. Wo kann ich sie finden?«


    Die Frau an dem Schalter überflog ihr Klemmbrett. »Raum 415.« Sie zeigte den Flur hinunter. »Nehmen Sie den Fahrstuhl in die vierte Etage.«


    »Spasiba!« Mary eilte den Korridor hinunter und hustete einen dicken Klumpen Schleim in ihre Hand ab. Sie überprüfte ihn auf Blut, wischte ihn an ihrer Jacke ab, drückte dann den AUFWÄRTS-Knopf und wartete, während ihre innere Uhr tickte.


    



    VA Medical Center

    East Side, Manhattan, New York

    9:13 Uhr


    



    Leigh Nelson führte ihren VIP, seine beiden Gäste und deren Security-Tross den Gang hinunter zur Station 27 und betete, dass alle Spuren der frühmorgendlichen Baseballwette beseitigt worden waren.


    Bertrand DeBorns Besuch im Veteranenkrankenhaus war weit mehr als bloß ein Fototermin. Während Präsident Kogelo später an diesem Vormittag zu den Vereinten Nationen sprechen sollte in der Hoffnung, militante Forderungen nach einer Invasion des Iran zu beschwichtigen, bereitete der neue Verteidigungsminister den Boden für eine privat finanzierte verdeckte Kampagne, die eine neue Generation junger Amerikaner für das Militär rekrutieren sollte.


    Zwei langwierige Kriege machten es erforderlich, die Vorstellung der Öffentlichkeit von Krieg und Kampf zu ändern. In Zusammenarbeit mit einer der größten New Yorker Werbeagenturen wollte DeBorn Amerikas verwundete Veteranen als die neue Elite der Nation präsentieren – als die wahren Patrioten, deren finanzielle Bedürfnisse befriedigt würden, deren Gesundheitsversorgung garantiert sei und deren Familien einer strahlenden Zukunft entgegensähen. Wenn man ihm das Sternenbanner verpasste, konnte sogar ein Scheißkerl als liebreizender Bursche verkauft werden – vorausgesetzt, das ausgewählte männliche Aushängeschild entsprach dem Image.


    DeBorn holte die Ärztin ein und packte die zierliche Brünette am Ellenbogen, wobei sein Handrücken sich gegen ihre rechte Brust drückte. »Keine Querschnittsgelähmten oder Krebspatienten mehr, Doktor. Der ideale Kandidat muss gut aussehen und aus der Mittelschicht kommen, möglichst weiß, gottesfürchtig und christlich sein. Was die Verletzungen betrifft, so dürfen sie sichtbar sein, aber ohne Ekel-Faktor. Keine Kopfverletzungen oder fehlende Augen.«


    Leigh knirschte mit den Zähnen und schob die aufdringliche Hand weg. »Mir wurde gesagt, ich soll Ihnen 
     unsere verwundeten Veteranen zeigen. Wen Sie für Ihre Rekrutierungskampagne aussuchen, bleibt Ihnen überlassen. «


    Sheridan Ernstmeyer schaltete sich in das Gespräch ein. »Was ist mit geistiger Klarheit?«


    DeBorn dachte über die Frage nach. »Ich weiß nicht. Colonel, Sie sind der Experte. Was meinen Sie?«


    Lieutenant Colonel Philip Argenti, ein ordinierter Geistlicher, war der ranghöchste Vertreter der Geistlichkeit in den Streitkräften und von DeBorn persönlich dazu bestimmt worden, die neue Rekrutierungskampagne des Militärs zu leiten. Mit einer Bibel in der einen Hand und einem Gewehr in der anderen, wollte Argenti Familien, die noch unter der Rezession litten, ebenso ansprechen wie treue Anhänger des Militärs – Apfelkuchen essende, Flagge tragende Landeier aus dem Süden, für die der Militärdienst noch immer die ultimative Definition von Patriotismus war. »Geistige Klarheit ist sicherlich erwünscht, aber nicht absolut erforderlich, Herr Minister. Wir werden alles auf kurze prägnante Zitate und Beiträge auf Twitter beschränken.«


    Beifall und schrille Pfiffe empfingen Leigh Nelson, als sie DeBorns Gruppe auf Station 27 führte. Verlegen trat sie die verbeulte Bettpfanne von vorhin lässig beiseite und hoffte, dass die Männer sich seit ihrem letzten Besuch beruhigt hatten. »Danke, Freunde, ihr erfüllt ein Mädchen aus West Virginia mit Stolz. Vergesst nur nicht, dass mein Opa mir als kleinem Mädchen beigebracht hat, wie man Schweine kastriert, also treibt’s nicht zu bunt. Ich habe einen ganz besonderen Besucher mitgebracht. Wie wär’s mit einer herzlichen Begrüßung für unseren neuen Verteidigungsminister, Bertrand DeBorn. «


    Die ausbleibende Reaktion ignorierend, schritt der rüstige weißhaarige Mann schnell den Mittelgang hinunter, nickte höflich und lief weiter, während er im Geiste jeden verwundeten Kriegsveteranen inventarisierte. Hispanisch … hispanisch … schwarz … Der ist weiß, hat aber das falsche Aussehen. An allen Gliedmaßen gelähmt, nicht gut. Der hier sieht weiß aus, ist aber viel zu mager, wahrscheinlich auf Drogen … DeBorn hielt seine Begleitung auf Trab, derweil seine Enttäuschung wuchs, als wäre er ein besessener Hundezüchter, der in einem Zwinger voller Pudel und Dackel einen Jagdhund sucht, bis Sheridan Ernstmeyer ihn am Arm packte. Die frühere CIA-Attentäterin winkte ihn zu dem letzten Bett auf der linken Seite. Der Vorhang um das Bett war teilweise zugezogen, aber nicht weit genug, um den invaliden Soldaten zu verhüllen – ein Afroamerikaner Ende dreißig, wahrscheinlich Offizier, von der Hüfte abwärts gelähmt.


    »Falsches … Aussehen, Sherry.«


    »Nicht er, Bert. Der Krankenpfleger.«


    Der Mann, er trug ein weißes T-Shirt und einen OP-Kittel, war weiß und Anfang dreißig, seine langen, dunklen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hatte eingefallene Wangen, war einen Meter dreiundneunzig groß, wog etwa neunzig Kilo und hatte den Körperbau eines Sportlers … Der Pfleger wechselte gerade die Bettwäsche seines Patienten, wobei er ihn mit der rechten Hand auf die Seite rollte, seine andere Schulter als Hebel benutzte und ihn mühelos bewegte – trotz des Umstands, dass er keinen linken Arm hatte.


    »Dr. Nelson, dieser Pfleger da – ist das ein Veteran?«


    »Sie meinen Shep?«


    »Shep?«


    »Patrick Shepherd. Ja, Sir, er hatte vier turnusmäßige Dienstzeiten im Irak. Aber ich glaube nicht …«


    »Er ist perfekt. Genau das, was wir suchen. Colonel Argenti?«


    »Strammer junger Mann, offensichtlich Sportler. Und arbeitet so fleißig, um seinen Kameraden zu helfen. Er ist bemerkenswert, Herr Minister. Toll.«


    Sheridan warf dem Geistlichen einen kurzen Blick zu.


    Leigh versuchte DeBorn beiseitezuziehen. »Sir, es gibt ein paar Dinge, die Sie über diesen Sergeant wissen müssen …«


    »Auftrag ausgeführt, Doktor. Sagen Sie dem Sergeant, er soll sich in zehn Minuten in Ihrem Büro einfinden. Miss Ernstmeyer, sorgen Sie dafür, dass Dr. Nelson uns seine Personalakte mailt.« Er sah auf die Uhr. Noch ein paar Stunden bis zu der Besprechung. »Colonel, kommen Sie mit nach draußen. Ich brauche eine Zigarette.«


    



    



    9:26 Uhr


    



    »… doch es ist weder eine iranische Kriegsflotte, die im Persischen Golf stationiert ist, noch ist es die Hisbollah, die Militärbasen im Irak und in Afghanistan errichtet hat. Es ist der Große Satan, der für diesen Konflikt verantwortlich ist – ich kann seine schwefelige Gegenwart sogar jetzt in diesem Gebäude spüren. An ihn richte ich die folgende Warnung: Die muslimische Welt wird Ihnen nicht erlauben, die Islamische Republik Iran zu überfallen und unser Öl zu stehlen, so wie Sie es mit unseren Brüdern im Irak gemacht haben. Wir werden kämpfen …«


    Der Sicherheitsbeamte regelte die Lautstärke der Rede des iranischen Führers auf seinem Bildschirm herunter, 
     während er Mary Klipots Ausweis kontrollierte. Zufrieden drückte er einen Knopf unter seinem Schreibtisch und rief in Konferenzraum 415 an. »Sie haben eine Besucherin. Russische Botschaft.«


    Mary biss die Zähne zusammen und bemühte sich, die Lungenkrämpfe zu beherrschen, die einen Hustenreiz verursachten.


    Ein metallisches Klicken, als die Tür zu Raum 415 aufgeschlossen und geöffnet wurde, woraufhin ein iranischer Wachmann zum Vorschein kam. »Was wollen Sie?«


    »Ich soll eine Nachricht von Ministerpräsident Putins Büro für den Attaché des Höchsten Führers überbringen. «


    »Ihr Ausweis.«


    Sie hielt ihn hoch, damit er ihn lesen konnte. Der Iraner schloss die Tür wieder.


    Mary Klipots Haut war heiß und klamm, ihr Fieber stieg auf über 38,5 Grad. Sie hustete Galle in ihren Schal. Während sie das Blut schmeckte, wischte sie ihn mit der rechten Handfläche ab, sodass der Schleim auf ihrer Haut blieb.


    Der Sicherheitsbeamte, der draußen vor der Tür saß, duckte sich. »Das ist ein grässlicher Husten. Bleiben Sie mir vom Leib damit.«


    Die Tür ging wieder auf. »Sie haben zwei Minuten.«


    Mary betrat den Konferenzraum, und der Wachmann bedeutete ihr, in der Nähe der Tür zu bleiben. Zwei Dutzend Männer, einige in Anzügen, andere in traditionellen persischen Gewändern, verfolgten die Rede des Höchsten Führers auf den überall in der Suite angebrachten Flachbildschirmen der hausinternen Übertragungsanlage.


    Sie bekam Herzrasen, als sie den iranischen Präsidenten entdeckte, der auf der anderen Seite des Raums mit einem Mullah sprach.


    Ein Mann in einem Geschäftsanzug kam auf sie zu, begleitet von zwei großen Männern, die Ohrhörer trugen. »Ich bin der Attaché des Höchsten Führers. Überbringen Sie Ihre Nachricht.«


    Marys Augen tränten vor Fieber. Ihre Glieder zitterten. Ihr Kleid und ihre Strumpfhose waren schweißnass. Ihre Brust zog sich zusammen, und sie krümmte sich in einem Hustenanfall. »Ministerpräsident Putin möchte … (Husten) dass der Höchste Führer sich mit ihm … (Husten) eine Stunde nach der Rede von Präsident Kogelo in Verbindung setzt.«


    Die Augen des Mannes verengten sich. Er griff nach Marys Ausweis, um sich das Foto genauer anzusehen …


    … und Mary nahm seine Hand zwischen ihre feuchten Handflächen. »С Рoждеством…и c Новьɪм Гoдoм!«


    Der Mann befreite seine Hand. Er rasselte etwas auf Persisch herunter, woraufhin die beiden Wachmänner sie unsanft zur Tür geleiteten.


    Mary trat auf den Gang hinaus und beeilte sich, einen Fahrstuhl zu erwischen. Es gelang ihr, zwischen den sich schließenden Türen, die ihr von einem mexikanischen Delegierten Ende vierzig aufgehalten wurden, hineinzuschlüpfen. Der Mann wich instinktiv zur Rückwand der Kabine zurück, als er einen Hauch von Marys strenger werdendem Körpergeruch einatmete.


    Ein boshaftes Lächeln zuckte über das Gesicht der schwangeren Frau, als ihr fiebriger Verstand die russische Redewendung, die sie gegenüber dem Iraner geäußert hatte, übersetzte: Frohe Weihnachten – und ein gutes neues Jahr!


    Die Migräne setzte in dem Moment ein, als sie aus dem Fahrstuhl trat. Schnörkelige violette Linien beeinträchtigten ihr Sehvermögen. Ein plötzlicher Anfall von Übelkeit ließ sie in die Damentoilette rennen. Kaum hatte sie es in eine leere Kabine geschafft, brach der blutige Auswurf aus ihren Eingeweiden hervor und versengte ihr den Rachen. Mehrere Augenblicke lang würgte sie den restlichen Inhalt ihres Magens in die Toilette, während sie am ganzen Körper zitterte, als sie das kalte Porzellan gegen ihren sich verkrampfenden Unterleib presste.


    Als die Übelkeit abgeklungen war, fühlte sie sich schwach und zittrig. Sie zog sich auf die Füße hoch und wankte aus dem Verschlag zu einer Reihe von Waschbecken. Sie erschrak vor ihrem eigenen Spiegelbild.


    Sie war leichenblass, fast grau. Ihre Augen waren eingefallen und rot. Ihre Adern zeichneten ein schwaches blaues Gitterwerk quer über ihre Stirn. Ein roter Fleck von der Größe einer Walnuss war oberhalb des Lymphknotens an ihrem Hals zu sehen. Scythe ist in Phase 2 eingetreten. Sieh zu, dass du zum Auto zurückkommst. Benutze den Impfstoff …


    »Miss? Geht es Ihnen gut?«


    Die kleine, etwas stämmige weiße Frau, die das Abzeichen einer Catering-Firma trug, starrte sie entgeistert an.


    »Schwangerschaftsübelkeit.« Mary spülte ihren Mund aus und strich sich die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn. Sie verließ die Toilette. Trat aus dem Gebäude.


    Die kühle Luft bewahrte sie davor, ohnmächtig zu werden. Sie inhalierte die Dezemberkälte in ihre verunreinigte Lunge. Fand einen Weg an der Polizeiabsperrung vorbei und schob sich durch das Gewühl der 
     Demonstranten; jedes Mal, wenn sie hustete, bekam die gesichtslose Menge Spritzer verpesteten Blutes ab.


    Nachdem sie sich aus der Horde befreit hatte, wartete sie an der First Avenue, bis das DO NOT WALK-Zeichen umsprang. Ihre Gedanken jagten hin und her, während sie sich Halt suchend an den Ampelmast klammerte. Im Fieberwahn, aber siegreich, eine wahre Kriegerin Christi. Ihre fiebrigen Augen starrten auf den schwarzen Abschleppwagen, der nach Norden auf die First Avenue abbog …


    … und ihren weißen Honda Civic am Haken hatte!


    »Nein … nein!« Blutiger Auswurf gluckste in ihrem Rachen. Halb torkelte, halb rannte sie quer über die vierspurige Kreuzung.


    Hupen ertönte, Bremsen quietschten, Fußgänger schrien.


    Eine Menschenmenge sammelte sich um den Körper von Mary Klipot, der ausgestreckt auf der First Avenue lag.

  


  
    »Die Behörden versuchen herauszufinden, wie der Impfstoffhersteller Baxter International Inc. ›experimentelles Virusmaterial‹ hergestellt hat, das auf einem menschlichen Grippestamm basiert, aber mit dem Vogelgrippevirus H5N1 verseucht ist, und es anschließend an eine österreichische Firma (Avir Green Hills Biotechnology) vertrieb. Die versehentliche Freisetzung einer Mischung lebender H5N1- und H3N2-Viren könnte zu schrecklichen Konsequenzen geführt haben. Wenn jemand, der mit der Mischung in Berührung kam, sich gleichzeitig mit H5N1 und mit H3N2 infiziert hätte, könnte der Betreffende als Inkubator für ein hybrides Virus gedient haben, das sich leicht auf Menschen und zwischen ihnen überträgt. Dieser Vermischungsprozess, Reassortment oder Reassortierung genannt, ist eine von zwei Möglichkeiten, wie pandemische Viren geschaffen werden können.«
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    East 46th Street

    Tudor City, Manhattan, New York

    9:33 Uhr

    (22 Stunden, 30 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


    



    Vierunddreißig Minuten waren vergangen, seit Mary Klipot den Diplomatenkoffer in dem Abfallbehälter entsorgt hatte. Vierundzwanzig Minuten, seit die erste schwarze Ratte erschienen war.


    Rattus rattus. Niemand wusste genau, wie viele der Nagetiere den Big Apple bevölkerten, die Schätzungen reichten von 250 000 bis zu über sieben Millionen. Ratten sind flinke Geschöpfe; eine Ratte kann auf den Hinterbeinen balancieren, Leitern hochklettern, einen Meter gerade in die Luft springen oder eine steile Mauer hochhuschen. Sie kann sich durch ein Loch so eng wie ein Vierteldollar hindurchzwängen, einen Sturz aus achtzehn Metern Höhe überleben oder ein Abflussrohr bis direkt in die Toilette hochschwimmen. Obwohl nachtaktiv, kann eine Ratte sowohl tagsüber als auch nachts jagen. Der Name »Ratte« lässt sich übersetzen mit »nagendes Tier«, und das aus gutem Grund: Zähne und 
     Kiefer sind so kräftig, dass eine Ratte sich durch Ziegelsteine und Mörtel, ja selbst durch Stahlbeton hindurchbeißen kann.


    Das Leben einer Ratte währt zwei bis drei Jahre und besteht größtenteils aus Fressen und Sich-Vermehren. Weibchen haben vom dritten Lebensmonat an im Schnitt mehr als zwanzig Geschlechtsakte pro Tag. Würfe bestehen aus sechs bis zwölf Jungen, und ein einziges Weibchen wirft in seinem Leben vier- bis sechsmal. Männliche Ratten paaren sich nicht selten so lange mit einem Weibchen, bis es vor Erschöpfung stirbt – und machen noch weiter, wenn das Weibchen schon lange verendet ist.


    Als intelligente Tiere gedeihen Ratten bei den endlosen Abfallbanketten der Großstadt prächtig, und ihr Geruchssinn kann Nahrung an jedem Ort innerhalb ihres Territoriums aufspüren. New Yorks Rattenpopulation hatte die Furcht vor dem Menschen längst verloren, und der beißende Geruch, der aus dem Innern des Müllcontainers kam, war verlockend.


    



    



    Morningside Heights, Manhattan, New York

    9:38 Uhr


    



    Einen Stapel Suppenteller auf ihrem sich wölbenden Unterleib balancierend, trat Francesca Minos aus Minos’ Pizzeria. Da ihr erstes Kind nun schon eine Woche überfällig war, wäre die Fünfundzwanzigjährige angesichts ihrer geschwollenen Füße lieber auf Kissen gestützt im Bett liegen geblieben, als in Trainingsanzug und Mantel einen weiteren kühlen New Yorker Morgen zu begrüßen – aber Paolo hatte in zwei Jahren nicht einen einzigen Frühstückshungrigen 
     enttäuscht, und, schwanger oder nicht, sie musste ihrem Mann helfen.


    Sie langte in den dampfenden Aluminiumtopf, schnappte sich eine hölzerne Kelle und schaufelte einen Klumpen Haferbrei auf einen Wegwerfteller, den sie für den Nächsten in der Schlange auf dem Tisch ließ. Schon erstreckte sich die morgendliche Versammlung die Amsterdam Avenue hinunter, und weitere Obdachlose waren unterwegs; ihr engagierter Seelengefährte war entschlossen, jedem einzelnen von ihnen zu essen zu geben.


    Ein Aufgebot leerer Blicke und ausdrucksloser Gesichter marschierte schweigend an ihr vorbei. Die vergessenen Seelen der Gesellschaft. Hatte die Versuchung sie vom rechten Weg abgebracht, oder hatten sie schlicht aufgegeben? Viele waren fraglos Drogenabhängige oder Alkoholiker, aber andere waren in finanzielle Schwierigkeiten geraten und hatten einfach keinen anderen Platz, wo sie hingehen konnten. Mindestens dreißig Prozent waren Veteranen des Irakkrieges, die Hälfte von ihnen behindert.


    Francesca füllte einen weiteren Teller, und ihre Angst verwandelte sich in Zorn. Allein in New York City gab es fast hunderttausend Obdachlose. So leid sie ihr auch taten, sorgte sich Francesca doch mehr um ihre eigene Familie. Die Pizzeria lief nur mäßig, wie die meisten Geschäfte, und auch sie hätten bald ein weiteres hungriges Maul zu stopfen. Wussten die Obdachlosen die kostenlose Mahlzeit, die sie erhielten, überhaupt zu schätzen? Oder nahmen sie die Großzügigkeit von Fremden einfach als Teil ihres täglichen Rituals in Anspruch? Mit jedem Tag, der verging, wurde die Linie, welche die Familie Minos von ihren verarmten Brüdern trennte, dünner – was würde passieren, wenn sie am Ende gezwungen wären, ihre Wohltätigkeit zu beenden? Würden die 
     Obdachlosen Verständnis dafür haben? Würden sie ihren Gastgebern für ihre frühere Großzügigkeit danken und ihnen alles Gute wünschen, oder würden sie gewalttätig werden, die Scheiben der Pizzeria einschlagen und verlangen, was ihnen vermeintlich zustand?


    Dieser Gedanke ließ Francesca erschauern.


    Als sein Behälter leer war, wischte sich Paolo die Handflächen an seiner mit Haferbrei bespritzten Kochschürze ab, bevor er wieder hineinging, um noch einmal nachzufüllen.


    »Paolo – warte.«


    Der dunkle, kraushaarige Italiener hielt inne und lächelte seine schwangere Frau an. »Ja, mein Engel? Was möchte dein Herz von mir?«


    Was möchte ich denn? Mir tut der Rücken weh von dieser strampelnden Bowlingkugel, die ich vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche hebe, meine Füße bringen mich um, und meine Hämorrhoiden fallen mir schneller aus dem Arsch, als man gucken kann. Was ich möchte, ist, dass du aufhören würdest, unsere Ersparnisse für diese Verlierertypen anzuzapfen, oder dass du wenigstens in der Lotterie gewinnen würdest, damit du mich aus alldem herausholen könntest!


    Sie blickte wieder auf die Prozession der Obdachlosen, deren durchgelaufene Schuhe patschnass waren von den Pfützen aus Schneematsch. Durch ihre Not fügsam gemacht, verbrachten sie ihre Tage im Überlebensmodus. Und doch hatte jedes Leben einst Hoffnung und Potenzial gehabt.


    Wie ihr ungeborenes Kind …


    »Francesca?«


    Sie strich sich eine dunkle Haarsträhne aus den Augen und erwiderte das Lächeln ihres Mannes. »Verbrenn dich nicht, Liebling, der Herd ist sehr heiß.«


    



    Zwei Blocks südlich von Minos’ Pizzeria und einen Block östlich des Riverside Park stand das Manhasset, ein elfstöckiger, hundert Jahre alter Backsteinbau. Eine Zweizimmerwohnung kostete hier über eine halbe Million Dollar – Waschmaschine und Trockner nicht inbegriffen.


    Die nach Westen liegende Wohnung in der zehnten Etage des Manhasset war jetzt dunkel, die schweren Vorhänge waren zugezogen, und ihre Enden wurden durch dicke Lehrbücher gegen die Erkerfenster gedrückt, um zu verhindern, dass auch nur ein Schimmer des trüben Morgenlichts ins Zimmer drang. Nur eine einzelne Flamme beleuchtete das Geschehen; die Kerze stand hinter der Hindufrau auf dem Fußboden.


    Die Totenbeschwörerin schloss die Augen. Sie war mit ihrer traditionellen weißen Tunika angetan und trug keinen Schmuck – bis auf den Kristall, den sie an einer Goldkette um den Hals hängen hatte. Dieser Kristall war auf die Schwingungen des Überirdischen abgestimmt, er war ihr Kanarienvogel im Kohlebergwerk, ein Mittel, das sie auf den Wunsch ihrer spirituellen Gefährtin zu kommunizieren aufmerksam machte.


    In Nepal die Kunst der Totenbeschwörung zu studieren war nicht anders, als ein Musikinstrument zu erlernen – für manche war es bloß ein Hobby, für andere eine Leidenschaft, die vielleicht zur Meisterschaft führte, vorausgesetzt, man besaß das nötige Talent. Was die Verständigung mit den Geistern der Toten anlangte, so besaß Manisha Pande die Blutlinien der Begabten. Geboren in einem Dorf im Himalaja, stammte sie mütterlicherseits von Totenbeschwörern ab, die bis auf das antike Persien zurückgingen. Im Mittelalter hatte die Praxis der Nekromantie Europa erreicht, wo sie von selbst ernannten Magiern und Hexenmeistern verdorben – und von 
     der katholischen Kirche als Hilfe für böse Geister verurteilt wurde. Doch in Nepal konnte jemand, der talentiert war, nach wie vor gut von der Ausübung des Gewerbes leben.


    Trotz ihrer angeborenen Fähigkeiten wuchs Manisha in dem Glauben auf, zu etwas anderem berufen zu sein. Ihr Vater Bikash und ihre Onkel väterlicherseits waren alle Ärzte, und das halbwüchsige Mädchen verspürte den starken Wunsch, anderen zu helfen. Als sie sechzehn wurde, flehte Manisha ihren Vater an, sie nach Indien gehen zu lassen, wo sie bei einem ihrer Onkel wohnen wollte, damit sie Psychiatrie studieren konnte. So hoffte sie, später Frauen behandeln zu können, die Opfer des Menschenhandels geworden waren. Dieses Gewerbe erlebte in Nepal und ganz Asien einen beängstigenden Boom, und Tausende von Frauen wurden entführt und als Sexsklavinnen verkauft.


    Manisha war überrascht, als ihr Vater einwilligte, ihre Pläne zu unterstützen. Was sie nie erfuhr, war, dass Dr. Bikash Pande Jahre zuvor von einem Mitglied einer Geheimgesellschaft angesprochen worden war. Dieser Mann hatte mit ihm vereinbart, dass die talentierte Tochter des Arztes eines Tages das Wunderkind einer anderen Familie – der Patels – kennenlernen sollte, deren ältester Sohn, Pankaj, sich ebenfalls in die psychologische Wissenschaft vertiefte, allerdings nur, soweit sie die Genese des Bösen betraf.


    



    Manisha Patel atmete ein und aus und wartete auf das Erscheinen ihrer spirituellen Führerin.


    Die Totenbeschwörung war eine Kunst, die darauf angewiesen war, Beziehungen zu den Verstorbenen herzustellen. Einen Geist konnte man weder herbeizaubern 
     noch ihm befehlen – er musste bereitwilliger Teilnehmer an dem Akt sein. Nachdem sie im Anschluss an die Geburt ihrer Tochter (ein Jahr nach den Angriffen vom 11. September) mit ihrer Familie nach New York gezogen war, hatte sich Manisha von der plötzlichen Flut überirdischer Kontaktpersonen, die Verbindung aufnehmen wollten, überwältigt gefühlt. Im Laufe der Zeit hatte sich zwischen der Totenbeschwörerin und einem dieser ruhelosen Geister eine besondere Beziehung entwickelt – es handelte sich dabei um eine Frau, die an Bord eines der gekidnappten Flugzeuge gewesen war, die in die Twin Towers eingeschlagen waren. Bis zu diesem Morgen hatte die gesamte Kommunikation zwischen Manisha und dieser spirituellen Gefährtin in den Dämmerstunden stattgefunden.


    Nicht heute. Während der letzten zwei Stunden hatte Manisha Patels Kristall vibriert wie eine Stimmgabel.


    Sie hatte gewartet, bis Pankaj zusammen mit Dawn die Wohnung verlassen hatte. Zwischen ihrer Tochter und dem Geist der toten Frau existierte eine enge Bindung, und die an diesem Morgen von dem Kristall ausgehenden Schwingungen hatten sie beunruhigt. Normalerweise ähnelte die Gegenwart eines Geistes der Wahrnehmung einer gut gespielten Gitarrensaite, deren angenehmer Anschlag in Manishas Herz widerhallte, während das unendliche Licht des Schöpfers ihre Seele mit jedem verklingenden Takt höher emporhob. Aber die Schwingungen dieses Morgens waren ausgesprochen unharmonisch. Manisha hatte Angst, und je mehr sie sich fürchtete, desto entsetzlicher wurden die Schwingungen. Sie kam sich plötzlich isoliert und allein vor, unfähig, Kontakt zu irgendjemandem aufzunehmen – als sei sie gefangen auf ihrer eigenen Insel des Selbstzweifels.


    Manisha …


    »Ja, ich bin hier. Sprich durch mich – sag mir, was nicht in Ordnung ist.«


    Du und deine Familie, ihr müsst fort. Verlasst Manhattan … sofort!


    



    



    Fort Detrick, Frederick, Maryland

    9:43 Uhr


    



    Wie seine zwei jüngeren Brüder war auch Colonel John Zwawa eine körperlich eindrucksvolle Erscheinung. Als Veteran zweier Kriege war der Colonel im Kampfeinsatz und an so unterschiedlichen Orten wie Ägypten und Alaska stationiert gewesen. Er näherte sich der Pensionierung und hatte die ersten sechzehn Monate eines vierjährigen Einsatzes als befehlshabender Offizier in Fort Detrick hinter sich. Allerdings hatte er zwar die Leitung – doch was laufende Operationen betraf, wurde er vom Pentagon bewusst nicht eingeweiht. Bis zu diesem Morgen war die größte Sorge des Colonels gewesen, auch ja darauf zu achten, dass die Getränkeautomaten des Stützpunkts immer gut gefüllt waren.


    Von heute an würde der Colonel nicht mehr die Rolle des Hausverwalters spielen. Die Unterrichtung durch Lydia Gagnon hatte alles verändert.


    Die Mikrobiologin hatte den Blick in die ferngesteuerten Kameras gerichtet, und ihr Konterfei erschien auf abhörsicheren Monitoren im Pentagon, im Weißen Haus und an Bord der beiden Hubschrauber der schnellen Eingreiftruppe, die in Richtung Manhattan rasten. »Der Koffer, der aus unserer Anlage der Biosicherheitsstufe 4 entwendet wurde, gehörte zu einem streng geheimen Projekt namens Scythe. Scythe ist, kurz gesagt, eine sich 
     selbst einsetzende biologische Waffe, die es einem infizierten Aufständischen ermöglicht, die Beulenpest schnell unter feindlichen Soldaten oder Zivilisten zu verbreiten.


    Scythe ist der Schwarze Tod von seiner schlimmsten Seite, die Kombination der Beulen-, Lungen- und septikämischen Pest in einer Form, die schnell quer durch tierische und menschliche Populationen verbreitet werden kann. Während der Beulen-Pandemie von 1347 lebte das Bakterium, Yersinia pestis, im Magen seines Hauptüberträgers, des Rattenflohs. Pestbakterien vermehren sich rasch im Innern eines Flohs und blockieren seinen Vorderdarm. Dies stimuliert den Hunger und spornt zu weiteren Bissen an. Jedes Mal wenn der Floh einen Wirt beißt, würgt er an unverdautem Blut und Pestbazillen und erbricht sie in die Wunde. Die infizierten Flöhe lebten von ihren Rattenwirten und sorgten für eine epizootische Ausbreitung, die seinerzeit Asien und Europa verwüstete. Obschon der am besten therapierbare, ist der Beulen-Bazillus in vielerlei Hinsicht der grässlichste der Scythe-Bazillen, bei dem das Opfer hinterher aussieht und riecht wie der Tod. Zu den Symptomen gehören Fieber, Schüttelfrost und das schmerzhafte Anschwellen der Lymphdrüsen zu den sogenannten Pestbeulen, die erst rot und dann schwarz werden. Der historische Beulen-Bazillus zerrüttet außerdem das Nervensystem, was zu Unruhe und Fieberwahn führt. Bleibt sie unbehandelt, hat die Beulenpest eine Sterblichkeitsrate von sechzig Prozent.


    Die Lungenpest ist ein fortgeschrittenes Stadium der Beulenpest. Sie tritt auf, wenn die Bazillen die Lunge des Opfers befallen, womit eine Übertragung der Seuche direkt von Mensch zu Mensch durch Tröpfcheninfektion ermöglicht wird. Die Symptome sind Atemnot, Husten, 
     eine Blaufärbung der Lippen und ein schwarz-blutiger Auswurf. Daraus entwickelt sich ein Lungenödem mit Kreislaufversagen. Wer den Atem einer infizierten Person einatmet oder in direkten Kontakt mit ihren Körperflüssigkeiten kommt, erkrankt an der Seuche. Bei niedrigeren Temperaturen kann das ausgestoßene Sputum auch gefrieren, was eine größere Übertragungsreichweite ermöglicht. Bleibt sie unbehandelt, liegt die Sterblichkeitsrate bei Opfern der Lungenpest zwischen fünfundneunzig und hundert Prozent.


    Die letzte Variante – die septikämische Pest oder Pestsepsis – ist die tödlichste von allen. Sie tritt auf, wenn Bazillen direkt in den Blutkreislauf gelangen, und tötet das Opfer binnen zwölf bis fünfzehn Stunden. Noch einmal, Scythe enthält alle drei Varianten. Es breitet sich schnell aus, quält seine Opfer, während es Angst auslöst, und tötet binnen fünfzehn Stunden. Nur unser durch ein spezielles Verfahren erzeugtes Antibiotikum kann die Öffentlichkeit immunisieren oder eine infizierte Person heilen – vorausgesetzt, man erreicht sie rechtzeitig.«


    »Erzählen Sie uns von der Frau.« Vizepräsident Arthur M. Krawitz saß neben Harriet Clausner; selbst auf ihrem kleinen Monitor konnte Lydia Gagnon sehen, wie die Außenministerin das Gesicht verzog.


    »Ihr Name ist Mary Louise Klipot. Wir mailen jetzt jedem ihr Foto und ihre Biografie, auch dem FBI und den New Yorker Polizeibehörden. Mary ist die Mikrobiologin, die Scythe entwickelt hat. Sie war es, die Pest-Proben aus Europa mit zurückbrachte.


    Mary ist im achten Monat schwanger. Sie ist mit ihrem Labortechniker, Andrew Bradosky, verlobt, von dem man annimmt, dass er der Vater ihres ungeborenen Kindes ist. Mary und Bradosky sind beide seit heute Morgen 
     2:11 Uhr, als Mary ihr BSL-4-Labor verließ, verschwunden. Auf einem Videoband des Sicherheitsdienstes ist zu sehen, dass sie einen Transportkoffer für BSL-Varianten bei sich hatte.«


    Der Vizepräsident unterbrach. »Dr. Gagnon, war das einer dieser Diplomatenkoffer? Scythe wurde für den Einsatz fertig gemacht, nicht wahr?«


    Lydia Gagnon wandte den Blick von der Einspielung aus dem Weißen Haus ab, in der Hoffnung, eine langwierige Debatte zu vermeiden. »Wir treffen keine politischen Entscheidungen, Mr. Vice President, wir gehorchen einfach nur Befehlen. Unsere Abteilung befolgt bis heute eine Anweisung aus dem Jahr 2001, ein System zur Unterwerfung einer feindseligen Bevölkerung zu entwickeln. Diese Befehle wurden niemals widerrufen. «


    »Wer wusste überhaupt, dass diese Befehle existierten? Ich jedenfalls nicht, und ich sitze seit zwanzig Jahren im Auswärtigen Ausschuss. Diese Anweisung ist nicht nur illegal, Dr. Gagnon, das ist Völkermord!«


    »Das ist Kriegsführung, Mr. Vice President«, warf Harriet Clausner ein. »Wie ich in den letzten beiden Tagesberichten der Geheimdienste für den Präsidenten deutlich zum Ausdruck gebracht habe, fehlt unserem Militär die Mannschaftsstärke, um in ein weiteres Land einzumarschieren. Biologische Waffen bieten uns Optionen.«


    »Vierzig Millionen Iraner auszulöschen ist keine akzeptable Option, Mrs. Secretary.«


    »Zuzulassen, dass Atomwaffen Terroristen in die Hände fallen, ebenso wenig.«


    »Bei allem Respekt, dies ist weder die Zeit noch der Ort«, schnauzte Colonel Zwawa. »Dr. Gagnon, wo ist der verschwundene Scythe-Diplomatenkoffer jetzt?«


    Mit ihrer Laptop-Maus klickte Dr. Gagnon auf eine Satellitenkarte von New York City. Ein roter Kreis zoomte an die 46. Straße zwischen First und Second Avenue heran. »Er ist in einer Gasse, die sechzig Meter westlich des Gebäudes der Vereinten Nationen liegt. Sobald unsere AIT-Teams am Boden sind, wird Team Delta den Diplomatenkoffer bergen, während Team Alpha in Zusammenarbeit mit dem Heimatschutz und der Seuchenschutzbehörde in Albany eine Sicherheitsumfassung um die Plaza errichten wird. Wir werden aus der UN Plaza eine vorläufige graue Zone machen, zumindest bis wir feststellen können, ob Scythe freigesetzt worden ist. Die AITs verfügen über genug Antibiotikum, um mehr als fünfzig infizierte Personen zu behandeln, und größere Mengen des Gegenmittels sind in Vorbereitung.«


    »Schildern Sie uns den schlimmsten Fall«, befahl Colonel Zwawa.


    Dr. Gagnon zögerte, dann klickte sie mit ihrer Maus auf einen anderen Link.


    Ein schwarzer Kreis erschien über der UN Plaza und der Südspitze von Manhattan. »Angenommen, die Ausbreitung beschränkt sich während der ersten dreißig bis sechzig Minuten der Insemination auf den Fußgängerverkehr, sind wir vielleicht in der Lage, Scythe innerhalb von Lower Manhattan unter Kontrolle zu halten. Wenn es sich von der Insel entfernt und auf den Fahrzeugverkehr beschränkt, werden die Stunden zwei und drei folgendermaßen aussehen …«


    Ein zweiter Kreis erschien, der Connecticut, New York, die östliche Hälfte von Pennsylvania und New Jersey umfasste.


    »Wenn jedoch ein menschlicher Überträger in einen Zug steigt oder, Gott stehe uns bei, in ein Passagierflugzeug, 
     dann könnte Scythe sich binnen vierundzwanzig Stunden über den ganzen Globus ausbreiten.«


    



    



    VA Medical Center

    East Side, Manhattan, New York

    9:51 Uhr


    



    »Was will er denn von mir?« Patrick Shepherd legte sich ins Zeug, um mit Leigh Nelson Schritt zu halten, als sie durch den überfüllten Krankenhausflur eilte und Patienten in Bademänteln auswich, die fahrbare Infusionsständer vor sich her schoben.


    »Ich bin mir sicher, er wird es Ihnen erklären. Vergessen Sie nicht, er ist Präsident Kogelos neuer Verteidigungsminister. Was auch immer er von Ihnen will – ich würde es als eine Ehre auffassen.«


    Patrick folgte seiner Ärztin in ihr Büro, dieser vertrauten Zuflucht, in der nur die Anwesenheit des weißhaarigen DeBorn störte, der sich hinter Dr. Nelsons Schreibtisch gesetzt hatte.


    Der Verteidigungsminister entließ seine beiden Secret-Service-Agenten und bedeutete Leigh und Patrick, sich zu setzen. »Sergeant Shepherd, es ist mir eine Ehre. Dies ist meine persönliche Assistentin, Miss Ernstmeyer, und dieser prächtige Gentleman ist Lieutenant Colonel Philip Argenti. Der Colonel wird Ihr neuer befehlshabender Offizier sein.«


    »Wieso brauche ich einen befehlshabenden Offizier? Ich habe schon ausgedient.«


    DeBorn ignorierte ihn und las mit zusammengekniffenen Augen die Akte, die gerade über seinen BlackBerry kam. »Sergeant Patrick Ryan Shepherd. Vier Stationierungszeiten. 
     Abu Ghuraib … Grüne Zone. Zur 101. Luftlande-Division versetzt. Hier steht, Sie hätten ’ne praktische Ausbildung als Hubschrauberpilot erhalten.«


    »Blackhawks. Rettungshubschrauber. Ich wurde verwundet, bevor ich die Prüfung für die Lizenz machen konnte.«


    Der Verteidigungsminister scrollte weiter. »Na so was. In der Personalakte steht, Sie hätten professionell Baseball gespielt. Stimmt das?«


    »Überwiegend in den unteren Ligen.«


    »Der Sergeant hat auch für die Boston Red Sox gespielt. «


    Shep warf Dr. Nelson einen vernichtenden Blick zu.


    »Wirklich? Außenfeldspieler, schätze ich mal.«


    »Werfer.«


    DeBorn blickte auf. »Ich hoffe, kein Linkshänder?«


    »Shepherd? Patrick Shepherd? Wieso kommt mir dieser Name bloß so bekannt vor?« Colonel Argenti zog an seinen rostig-grauen Haaren und zerbrach sich den Kopf. »Moment … der sind Sie! Der Bursche, dem man den Spitznamen ›Würger von Boston‹ gab. Der Neuling, der bei seinem ersten Auftritt in den großen Ligen keinen gültigen Schlag der Yankees zuließ.«


    »Eigentlich waren es zwei gültige Schläge, aber …«


    »Bei Ihrem nächsten Start haben sie Oakland ausgeschaltet. «


    »Toronto.«


    »Toronto, richtig. Ich erinnere mich, dass ich es in SportsCenter gesehen habe. Dieses Spiel ging über Extra-Innings, Sie wurden im neunten rausgenommen. Das war verrückt, man hätte Sie drinlassen sollen.« Argenti stand auf und schlug aufgeregt mit der Faust nach DeBorn. »Ich bin seit bald dreißig Jahren Dauerkartenbesitzer. 
     Bei Baseball kenne ich mich aus, und dieser Bursche war ein Tier. Sein Fastball war okay, ein Cutter in den unteren Neunzigern, aber seine gemeine Nummer zwei, die war absolut fies.«


    DeBorn runzelte die Stirn. »Gemeine Nummer zwei?«


    »Sie wissen schon – der gemeine gelbe Hammer … Onkel Charlie. Staatsfeind Nummer eins. Ein Breaking Ball, Bert! Der Bursche hatte einen Breaking Ball, der flog wie eine Kanonenkugel. Ein Ground Out nach dem anderen. Es machte die Schlagmänner wahnsinnig.« Der Priester lehnte sich nach hinten gegen Dr. Nelsons Schreibtisch und wich Patrick nicht von der Seite, wie ein bewundernder Fan. »Sie waren ein Phänomen, mein Junge, das Tagesgespräch. Was in aller Welt ist mit Ihnen passiert? Sie sind schneller von der Bildfläche verschwunden, als man gucken konnte.«


    »Ich habe mich gemeldet … Sir.«


    »Ach, richtig. Zuerst das Land, aber trotzdem. Affenschande wegen dem Arm. Wie haben Sie ihn verloren?«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern. Sie nannten es traumatische Amputation. ’n Kumpel von mir, ’n Sanitäter namens David Kantor, der fand mich … rettete mir das Leben. D.K. meinte, es wär’ ein IED gewesen, ein improvisierter Sprengsatz. Ich muss ihn aufgehoben haben, hab ihn wohl für ein Kinderspielzeug gehalten. Bin sechs Wochen später im Krankenhaus aufgewacht, konnte mich an nichts erinnern. Ist wahrscheinlich auch besser so.«


    »Jemals daran gedacht, wieder zu werfen?« Argenti lächelte aufmunternd. »Dieser Werfer, Jeff Abbott, der schaffte es ziemlich gut mit nur einem Arm.«


    »Jim Abbott. Und ihm fehlte eine rechte Hand, er zog sich den Handschuh übers Handgelenk. Das Einzige, 
     was ich noch habe, ist ein Stumpf, wo früher mein linker Bizeps war.«


    »Das reicht jetzt mit Baseball, Padre.« DeBorn bedeutete Argenti, zu seinem Stuhl zurückzukehren. »Sergeant, wir brauchen Sie für eine neue Mission, eine, die Amerika helfen wird, seine Feinde in Übersee zu bekämpfen und gleichzeitig die Heimat abzusichern. Ihre Aufgabe wird sein, uns zu helfen, eine neue Generation kämpfender Männer und Frauen zu rekrutieren. Das ist eine große Ehre. Sie werden kreuz und quer durch das Land reisen, Oberschulen besuchen …«


    »Nein.«


    Der Verteidigungsminister lief rot an. »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich werde es nicht tun. Ich kann nicht. Meine Frau ist absolut dagegen. Ich könnte ihr das nicht noch mal antun, nein, Sir.«


    »Wo ist Ihre Frau jetzt? Ich würde gern ein Wort mit ihr reden.«


    »Sie will nicht mit Ihnen reden. Sie will nicht mit mir reden. Sie hat mich verlassen. Hat meine Tochter mitgenommen und … Tja, sie ist weg.«


    »Warum kümmert es Sie dann, was …«


    »Sie ist in New York.«


    Alle wandten sich zu Leigh Nelson um, die die Augen zusammenkniff und wünschte, sie hätte den Mund gehalten.


    Das Blut schoss aus Patricks Gesicht. »Doc, was sagen Sie da? Haben Sie mit Bea gesprochen?«


    »Noch nicht. Ich erhielt ihre Adresse heute Morgen per E-Mail. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es Ihnen zu erzählen. Es ist nicht hundertprozentig, aber alles passt genau zu ihrer Beschreibung.«


    Shep lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er zitterte am ganzen Körper.


    »Es gibt eine Telefonnummer. Wir können anrufen und uns vergewissern. Shep? Shep, geht es Ihnen gut?«


    Die Angstattacke traf ihn wie eine Flutwelle. Er konnte plötzlich nicht atmen, konnte nichts sehen. Weiße Flecken beeinträchtigten sein Sehvermögen. Schweiß brach ihm in kalten Tröpfchen aus den Poren, während er zu Boden rutschte und sein Körper sich krümmte.


    Dr. Nelson riss die Tür auf und schrie: »Ich brauche eine Schwester und einen Pfleger!« Sie kniete neben Shep und fühlte nach seinem Puls. Schnell und schwach.


    »Was zum Teufel stimmt denn nicht mit ihm? Hat er einen Herzanfall?«


    »Angst. Shep, Herzchen, legen Sie sich zurück und atmen Sie. Ihnen fehlt nichts.«


    DeBorn blickte auf Sheridan Ernstmeyer, die mit den Achseln zuckte. »Angst? Wollen Sie damit sagen, er hat eine Panikattacke? Großer Gott, reißen Sie sich zusammen, Sergeant. Sie sind ein United States Marine!«


    Eine Schwester stürzte herein, gefolgt von einem Assistenzarzt, der einen Rollstuhl schob.


    Dr. Nelson half, Shep in den Stuhl zu heben. »Heben Sie seine Füße an. Legen Sie ihm eine kalte Kompresse in den Nacken und geben Sie ihm eine Xanax.«


    Der Assistenzarzt schob Shep aus dem Büro.


    Der weißhaarige Verteidigungsminister starrte auf Leigh Nelson herab, sein harter Blick sollte sie einschüchtern. »Wo ist die Ehefrau?«


    »Wie ich schon sagte, sie ist in New York.«


    »Die Adresse, Dr. Nelson.«


    »Herr Minister, es geht hier um weit mehr als darum, eine zerbrochene Familie wieder zusammenzuführen. 
     Shep ist labil. Seine Erinnerung ist bruchstückhaft, seine Verletzung greift nach wie vor sein Gehirn an. Wir kümmern uns die ganze Zeit um diese Dinge. Sie können GIs nicht drei- und viermal immer wieder neu einsetzen, ohne dabei ihre Familien auseinanderzureißen. Ehefrauen ziehen um, manchmal, weil sie jemand anderen finden, manchmal aus Angst. Das Militär bereitet seine zurückkehrenden Veteranen nicht mehr richtig auf das normale Leben vor, sie wechseln innerhalb einer Woche vom Gefecht ins Zivilleben. Einige dieser Burschen sind wandelnde Zeitbomben, in Gedanken immer noch tief im Krieg. Sie können ihre Häuser nicht betreten, ohne die Räumlichkeiten zu durchsuchen, und sie bewahren Waffen neben dem Bett auf. Ich habe viel zu viele Fälle von zurückkehrenden Soldaten erlebt, die mitten in einem Albtraum auf ihre Angehörigen einstachen oder sie erschossen. Das würde sich auf dem neuen Rekrutierungsplakat wohl nicht allzu gut machen.«


    »Ich habe Sie nicht um eine wissenschaftliche Abhandlung über Kriegsführung gebeten, Doktor. Geben Sie mir jetzt die Adresse der Ehefrau.«


    Sie zögerte.


    »Bei der anhaltenden Wirtschaftskrise muss es schön sein, einen gut bezahlten Job im öffentlichen Dienst zu haben. Natürlich könnten wir für das, was man Ihnen zahlt, vermutlich auch zwei Assistenzärzte einstellen.«


    Leighs Rücken versteifte sich. »Ist das eine Drohung, Mr. DeBorn?«


    »Miss Ernstmeyer, setzen Sie sich mit dem Pentagon in Verbindung. Jemand dort soll die Familie des Sergeant ausfindig machen.«


    »Augenblick. Bitte … einen Augenblick.« Leigh griff in die Tasche ihres Laborkittels, holte den E-Mail-Ausdruck 
     heraus und reichte ihn widerwillig dem Verteidigungsminister.


    DeBorn blinzelte, während er laut las. »Beatrice Shepherd. Battery Park, Manhattan.«


    »Sie ist ganz in der Nähe«, bemerkte Sheridan. »Wirkt zu zufällig. Vielleicht ist sie hier, weil er hier ist.«


    »Finden Sie’s raus.«


    »Langsam, machen Sie mal einen Moment halblang«, sagte Leigh, die nun zornig erregt war. »Shepherd ist mein Patient. Wenn hier irgendjemand seine Frau kontaktiert, dann sollte ich das sein.«


    »Sie stehen ihm zu nahe. Ehefrauen, die sich vom Militär schlecht behandelt fühlen, erfordern eine geschickte Hand. Shepherds Frau scheint eine dieser sentimentalen Friedensaktivistinnen zu sein. Ist sie das?«


    »Keine Ahnung.«


    »Frauen, die moralische Grundsätze über die Familie stellen, sind die schlimmste Sorte Heuchlerinnen. Nehmen Sie diese Cindy Sheehan. Sie verliert ihren Sohn, verbringt die nächsten drei Jahre damit, gegen die Streitkräfte zu protestieren, in die er unter Einsatz seines Lebens eintrat, dann verlässt sie am Ende ihre Familie, um eine politische Karriere einzuschlagen. Ich vermute, diese Beatrice Shepherd ist aus dem gleichen Holz geschnitzt. Miss Ernstmeyer weiß, wie man mit solchen Leuten umgeht.«


    »Schön. Dann gehen Sie damit um. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe andere Patienten, um die ich mich kümmern muss.«


    »Eine Minute noch. Ich möchte, dass Sie dem Sergeant eine Armprothese anpassen.«


    »Ihm wurde vor drei Monaten eine angepasst. Uns wurde gesagt, es gebe einen vier- bis sechsmonatigen Rückstand.«


    »Colonel?«


    »Heute Nachmittag wird er eine haben.«


    Leigh Nelson hatte das Gefühl zu ertrinken. »Bei allem Respekt, aber Shep seine Prothese zu verpassen und ihn zu zwingen, seiner Frau gegenüberzutreten, wird seine psychischen Probleme nicht mal annähernd lösen.«


    »Überlassen Sie seine Familie uns, Doktor. Organisieren Sie die psychologische Hilfe.«


    Leigh ballte die Fäuste, ihr Blutdruck schnellte in die Höhe. »Und wo soll ich einen Psychiater auftreiben? Ihn mir aus den Rippen schneiden? Ich habe 263 Kriegsveteranen, die dringend psychiatrisch betreut werden müssen und von denen ein Drittel wegen Suizidgefahr unter Beobachtung steht. Wir teilen uns mit drei Veteranenkrankenhäusern zwei klinische Psychologen und …«


    »Ist erledigt«, unterbrach Pater Argenti. »Spätestens heute Nachmittag wird Patrick Shepherd mit dem besten Seelenklempner sprechen, den man mit Steuergeldern kaufen kann.«


    DeBorn runzelte die Stirn. »Irgendwelche anderen Schwierigkeiten, Dr. Nelson?«


    Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und gab sich geschlagen. »Wenn Sie Ihren eigenen Spezialisten anheuern wollen – ich habe nichts dagegen, behalten Sie’s nur für sich. Ich will nicht, dass die anderen Männer auf Sheps Station davon erfahren. Es ist schlecht für die Moral. Auch Shep fände es nicht gut.«


    »Prompt notiert. Colonel, arrangieren Sie Privatsitzungen im Büro des Psychiaters.«


    »Das wird nicht funktionieren. Wir hatten letzte Woche so eine Situation. Ich nahm Shep aus dem Krankenhaus. Es sollte ein erster Schritt sein, um ihm zu helfen, sich wieder im Zivilleben zurechtzufinden. Es ging nicht 
     gut. Sie sollten die Sitzungen lieber im Krankenhaus abhalten. «


    »Dann besorgen Sie ihm sein eigenes Zimmer. Sagen Sie ihm, es ist ein Geschenk vom Pentagon.« DeBorn stand auf und beendete die Besprechung. »Ich soll heute Nachmittag bei der UNO sein, aber zuerst muss ich noch einen weiteren Zwischenstopp einlegen. Colonel, Sie haben die Leitung. Schärfen Sie dem Psychiater, den Sie anheuern, ein, dass Shepherd bei der Rede zur Lage der Nation im Januar in Washington sein muss. Er hat also vier Wochen, um unseren Jungen in ordentliche geistige Verfassung zu bringen.«


    DeBorn ging auf die Tür zu; dann hielt er inne. »Sie mögen Shepherd, nicht wahr, Doktor?«


    »Ich sorge für alle meine Patienten.«


    »Nein. Ich sehe, wie Sie ihn ansehen. Da gibt es etwas. Vielleicht eine körperliche Anziehung?«


    »Sir, ich würde niemals …«


    »Natürlich nicht. Aber es würde nicht schaden, wenn Sie für den Sergeant da wären … Sie wissen schon, um ihn zu beruhigen, wenn seine Frau die Beziehung offiziell beendet.«


    »Nicht dass Sie das irgendetwas anginge«, blaffte Leigh Nelson, »aber zufällig bin ich verheiratet und habe zwei reizende Kinder. Und Shep können Sie vergessen. Was auch immer zwischen ihm und Bea vorgefallen ist, wie auch immer das bei den beiden nachgewirkt haben mag, er liebt seine Frau und seine Tochter abgöttisch und würde so ziemlich alles sagen oder tun, um sie zurückzubekommen. «


    DeBorn nickte. »Das ist genau das, worauf ich zähle.«


    



    



    United Nations Plaza

    10:14 Uhr


    



    Die Plötzlichkeit des Angriffs hatte die Demonstranten überrumpelt – dreihundert Angehörige von New Yorks bestens ausgebildeter Emergency Service Unit (ESU), jeder mit Kapuzengasmaske und in der Kleidung des Heimatschutzes, hatten in einer einzigen zielgerichteten, übermächtigen Welle die Plaza gestürmt. In Teams arbeitend, hatten die Polizisten die Menschenmenge schnell gebändigt und allen mit dreifachen Einweghandschellen die Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt, bevor sie sie in geordneten Reihen entlang der kalten Betonfläche aufstellten.


    Nachdem der Mob außer Gefecht gesetzt war, gingen sie gegen die Medien vor.


    Ohne große Rücksicht auf Kameraausrüstungen oder verfassungsmäßige Rechte trieb der Sturmtrupp die fassungslosen Reporter und ihre Kamerateams unter Anwendung von Gewalt zu einem anderen Bereich der Plaza, wo ihnen ebenfalls Handfesseln angelegt wurden.


    »Das hier ist Amerika! Sie können die Presse nicht einschränken!«


    »He, Arschloch, schon mal was vom Ersten Verfassungszusatz gehört?«


    Was die Medienvertreter überhaupt nicht sahen, war, dass die normalen Polizeibeamten, die eine Postenkette gegen die Demonstranten gebildet hatten, ebenfalls abgesondert und ihre Waffen markiert und beschlagnahmt wurden. Nachdem Gesundheitsbeamte sie informiert hatten, dass diese Schritte lediglich eine kleine Vorsichtsmaßnahme gegen einen möglichen Ausbruch von Schweinegrippe seien, wurde der Trupp Gesetzeshüter ins Innere 
     eines Triage-Zentrums geführt, das sich in einem von vier mobilen Zelten der Army befand, die jetzt die Plaza belegten. In kleinen, durch Plastikvorhänge abgeteilten Bereichen isoliert, wurde den entnervten Polizeibeamten versichert, dass alles in Ordnung sei, selbst als Ärzteteams in weißen Überdruckanzügen von einem Polizisten zum nächsten gingen und eine eingehende körperliche Untersuchung durchführten.


    »Er ist sauber. Begleiten Sie ihn zum Beobachtungszelt. «


    »Der hier ist in Ordnung.«


    »Der hier hat leichtes Fieber.«


    »Meine Kinder haben die Grippe … es ist nichts.«


    »Behandlungszelt. Führen Sie die komplette Blut- und Haaranalyse durch und setzen Sie ihn anschließend auf Antibiotika.«


    »Doktor, Sie sollten sich lieber den da ansehen.«


    Officer Gary Beck saß auf dem Linoleumboden, seine Schutzausrüstung neben sich. Er schwitzte stark, seine Gesichtsfarbe war von einem käsigen Grau – und er hustete Blut.


    »Isolationszelt, SOFORT! Alarmieren Sie Captain Zwawa. Ich will in zehn Minuten die komplette Blut-und Haaranalyse, anschließend …«


    Der Beamte ließ sich auf alle viere fallen und würgte.


    »Versiegeln Sie den Bereich!«


    »Triage 3 an Basis. Wir brauchen eine mobile Isolationseinheit und einen Reinigungstrupp, SOFORT.«


    



    



    VA Medical Center

    East Side, Manhattan, New York

    10:21 Uhr


    



    Leigh Nelson führte ihren halb bewusstlosen Patienten in das Privatzimmer auf der sechsten Etage. »Nicht allzu schäbig, was? Teilansicht von Manhattan, privates Badezimmer …«


    Sie beobachtete, wie Patrick Shepherd, immer noch benommen von der Xanax, in dem Zimmer herumstolperte. Er sah unter das Bett und zwischen die Matratzen. Er suchte in den Nachttischschubladen und im Wandschrank, sogar hinter der Toilette.


    »Herzchen, hier ist es sicher. Und es ist alles Ihres. Jetzt seien Sie ein braver Junge und legen sich hin, Sie machen mich völlig fertig.«


    Die warme Benommenheit breitete sich aus, beruhigte die Wogen der Angst, schwächte seine Entschlossenheit. Er hockte sich aufs Bett, und sein Körper versank in flüssigem Blei. »Leigh, hören Sie mir zu … Hören Sie zu?«


    »Ja, Herzchen, ich höre zu.«


    »Wissen Sie, was wahre Liebe ist?«


    »Verraten Sie’s mir.«


    Er schaute zu ihr hoch, und seine geweiteten Augen schwammen in Tränen. »Grenzenlose Leere.«


    Leigh schluckte den Kloß herunter, der sich in ihrem Hals bildete. »Shep, Sie müssen mit jemandem reden – jemandem, der Ihnen helfen kann, mit Ihren Gefühlen klarzukommen. DeBorn schickt einen Spezialisten rüber. Bevor Sie mit Bea sprechen, denke ich, ist es wichtig, dass Sie mit ihm reden.«


    »Warum? Damit er mir sagen kann, ich soll mich weiterentwickeln? Sie gehen lassen?«


    »Nein, mein Süßer. Damit Sie ein bisschen Klarheit gewinnen. Ihr Leben in die richtige Perspektive rücken können.«


    Er deutete auf die Kiste mit persönlichen Habseligkeiten, die auf dem Schreibtisch stand. »Beas Buch … Holen Sie’s mir.«


    Sie sah den Pappkarton durch und holte das Exemplar von Dantes Inferno heraus.


    »Lesen Sie den Eröffnungsgesang … die ersten paar Zeilen.«


    Sie schlug das Buch bei der ersten Strophe der Göttlichen Komödie auf und las laut: »Dem Höhepunkt des Lebens war ich nahe, / da mich ein dunkler Wald umfing und ich, / verirrt, den rechten Weg nicht wieder fand.« Sie blickte Patrick an. »Sollen Sie das sein?«


    Er zeigte auf das gerahmte Gemälde eines Strandhauses; die tropische Szene war der einzige Farbtupfer in dem Zimmer. »Das da sollte ich eigentlich sein.« Er schloss die Augen, war fast am Einschlafen. »Jetzt ist dies hier alles, was ich von meinem jämmerlichen Leben habe … gefangen im Fegefeuer. Die Hölle wartet. «


    »Ich glaube nicht an die Hölle.«


    »Weil Sie nie dort waren. Ich schon.« Er streckte sich aufs Bett. »War viermal dort. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, um zu schlafen, zieht es mich wieder zurück. Es besudelt einen. Es befleckt die Seele. Ich werde nicht zulassen, dass es meine Familie befleckt.« Er fing an zu nuscheln. »DeBorn … Sagen Sie ihm, nein. Sagen Sie ihm, er soll sich ver…«


    Die Augäpfel flatterten unter den Lidern, während sein Kehlkopf in ein entspannendes Schnarchen rumpelte.


    



    Das Strandhaus ist offen und luftig, die Wohnzimmerdecke des Nurdachhauses mit Holz paneeliert. Viereinhalb Meter hohe Erkerfenster geben den Blick frei auf eine Veranda und einen Pool draußen vor dem Haus, und direkt dahinter liegt der Atlantische Ozean.


    Der Makler öffnet die Verandatüren, worauf das Haus sich mit einer salzigen Brise und dem beruhigenden Geräusch krachender Wellen füllt. »Atlantic Beach ist ein idyllischer kleiner Küstenort, es wird Ihnen hier sehr gut gefallen. Das Haus ist im südländischen Stil gebaut, fünf Schlafzimmer, sechs Bäder plus das Gästehaus. Ein absolutes Schnäppchen für 2,1 Millionen Dollar.«


    Patrick wendet sich an seine bessere Hälfte. »Und?«


    Die blonde Schönheit balanciert die gemeinsame zweijährige Tochter auf der rechten Hüfte. »Shep, wir brauchen das alles nicht.«


    »Wen kümmert, was man braucht? Ich bin jetzt Big League Pitcher.«


    »Du hast in zwei Spielen geworfen.«


    »Aber mein Agent sagt, mit den Werbeverträgen, an denen er arbeitet, kann man drei Strandhäuser bezahlen.«


    »Es ist so weit weg von der Stadt.«


    »Schatz, das hier wird unser Sommerhaus sein. Wir werden trotzdem unsere Eigentumswohnung in der Stadt haben.«


    »Boston oder New York?«


    »Weiß nicht. Vielleicht beides.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Du bist wahnsinnig.«


    »Nein, nein, Ihr Mann hat recht.« Der Makler lässt ein beruhigendes Lächeln aufblitzen. »Immobilien bleiben die beste Investition, die es gibt, Eigentumswerte können nur nach oben gehen. Sie können überhaupt nichts falsch machen. «


    »Das ist toll zu wissen.« Sie setzt das lockenköpfige Kleinkind auf ihre andere Hüfte um. »Können mein Mann und ich einen Augenblick unter vier Augen sprechen?«


    »Natürlich. Aber ich habe in zwanzig Minuten noch einen Interessenten, der sich das Haus ansehen will, also machen Sie nicht zu lange.« Er geht nach draußen auf die Veranda und lässt die Tür offen, um mithören zu können.


    Die Blondine knallt sie zu.


    Shep lächelt abwehrend. »›Mein Mann.‹ Das gefällt mir.«


    »Eins wollen wir klarstellen. Wir sind noch nicht verheiratet, und wir werden es nicht sein, wenn ich dich noch einmal erwische, wie du mit irgendwelchen Cheerleadern flirtest.«


    »Es waren keine Cheerleader, und ich hab dir gesagt, ich habe nicht geflirtet. Es war nur ein Fotoshooting für Hooters.«


    »Diese Zwillinge hatten ihre Titten in deinem Gesicht, als ich reinkam.«


    »Das ist mein Job, Schatz. Gehört zu dem neuen Image. Du weißt schon, der ›Würger von Boston‹.«


    Die Blondine grinst spöttisch, voller Empörung. »Wer bist du? Dein Ego ist dermaßen außer Kontrolle, dass ich dich kaum noch wiedererkenne.«


    »Wovon redest du? Das ist das, was wir wollten … Wir leben den Traum.«


    »Deinen Traum, nicht meinen. Ich will nicht mit irgendeinem Egomanen verheiratet sein und mich fragen, in welchem Bett er schläft, wenn er nicht in meinem liegt.«


    »Das ist nicht fair. Ich hab dich nie betrogen.«


    »Nein, aber du gerätst in Versuchung. Sei ehrlich, Shep, wir sind zusammen, seit wir Kinder waren. Erzähl mir nicht, du wärst nicht wenigstens ein bisschen neugierig darauf, mit einer anderen Frau zusammen zu sein, vor allem jetzt, wo sie sich dir praktisch an den Hals werfen.«


    Unfähig, sie anzulügen, sagt er nichts.


    »Ja, genau das dachte ich mir. Also, wir werden Folgendes machen. Ich werde mit unserer Tochter zurück nach Boston gehen, während du dich entscheidest, ob du dir lieber einen neuen Kick von den scharfen Zwillingen holen oder dich auf eine Familie festlegen willst. Besser, du machst jetzt reinen Tisch. Ich möchte nicht, dass du in drei oder fünf Jahren aufwachst und denkst, du hast einen Fehler gemacht.« Sie schnappt sich die Wickeltasche und geht zur Tür.


    »Liebling, warte …«


    Die Blondine wendet sich um, Tränen in den Augen. »Vergiss nur nicht, Patrick Shepherd, manchmal weiß man die Dinge, die man hat, erst wirklich zu schätzen, wenn man sie verloren hat.«


    



    Patrick stöhnte in sein Kissen, unfähig, den medikamentenbedingten Schlaf abzuschütteln.


    



    Vereinte Nationen

    Gebäude der Generalversammlung

    10:28 Uhr


    



    Ein erschütterter Jeffrey Cook, Leiter der Hauptabteilung Sicherheit der Vereinten Nationen, führte die sieben Männer, die Überdruckanzüge, autonome Atemschutzgeräte mit Vollmasken, Stiefel und schwere Handschuhe trugen, in den Kontrollraum des Gebäudes der Generalversammlung. »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«


    Ein Dutzend Augenpaare blickte von den Überwachungsmonitoren auf.


    »Das ist Captain Zwawa vom Labor für Infektionskrankheiten in Fort Detrick. Er braucht Ihre Hilfe bei einem möglichen Sicherheitsverstoß.«


    »Herrgott, was ist los?«


    »Kann man die Luft gefahrlos einatmen?«


    »Werden wir angegriffen?«


    »Bleiben Sie ruhig.« Jay Zwawa hielt die Kopie der USAMRIID-Ausweisfotos hoch. »Sie müssen für uns diesen Mann und diese Frau ausfindig machen. Einer oder beide haben möglicherweise bereits heute Morgen um acht Uhr eines der Gebäude der Vereinten Nationen betreten. Wir müssen wissen, welche Gebäude sie betreten haben, mit wem sie in Kontakt kamen und ob sie das Gebäude wieder verlassen haben.«


    Zwawas Team verteilte Kopien der Fotos von Mary Klipot und Andrew Bradosky an jeden Techniker, zusammen mit einer CD.


    »Die CD enthält die erkennungsdienstlichen Merkmale der Verdächtigen. Lassen Sie sie durch Ihr Überwachungssystem laufen und suchen Sie nach einer Übereinstimmung. Fangen Sie mit dem Gebäude der Generalversammlung an, bevor Sie sich dem Rest des UN-Komplexes zuwenden.«


    »Wer sind die? Sind wir in irgendeiner Gefahr?«


    »Sollten wir nicht auch Schutzanzüge tragen?«


    »Die Anzüge sind eine Vorsichtsmaßnahme für meine Leute an vorderster Front. Solange Sie in diesem Raum bleiben, wird Ihnen nichts passieren.«


    Einer der Techniker sah besorgt aus. »Ich hab vor ungefähr zehn Minuten eine Klopause gemacht.«


    »Jemand von unserem medizinischen Personal wird Sie untersuchen.«


    »Medizinisches Personal? Mein Gott, gibt es einen biologischen Alarm?«


    »Immer mit der Ruhe. Wir sind nicht mal sicher, ob die Verdächtigen den UN-Komplex überhaupt betreten haben.«


    Die Techniker schoben die CDs in die Laufwerke ihrer Computer und klärten mithilfe der morgendlichen Überwachungsbänder Gesichtsmerkmale ab.


    Jeffrey Cook nahm Captain Zwawa beiseite. »Ihre Männer blockieren die Ausgänge. Das können Sie nicht machen. «


    »Es ist eine Sicherheitsvorkehrung. Niemand verlässt den UN-Komplex, ohne überprüft worden zu sein.«


    »Überprüft auf was?«


    »Das werden Sie erfahren, falls und wenn ich beschließe, es Ihnen zu sagen. Hoffen wir, dass es ohne Belang ist.«


    »Was ist mit den Diplomaten? Den Staatsoberhäuptern? Sie können diesen Leuten nicht sagen, sie dürfen nicht gehen. Sie genießen diplomatische Immunität.«


    »Niemand geht, es sei denn, er oder sie ist medizinisch unbedenklich. Diese Befehle werden von Pentagon und Weißem Haus gedeckt.«


    »Was ist mit dem Präsidenten? Wollen Sie ihm sagen, dass er nicht gehen darf?«


    »Der Präsident ist hier?«


    »Er ist im Saal der Generalversammlung und spricht eben in diesem Augenblick zum Sicherheitsrat.«


    »Ich hab sie!«


    Alle Köpfe drehten sich zu Cameron Hughes um, einem an den Rollstuhl gefesselten Sicherheitstechniker. Jeffrey Cook beugte sich über die Schulter des Mannes und starrte auf das angehaltene, teilweise verschwommene Schwarzweißbild auf dem Monitor. Der Computer pixelte das Bild neu und schärfte die genetischen Kennzeichen, bis Mary Louise Klipots Gesicht bedrohlich auf dem Bildschirm erschien.


    »Cam, wo wurde das aufgenommen?«


    »Haupteingang. Ach, Mist, schauen Sie auf den Zeitcode – 9:11 Uhr.«


    Schweiß tropfte von Captain Zwawas Gesicht. Er widerstand dem Drang, sich die stickige Kapuze vom Kopf zu reißen. »Spulen Sie das Band vor. Wohin geht sie?«


    Das Bild sprang von einem Kamerawinkel zum nächsten und folgte Mary Klipot durch mehrere Kontrollpunkte, bis sie den Saal der Generalversammlung betrat. In dem abgedunkelten Auditorium verloren sie ihre Spur.


    »Holen Sie einen Security-Trupp …«


    »Sir, einen Augenblick!« Das Bild wechselte zurück auf den Flur. »Schauen Sie, sie ist rausgegangen. Sehen Sie? Sie spricht mit jemandem vom Sicherheitsdienst. Geht zu den Aufzügen.«


    Das Gewicht der Zeit erwies sich als zusätzliche Erschwernis für Jay Zwawa. Nachdem er schon eine Stunde verloren hatte, stand ihm nun das Wasser bis zum Hals, und jede Minute Band zeigte ein weiteres potenziell infiziertes Opfer, jede Sekunde, die verstrich, ermöglichte Scythe, sich im gesamten Komplex der Vereinten Nationen auszubreiten.


    »Das dauert zu lange. Lassen Sie das Band schneller laufen. Ich muss wissen, ob sie noch in dem Gebäude ist. Cook, wir werden den Namen von jeder Person brauchen, mit der sie in Kontakt kam, dann will ich den Namen von jeder Person, mit der diese Leute in Kontakt kamen.«


    »Sind Sie verrückt? Sie sprechen von Hunderten, vielleicht Tausenden von Menschen. Dazu habe ich nicht genügend Leute …«


    »Die Frau, hinter der wir her sind, hat sich möglicherweise selbst mit einer sehr ansteckenden, sehr tödlichen 
     Form von Beulenpest infiziert. Jede Person, der sie auf Atemdistanz nahe kam, ist ein potenzielles Opfer und möglicher Überträger. Machen Sie Ihren Job, machen Sie ihn schnell, und niemand verlässt diesen Raum.«


    Zwawa zog ein Handy aus dem Allzweckgürtel seines Schutzanzugs. Mit einem behandschuhten Zeigefinger wählte er eine einprogrammierte Nummer, während seine andere Hand die Regler des im Innern seiner Kapuze befindlichen Headsets bediente …


    … und vom Befehlsstand in Fort Detrick auf die abhörsichere Handynummer seines älteren Bruders umschaltete.


    



    Fort Detrick,

    Frederick, Maryland


    



    Die Kommandozentrale von Fort Detrick war zum zentralen Kommunikationsknotenpunkt geworden und verband Oval Office, Pentagon und verschiedene Kongressabgeordnete im babylonischen Stimmengewirr einer endlosen Debatte. John Zwawa, der es leid war, zuzuhören, wie die Vereinigten Stabschefs mit dem Vizepräsidenten und seinen Mitarbeitern stritten, war auf dem Weg in die Zuflucht seines Büros, als sein privates Handy unhörbar in seiner Gesäßtasche vibrierte. »Sprechen Sie.«


    »Gemein, hier ist Fein. Kannst du reden?«


    »Bleib dran, Jay.« Der Colonel schloss seine Bürotür, um mit seinem Bruder zu sprechen. »Wie schlimm ist es?«


    »Es ist ein Riesendurcheinander mit Tentakeln. Alle, die im Saal der Generalversammlung waren, wurden infiziert. Wir sind nicht sicher, wie schlimm, aber der Präsident 
     ist im Augenblick da drin und spricht zu den Verdammten. «


    »Verflucht, Jay Zee, hol ihn da raus.«


    »Na klar. Sag mir einfach, wie ich das machen soll, ohne eine allgemeine Panik auszulösen, die ich nicht mehr eindämmen kann.«


    Der Colonel überlegte fieberhaft. »Bombenalarm. Ich werde den Secret Service alarmieren. Dein Team soll sich außerhalb des Sitzungssaals bereithalten. Nimm die Burschen von der ESU, um die Delegierten zu ihren Büros im Sekretariatsgebäude zu dirigieren, wir werden sie von dort wegschleusen. Sobald sie isoliert sind, wird es für die Teams von der Seuchenschutzbehörde leichter sein, die Menschen von Stockwerk zu Stockwerk zu untersuchen. «


    »Was ist mit dem Präsidenten?«


    »Weise ihm und seinem Stab eine eigene Etage abseits von den anderen zu. Aber Jay, niemand verlässt die Plaza, bis Scythe eingedämmt ist, und ich meine: niemand! Ist das klar?«


    »Die Leute des Präsidenten könnten darauf bestehen, ihn hier rauszubringen.«


    Colonel Zwawa blickte aus seinem Bürofenster auf die Wand aus Monitoren und das Dutzend Brustbilder. »Diese Möglichkeit wird von den Pentagon-Arschlöchern bereits diskutiert, die uns in diesen Schlamassel reingeritten haben. Zum Glück bin ich verantwortlich, wenn es um Eindämmung geht, hier sind daher meine Befehle, nur für deine Ohren: Niemand verlässt die UNO. Wenn die Leute des Präsidenten durchdrehen, lautet dein Befehl, seinen Secret-Service-Trupp außer Gefecht zu setzen.«


    »Sportsfreund, man nennt dich nicht umsonst Gemein.«


    »Tu, was du tun musst, Jay Zee. Die Leichen sortieren wir später aus, wenn sie uns den Prozess machen. Wo ist Jesse?«


    »In der Gasse, sucht nach dem Diplomatenkoffer.«


    



    



    East 46th Street, Seitengasse

    Tudor City, Manhattan, New York

    10:42 Uhr


    



    Jesse Zwawa und drei Mitglieder des Delta-Teams betraten die Gasse. Gummistiefel arbeiteten sich durch Abdrücke von Reifenspuren im Schnee zwischen Pfützen aus Schneematsch. Wind heulte durch die Passage, gedämpft von schützenden Kapuzen. Orangefarbene Überdruckanzüge und autonome Atemschutzgeräte. Astronauten, an die Erde gebunden, um ein unsichtbares Beutetier zu bekämpfen. Drei Männer hatten Marschgepäck und Greifarme dabei, der älteste trug einen medizinischen Notfallkoffer.


    Dr. Arnie Kremer hinkte auf einer Seite, er hatte noch zwei Wochen bis zu einer Hüftoperation. Er war zu klein für den ihm zugeteilten Schutzanzug, der sich um seine Knie bauschte, was das Gehen erschwerte. Noch vor einer Stunde hatten der Reservist und seine Frau an einem All-you-can-eat-Büffet im Tropicana Resort in Atlantic City ihr Frühstück genossen. Der Beginn eines einwöchigen Urlaubs – abgebrochen von Uncle Sam. Der Arzt stolperte in den Mann vor ihm. Die Gruppe war unvermittelt stehen geblieben.


    Captain Zwawa war fünfzehn Meter von dem Müllcontainer entfernt, ein GPS in der Hand. Das Objekt, das sie suchten, war in dem Abfallbehälter, aber irgendetwas 
     lag auf dem Boden unmittelbar vor Zwawa. Auf den ersten Blick hatte der Kommandant es für einen zerlumpten Haufen nasser Kleidungsstücke gehalten …


    … nur dass er sich jetzt bewegte.


    »Dr. Kremer, an die vorderste Front.«


    Arnie Kremer schloss zum Captain auf. Die feuchte Masse wurde durch die ungestüme Anwesenheit von einem Dutzend oder mehr Ratten verdeckt, jede so groß wie ein Football. Ihr schwarzes Fell war glitschig von verspritztem Blut. Sie taten sich gütlich – aber an was?


    »Ist das ein toter Hund?«


    »Sehen wir nach.« Zwawa streckte seinen Greifarm aus. Beschimpfte die wuselnde Masse, während er den Haufen herumdrehte, aber die Nager ließen sich nicht stören.


    Beide Männer fuhren zurück. Kremer würgte im Innern seiner Kapuzenmaske.


    Es war ein Wartungsarbeiter. Die Ratten hatten die rechte Gesichtshälfte des Mannes und beide Augen gefressen. Zwei Männchen kämpften um einen Sehnerv, der noch aus einer leeren Augenhöhle herausstand wie ein Spaghetto. Der Rest verschlang das, was vom Magen des Mannes noch übrig war, und erinnerte dabei an eine Horde Welpen, die an den Zitzen ihrer Mutter saugten. Die Nager krochen über und in die inneren Organe und versetzten den zum Bersten vollen Bauch des Opfers dadurch in wellenförmige Bewegung.


    Als eine vor Blut triefende Ratte aus dem Mund des toten Mannes kroch, drehte Zwawa durch. Im Zurückweichen riss er seinen rechten Arm aus dem Ärmel des Schutzanzugs, fuhr sich dann mit der Hand über die Brust nach oben zu der im Innern befestigten Kotztüte und schob sie sich über den Mund, eine Sekunde bevor er sein Frühstück wieder hochwürgte.


    Der Rest des Delta-Teams summte vor sich hin, biss die Zähne fest zusammen und versuchte nach Kräften, nicht auf die widerlichen Geräusche zu hören, die über die Kopfhörer kamen.


    Ryan Glinka, der stellvertretende Kommandeur des Trupps, ging zu seinem befehlshabenden Offizier: »Alles in Ordnung, Captain?«


    Zwawa nickte. Er verschloss die Kotztüte und verstaute sie in einer Innentasche, dann drehte er sich zu seinen Männern um. »Mr. Szeifert, ich glaube, das hier ist Ihr Fachgebiet.«


    »Ja, Sir.« Gabor Szeifert trat vor, aber nicht zu nahe. Für den Tierarzt und Tierseuchenspezialisten aus Ungarn markierte der heutige Einsatz seine erste wirkliche Felderfahrung. »Irgendetwas stimmt da nicht. Ratten fressen normalerweise nicht so. Sie scheinen stimuliert zu sein.«


    »Shh! Hören Sie zu.« Ryan Glinka bat mit erhobener Hand um Ruhe.


    Über den heulenden Wind und den Lärm einer fernen Sirene hinweg konnten sie schnelle, dumpfe Schläge hören, die aus dem Innern des Stahlcontainers kamen. Während sie lauschten, huschte eine schwarze Ratte das braune, rostige Metall hoch und sprang in den Sammelbehälter.


    Dr. Kremer bekam eine Gänsehaut im Innern seines Schutzanzugs.


    Captain Zwawa befestigte einen Haken an seinem Greifarm und gab ihn Szeifert. »Bergen Sie den Koffer – seien Sie nur vorsichtig!«


    Gabor näherte sich dem Stahlcontainer, während weitere Ratten auftauchten und in wilder Hast in den Abfallbehälter hinein und wieder hinaus flitzten. Der ungarische Wissenschaftler beugte sich weiter vor, um einen 
     Blick über den Rand des offenen Containers zu werfen. Er sah hinein …


    »Nem értem …«


    Es war eine Orgie aus schwarzen Leibern mit fleischfarbenen Schwänzen, die zerrten, knirschend bissen und übereinanderkletterten bei dem Versuch, an etwas zu gelangen, das unter dem sich bewegenden Haufen begraben war. Ein Kaleidoskop der Lebenden und der Toten, der Verletzten und der Verstümmelten – alle Teil einer aufgewühlten nagenden Masse, die sich bewegte wie eine einzige schwarze Flut.


    »Mr. Szeifert!«


    »Entschuldigung, Sir. Ich sagte, dass ich es nicht verstehe. Hier sind so viele von ihnen. Wir müssen …«


    Eine einzelne Ratte sprang auf Gabors Schulter. Der Tierarzt versuchte das Vieh wegzuschlagen, als es wie wild an seinem Schutzanzug nagte. Unterstützt von zwei weiteren, dann noch einer, dann dreien und vieren und von viel zu vielen, um sie zählen, während die offene Kante des Müllcontainers zum Ausgangspunkt des nächsten Büffets wurde.


    Der Veterinär stolperte auf Dr. Kremer zu. Schwarze Ratten schwärmten über die Schultern beider Männer, klammerten sich an Rücken und Oberschenkel und machten sich mit ihren krallenbewehrten Pfoten und scharfen Zähnen über die Schutzanzüge der flüchtenden Soldaten her …


    … und fielen sofort zu Boden wie behaarte Bündel, während ihre winzigen Beine in Krämpfen zuckten, als Ryan Glinka sie mit komprimiertem Kohlendioxid aus einer Flasche vergiftete.


    Mit einer CO2-Granate in seiner behandschuhten Hand trat Jesse Zwawa über die keuchenden Nager. »Hat irgendjemand 
     Lust auf Ratatouille?« Er zog den Sicherungsstift und warf die Granate in den Abfallbehälter.


    Boom!


    Zerfetzte Ratten schossen aus dem Container in alle Richtungen, und das metallische Gong hallte in den Ohren der Männer wider, während eine wirbelnde CO2-Wolke sich über dem beschädigten Müllcontainer verflüchtigte.


    Dr. Kremer bekämpfte einen Würgreflex und zwang sich, verfilzte schwarze Haare und blutigen Kot von seinem Visier abzuwischen. »Das war ein bisschen radikal, finden Sie nicht?!«


    »Wir brauchen den Diplomatenkoffer. Ich schätze, er ist irgendwo unter dem Haufen begraben.«


    »Wenn das stimmt, könnten die Ratten Überträger sein. Ich werde lebende Exemplare brauchen, um toxikologische Tests durchführen zu können.«


    »Wenn Sie lebende Ratten wollen, ziehen Sie sie von Gabor ab. Wenn Sie Rattentatar wollen, hier ist ein ganzer Container voll von diesen Scheißviechern.« Jesse Zwawa ging um die Rückseite des Stahlbehälters herum und stemmte seine hundert Kilo gegen den schwelenden Behälter …


    … bis der Müllcontainer nach vorn krachte und seinen Inhalt über den mit Abfall übersäten Asphalt verstreute.


    Ryan Glinka streckte seinen Greifarm aus und durchforstete den feuchten Haufen Nagetierüberreste, bis er den offenen Diplomatenkoffer zu fassen bekam.


    Die Ratten hatten ihn bis zur Unkenntlichkeit zerbissen. Alles, was noch übrig war, war ein Stück vom Griff und ein knapp fünfzig Zentimeter langes blankes Metallprofil, an dem ein blutbeschmiertes Scharnier baumelte.


    Glinka hielt seinem befehlshabenden Offizier das Stück Metall in der Luft hin. »Ich glaube, wir haben Probleme, Sir. Captain?«


    »Hier drüben.« Jesse Zwawa hatte sich auf ein Knie niedergelassen und seine Taschenlampe auf die Öffnung eines geborstenen Abflussrohrs gerichtet, das entlang der Ziegelverblendung des angrenzenden Gebäudes verlief. Der Lichtstrahl beleuchtete winzige, rote Augenpaare, mit denen die infizierten Nager aus ihrem Loch zu ihm zurückstarrten …


    … und warteten.
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    »Die Abteilung für strafrechtliche Ermittlungen (Criminal Investigation Division, CID) in Fort Meade überprüft seit Anfang Februar USAMRIID in Fort Detrick. USAMRIID stellte den größten Teil seiner Bioforschung ein, während man versuchte, den Bestand mit den Unterlagen abzugleichen, wobei ein ›Überschuss‹ an besonders gefährlichen biologischen Krankheitserregern und Toxinen angegeben wurde. Die CID in Fort Meade interessiert sich jedoch nicht für den Überbestand. Stattdessen suchen ihre Agenten nach dem, was zwischen 1987 und 2008 möglicherweise abhandengekommen ist.«


    



    KATHERINE HEERBRANDT,

    Frederick News-Post, 22. April 2009

    

    BIOLOGISCHE KRIEGSFÜHRUNG, PHASE III


    AUSBREITUNG VON MENSCH ZU MENSCH


    
      

      20. DEZEMBER


      VA Medical Center

      East Side, Manhattan, New York

      10:44 Uhr

      (21 Stunden, 19 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      



      Die rothaarige Frau, die sich auf der Rollbahre hinten im Rettungswagen aufrichtete, jammerte protestierend. Fieber bescherte ihr Momente seliger Bewusstlosigkeit. Übelkeit weckte sie wieder auf. Sie erbrach Galle mit Schleim über ihre Decke, und der Vorgang stieß sie zurück in das wirbelnde Meer der Realität. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und suchte das Erbrochene nach Blut ab. Scythe schritt voran. Angetrieben von ihrem Genius.


      Der Kopf tat ihr weh. Ihre Hüfte pochte, wo das Taxi sie quer über die 46. Straße geschleudert hatte, Klein-Jesus strampelte in ihrem Bauch. Sie litt unter jeder Unebenheit und scharfen Kurve und unter dieser unablässigen Sirene! Die kleine Stimme schrie ihr Obszönitäten zu von dem finsteren Ort in ihrem Verstand aus, dessen Denken nur noch aus dem Unheil verkündenden Mantra 
       über tickende Uhren bestand und über Seren in der Radnabe des Ersatzreifens im Kofferraum ihres Mietwagens und darüber, wer denn jetzt das Genie war.


      Ein ruckartiger Halt unterbrach den Fieberwahn. Die Sirene verstummte und wich einem Augenblick stiller Verzweiflung. Sag es den Leuten, bevor sie dich betäuben. Bevor sie widersprechen konnte, wurde die Rollbahre rückwärts hinaus in einen blendend grauen Himmel und arktische Kälte geschoben. Dann war sie wieder in Bewegung. Wurde die Rampe hoch und durch einen Flur mit Neonlichtern und kontrolliertem Chaos gefahren. Neue Gesichter über weißen Laborkitteln mit Namensschildern starrten herab auf ihre Welt und weigerten sich zuzuhören.


      »Was habt ihr?«


      »’n Taxi hat sie angefahren. Ende dreißig, schwanger, scheint weit über den sechsten Monat zu sein. War bei Bewusstsein, als wir sie fanden. Schneller Puls, hohes Fieber. Blutdruck achtzig zu sechzig. Wie’s aussieht, wurde der Aufprall größtenteils von den Pobacken und den Rückseiten der Beine aufgefangen.«


      »Sie sieht blass aus. Keine offenen Wunden? Kein Blutverlust? «


      »Nichts, was wir sehen konnten, aber auf der Fahrt hierher hat sie Blut aspiriert. Wahrscheinlich zieht ihr einen Notkaiserschnitt in Betracht, falls irgendwelche Hoffnung besteht, das Baby zu retten.«


      »Genau. Was ist das für ein Gestank?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht baden Russen nicht gerne.«


      »Woher wisst ihr, dass sie Russin ist?«


      »Sie trug diesen Ausweisanhänger: Bogdana Petrowa, Russische Botschaft.«


      »Bringt sie zum Röntgen, dann sehen wir weiter.«


      



      



      Vereinte Nationen

      Gebäude der Generalversammlung

      10:46 Uhr


      



      »Eine Bombendrohung?« Der Agent vom Secret Service musterte den großen Mann in dem orangefarbenen Überdruckanzug misstrauisch. »Wo ist das Bombenräumkommando? «


      »Wir sind das Bombenräumkommando.«


      »Blödsinn. Das sind doch Umweltschutzanzüge.«


      »Die Drohung bezog sich auf einen biologischen Sprengsatz. Und wenn es wirklich eine Bombe gibt und sie geht los, sind wir sicher und sie angeschissen. Also, entweder setzen Sie jetzt den Präsidenten ins Bild, oder ich werde es selbst tun und unter tausend Diplomaten und ihren zu Besuch weilenden Staatsoberhäuptern eine Panik auslösen.«


      Laut fluchend ging der Leibwächter und persönliche Attentäter des Präsidenten mit gesenktem Kopf zügig an den Vorhängen vorbei und auf die erhöhte Bühne zum Rednerpult.


      »… niemand will Krieg, aber wir werden uns ihm auch nicht entziehen, wenn er bedeutet, die Vernichtung von einer oder mehrerer unserer Großstädte zu verhindern. Angereichertes Uran kann sowohl in Kofferbomben als auch in ballistischen Flugkörpern verwendet werden. Der Iran hat in der Vergangenheit nicht gezögert, terroristische Gruppen wie Hisbollah oder Hamas zu bewaffnen – Gruppen, die ihrerseits nicht zögern würden, eine Koffer-Atombombe gegen Israel oder einen anderen souveränen Staat einzusetzen. Von daher ist jeder Versuch …«


      Präsident Kogelo hielt inne, und der hoch aufgeschossene Führer der freien Welt hörte aufmerksam zu, als der Secret-Service-Agent ihm etwas ins Ohr flüsterte.


      »Herr Generalsekretär, verehrte Gäste … Soeben wurde mir mitgeteilt, dass die Generalversammlung eine Terrorwarnung erhalten hat. Der Heimatschutz hat die Situation unter Kontrolle, aber als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme bittet man uns, den Rest der Tagesordnung dieses Vormittags zu verschieben, während unsere Experten überprüfen, ob dieser Saal sicher ist. Alle Diplomaten und Staatsoberhäupter, mich selbst eingeschlossen, werden gebeten, sich in den jeweiligen Suiten ihrer Nationen im Sekretariatsgebäude zu melden und weitere Instruktionen abzuwarten.«


      Der Agent des Secret Service nahm den Präsidenten bei der Armbeuge und führte ihn von der Bühne, während zwei Dutzend schwer bewaffnete Angehörige der New Yorker ESU, alle in weißen Überdruckanzügen, den Saal von den rückwärtigen Türen aus betraten und die geschockten Diplomaten auf den Flur hinaustrieben.


      



      



      East 22nd Street & First Avenue

      Lower East Side, Manhattan, New York

      10:47 Uhr


      



      Noch ein weiterer Block zu laufen, und Wendi Metz war schon völlig erschöpft.


      Als alleinerziehende Mutter eines achtjährigen Jungen hatte Wendi versucht, fünfzehn Pfund abzunehmen, seit sie damals im Oktober mit der Online-Partnersuche angefangen hatte. Ihr Trainingsprogramm — von der UN Plaza, wo sie die Frühstücksschicht machte, bis zur Bushaltestelle an der East 23rd Street zu laufen – hatte geholfen, ihre Taille in drei Monaten um zwei Kleidergrößen zu reduzieren, während sie zugleich U-Bahn-Marken 
       sparte. Aber an diesem Vormittag fühlte sie sich ausgelaugt, einer Ohnmacht nahe.


      Die einladende Bank an der Bushaltestelle war in Sichtweite und verleitete sie weiterzulaufen. Jeder Schritt war schmerzhaft, und sie spürte die Anspannung vom Hals abwärts, das Rückgrat hinunter bis ins Kreuz, die Beine und Füße. Die frische Winterbrise, die vom East River herüberkam, hatte ihren Schweiß getrocknet, aber jetzt, wo aus ihrem schnellen Schritt ein Taumeln geworden war, bemerkte sie das Fieber, das in ihrem Innern wütete.


      Ein Windstoß ließ ihren Körper erschauern.


      Sie rief sich zum hundertsten Mal das Bild der bleichen Frau, die sich auf der Toilette übergeben hatte, ins Gedächtnis und fragte sich, ob sie sich möglicherweise etwas eingefangen hatte.


      Sie sah nur noch verschwommen, und ihre Augen strengten sich an, in der plötzlichen Helligkeit Kontraste zu erkennen. Sie dachte daran, sich bei einem Straßenhändler in der Nähe einen Joghurt zu kaufen – wahrscheinlich war sie unterzuckert –, bis sie den X25-Bus entdeckte, der sich die First Avenue hinaufschlängelte.


      Sieh zu, dass du nach Hause kommst. Nimm etwas gegen Erkältung und Grippe, iss einen Teller Suppe, dann spute dich, damit du im Diner bist, bevor die Mittagsschicht beginnt.


      Wendi Metz winkte den Bus heran und stieg ein zu den anderen siebzehn Fahrgästen, die unterwegs nach Midtown East und Sutton Place waren.


      



      



      United Nations Plaza

      10:48 Uhr


      



      Das Isolationszelt füllte sich rasch. Die als »infiziert« Klassifizierten zählten nun zweiundzwanzig, wobei alle sechs Minuten ein neuer Patient hinzukam. Die meisten waren entweder Polizeibeamte oder Demonstranten, die auf der Plaza ergriffen worden waren. Andere hatten als Sicherheitsleute im Innern des Gebäudes der Generalversammlung gearbeitet, als »Beulen-Mary« ihre Tour durch die Anlage gemacht hatte.


      Die erste verifizierte Kontaktperson lag bäuchlings in einem abgeschlossenen Isolator, einer leichten Tragbahre, umgeben von einem abnehmbaren Gerüst und durchsichtigem Plastik. Die Plastikhülle wurde durch ein eigenes, in sich geschlossenes System, das einen Unterdruck erzeugte und dadurch das Entweichen verseuchter Luft verhinderte, mit Frischluft versorgt. Acht Plastikärmel, vier auf jeder Seite, erlaubten dem medizinischen Personal, in den Sicherheitsbereich des Patienten hineinzugreifen, ohne den Isolator zu durchbrechen.


      Officer Gary Beck hatte große Angst. Er wusste, dass er einer gefährlichen biologischen Substanz ausgesetzt gewesen war. Er wusste es, weil er spüren konnte, wie das Gift sich allmählich in seinem Körper ausbreitete. Das Fieber, verbunden mit innerer Unruhe, hatte ihm Herzrasen und eine Gänsehaut verursacht und seinen Blutdruck sinken lassen. Die Ärzte in den weißen Schutzanzügen hatten ihm versichert, dass er wieder auf die Beine käme, dass das Gegenmittel, das ihm per Tropf verabreicht wurde, ihn erreicht habe, als noch reichlich Zeit gewesen sei. Beck hatte ihnen geglaubt, und seine Panik hatte nachgelassen, als das Valium, vermischt mit 
       einem klaren, als SCY-ANTI etikettierten Elixier, in seine Venen floss.


      Während er im Innern des Isolators lag, dachte Gary Beck an seine Frau, Kimberly, und seine zwei Kinder und war dankbar, dass sie in Doylestown, Pennsylvania, auf Besuch bei seinen Schwiegereltern waren. Er fühlte sich allein und definitiv am falschen Ort zur falschen Zeit und zwang sich, ruhig zu bleiben. Du lebst, es geht dir gut. Die Experten sind hier, um sich um dich zu kümmern. Wenn du dich am Riemen reißt und kooperierst, dann bist du zu Hause in deinem eigenen Bett, bevor Kimberly von ihren Eltern zurückkommt.


      Eine Frau in einem weißen Schutzanzug näherte sich und verständigte sich mittels einer internen Gegensprechanlage. »Wie fühlen Sie sich, Officer Beck?«


      »Nicht gut. Ich hab wieder gekotzt, und mir tut immer noch alles weh. Und mein Hals fühlt sich geschwollen an, genau hier. Es fühlt sich an, als würde etwas wachsen.«


      »Das ist bloß ein Lymphknoten. Versuchen Sie, nicht daran zu reiben. Ich werde Ihnen noch etwas Blut abnehmen, okay?«


      »Okay.« Officer Beck schloss seine tränenden Augen, und seine Gliedmaßen zitterten, als die Schwester ihm eine weitere Spritze mit seinem Blut entnahm und es in ein externes Sammelröhrchen gab.


      



      Jay Zwawa hatte das Gefühl, in Treibsand zu versinken. Er las noch einmal den ärztlichen Bericht von Dr. Kremer, dann entdeckte er seinen jüngeren Bruder Jesse, der aus einem Armeezelt kam, und winkte ihn herüber.


      »Zwei Nagetier-Vernichtungsteams sind unterwegs.«


      »Lies mal lieber das hier. Das ist ein toxikologischer Bericht über die erste Welle von Opfern.«


      Jesse Zwawa überflog den Bericht, und seine Miene hinter dem Visier seines Schutzanzugs verfinsterte sich. »Das erklärt, warum …«


      »Genau.«


      »Dann sind wir offiziell angeschmiert.«


      »So ziemlich. Jess, das hier bleibt unter uns und Dr. Kremer. Wenn das rauskommt …«


      »Hast du’s Zee erzählt?«


      »Ich wollte ihn gerade anrufen.«


      



      »Colonel, Team Alpha hat eine dringende Mitteilung.«


      »Bleiben Sie auf Empfang.« John Zwawa schaltete die sich überschneidenden Gespräche auf den Videomonitoren an der Wand stumm. »Mr. Vice President, meine Damen und Herren, wir bekommen soeben einen aktuellen Bericht von unserem Team vor Ort. Na los, Captain. «


      »Colonel, wir haben eine irre Situation. Eine Analyse des Blutes der infizierten Opfer ergibt, dass die Bazillen nicht zur DNS von Scythe passen.«


      Dr. Lydia Gagnon schnappte sich das nächste Mikrofon, und ihre Stimme schallte laut aus Jay Zwawas Kopfhörer. »Was meinen Sie damit, sie passen nicht? Der gestohlene Diplomatenkoffer enthielt reines Scythe.«


      »Schon klar. Aber unsere Antibiotika schlagen nicht an. Keiner der infizierten Patienten erholt sich. Irgendwie hat diese Klipot die DNS von Scythe verändert.«


      Colonel Zwawa fühlte sich plötzlich benommen und setzte sich auf den nächstbesten Schreibtischstuhl. »Captain, Kremer soll alle Analyseergebnisse vom Nullpunkt direkt auf unsere Bio-4-Labore hochladen. Dr. Gagnon, wie schnell können Ihre Labore ein wirksames Antibiotikum produzieren?«


      »Wie schnell? Ich weiß nicht, Colonel … in einem Tag? Einem Jahr? Verstehen Sie nicht? Scythe tötet innerhalb von fünfzehn Stunden … Es breitet sich viel zu schnell aus, als dass meine Leute mal eben seinen neuen genetischen Code aufdröseln könnten, ganz zu schweigen davon, ein Heilmittel zu finden. Jeder, der sich die Seuche eingefangen hat, wird sterben. Dieses Spiel ist vorbei, wir haben verloren. Von jetzt an geht es nur noch um Schadensbegrenzung. Wir haben eine Chance, diese Sache einzudämmen, bevor sie zu einer weltweiten Pandemie wird — eine einzige kleine Chance. Manhattan ist eine Insel – rein technisch betrachtet, kann sie isoliert werden. Wir müssen alle Zugänge in die Stadt und aus der Stadt sperren, und zwar auf der Stelle!«


      »Sie hat recht, Colonel«, schaltete sich Jay Zwawa ein. »Der UN-Sicherheitschef hat mir gerade einen Bericht über die Leute gegeben, die potenziell mit dieser Klipot in Kontakt gekommen sind. Mindestens ein Dutzend hat den UN-Komplex bereits verlassen. Wir haben die Eindämmung an der Peripherie vor dreiunddreißig Minuten verpasst.«


      Dr. Gagnon stand vor dem Monitor des Vizepräsidenten, und ihre Stimme zitterte vor Angst. »Sir, entweder isolieren wir Manhattan jetzt sofort und opfern zwei Millionen Menschen, oder die gesamte menschliche Rasse, abgesehen von ein paar isolierten Stämmen in der Dritten Welt, wird bis morgen Abend aussterben.«


      



      



      10:51 Uhr


      



      Die Insel Manhattan war von den Stadtvierteln Bronx und Queens durch den Harlem River, von Brooklyn durch den schnell dahinfließenden East River, von Staten Island und New Jersey im Süden und Westen durch den mächtigen Hudson getrennt. Über tausend Kilometer U-Bahn, dreitausend Kilometer Busstrecken, acht Brücken, vier Tunnels, zwei große Eisenbahnnetze und Dutzende von Fähren und Helikoptern verbanden diese Metropole mit den umliegenden Gemeinden. Jetzt wollte die Bundesregierung, dass sämtliche Zufahrtswege und Ausfallstrecken nach und von Manhattan gesperrt wurden, und die Verantwortlichen verlangten, dass dies in weniger als fünfzehn Minuten geschehen müsse.


      Der Gouverneur von New York, Daniel Cirilo II., war unterwegs zu einer Skitour in Vermont, als er den Anruf von Vizepräsident Krawitz erhielt. Nachdem ihm gesagt worden war, er solle »aufhören, Fragen zu stellen, und anfangen, Befehle zu erteilen«, setzte der Gouverneur sich mit dem Generaldirektor der Metropolitan Transportation Authority in Verbindung, einem Verkehrsverbund, der die U-Bahnen, Busse und Eisenbahnen von New York City umfasste. Binnen Minuten wurden sämtliche Linien stillgelegt, und im gesamten Netz galt ab sofort Terroralarmstufe Rot.


      Alle einlaufenden Züge, die planmäßig in Grand Central Terminal und Penn Station hielten, wurden umgeleitet, alle abgehenden Verbindungen bis auf Weiteres gestrichen. Die US-Luftfahrtbehörde erließ ein Startverbot für sämtliche Flüge, die von den internationalen Flughäfen La Guardia, JFK und Newark abgingen. Die Hafenbehörde stellte den gesamten Fähr- und Schiffsverkehr 
       auf beiden Flüssen ein. Der Heimatschutz übernahm die Triborough Bridge und die Tunnelbehörde und schickte Anweisungen an mehr als neunhundert Beamte, die an den Brücken und Tunnel-Mautstellen Manhattans postiert waren, den gesamten Fahrzeug- und Fußgängerverkehr zu unterbinden und jeden abzuweisen, der versuchte, die Insel zu betreten oder zu verlassen.


      Um 11:06 Uhr Ostküstenzeit erstickten alle Brücken und Tunnel von Manhattan in einem endlosen Stau, und die Kakophonie von Tausenden Hupen war ein Vorbote des Chaos, das noch kommen sollte.


      



      



      VA Medical Center

      East Side, Manhattan, New York

      11:07 Uhr


      



      Auf einem mit leeren Patronenhülsen übersäten ausgetretenen Rasenstück im Schatten einer dreistöckigen Kriegsruine spielt ein Dutzend irakischer Kinder Fußball.


      Patrick Shepherd beobachtet das Spiel von der alten Kirche aus, die er und seine Kameraden während ihrer Renovierung bewachen. Das kleine Mädchen, das er als »Bright Eyes«, »Strahlende Augen«, kennengelernt hat, erwischt den Ball, nur um rasch von der Meute überwältigt zu werden. Als die Körper sich voneinander lösen, bleibt sie weinend am Boden zurück, und ihr rechtes Knie blutet.


      Patrick eilt zu ihr. Er zwängt sich durch den Kreis der Kinder und hockt sich neben sie, um die Wunde zu inspizieren. »Nicht weinen, Bright Eyes, es ist halb so schlimm. Wollen mal sehen, ob wir es nicht säubern können.«


      Aus ihren braunen Augen, die aufgrund der Tränen noch größer wirken, sieht das Mädchen zu, wie der amerikanische 
       Soldat sein Sturmgewehr beiseitelegt und sein Verbandszeug herausholt. Er besprüht die Wunde. Tupft sie mit einer Kompresse ab. Bringt dann einen sauberen Verband an …


      … und verdient sich eine Umarmung.


      Patrick hält die Kleine einen langen Moment lang fest, dann entlässt er sie zu ihren Kameraden. Das Spiel geht weiter. Er kehrt zu der Kirche zurück, wo ihn David Kantor begrüßt. »Das war nett von dir.«


      »Sie ist wie ich, ein Kümmerling.«


      »Sie ist eine Herzensbrecherin. Spaß an der Auszeit?«


      »Nicht besonders. Ich hab mich nicht gemeldet, um eine verfallene Kirche zu bewachen.«


      »Diese Kirche ist zufällig ein Baudenkmal von nationaler Bedeutung. Schon mal den Film Der Exorzist gesehen?«


      »Nein.«


      »In der Eröffnungsszene sieht man eine Wüstenkirche — diese Kirche hier. Die Szenen wurden im Irak gedreht, bevor Saddam Hussein an die Macht kam, damals, als das Land mit der Filmindustrie gutes Geld verdiente. Sobald wir sie fertig restauriert haben …«


      »Ich hab mich nicht gemeldet, um alte Kirchen zu restaurieren, die in alten Filmen verwendet wurden.« Er zieht seine Pistole aus dem Holster, zerlegt die Waffe und nimmt dann einen öligen Lappen, um die Teile vom Sand zu befreien.


      »Warum haben Sie sich denn gemeldet?«


      »Um die Feinde Amerikas zu töten. Um ein weiteres 9/11 zu verhindern.«


      »Saddams Regime war nicht verantwortlich für 9/11.«


      »Sie wissen schon, was ich meine.«


      »Was ich weiß, ist, dass Sie ein paar ernsthafte Wutprobleme haben, die Sie nicht mit der Waffe, die Sie gerade reinigen, lösen können.«


      »Na schön – und warum sind Sie hier?«


      »Ich bin hier wegen eines Irakers, den ich 1991 in Kuwait kennengelernt habe. Er wurde unserem Zug als Dolmetscher zugeteilt. Während eines Kurses über kulturelle Differenzen erzählte er uns, dass er Soldat gewesen war und für die nationale Armee gegen die Anhänger der Baath-Partei gekämpft hatte, als Saddam die Macht übernahm. Während ihm die Tränen übers Gesicht liefen, schilderte er, wie er auf den Stufen des Palastes in Bagdad gekämpft hatte. Er erzählte uns, dass er gezwungen gewesen sei, aus seiner Heimat zu fliehen, um nicht hingerichtet zu werden. Er musste seine Angehörigen zurücklassen, von denen einige gehängt wurden. Er berichtete uns auch, dass Saddams Soldaten Frauen vergewaltigt und gequält hätten und dass seine Familie seitdem in großer Angst vor der eigenen Regierung lebte. Nach dem Kurs gingen er und die anderen Kulturtrainer, größtenteils Dolmetscher, die sich freiwillig erboten hatten, uns zu helfen, herum, schüttelten Hände und dankten jedem anwesenden Soldaten dafür, dass wir da waren. Diese Männer riskierten ihr eigenes Leben und das Leben ihrer Familien daheim, um uns zu helfen, doch sie dankten uns. Es waren zähe, grauhaarige alte Männer – Männer, die weit schlimmere Kämpfe erlebt hatten als jeder von uns, und sie weinten, als sie nochmals von der Zeit erzählten, bevor Saddam und seine Partei im Irak an die Macht kamen. Ich verachtete Saddam allmählich, und ich schämte mich dafür, dass unsere eigene Regierung geholfen hatte, den Diktator an die Macht zu hieven und ihn dann während des irakisch-iranischen Krieges bis an die Zähne bewaffnet hatte. Von diesen Männern und vielen anderen ihresgleichen erwarben wir einen tiefen Respekt vor dem irakischen Volk und seiner Kultur. Wie die meisten von uns wollten auch sie bloß ein Leben in Ruhe und Frieden führen, ohne ständig Angst vor ihrer eigenen Regierung haben zu müssen. Um Ihre Frage zu 
       beantworten, Sergeant, ich bin hierher zurückgekommen, um ein Unrecht wiedergutzumachen.«


      Nachdem er seine Pistole wieder zusammengesetzt hat, knallt Shep das Magazin rein und lädt durch. »Ich auch, Captain. Ich auch.«


      



      Patrick Shepherd schreckte aus dem Schlaf hoch. Als seine Augen die fremde Umgebung erfassten, stieg Beklommenheit in ihm hoch. DeBorn. Privatzimmer.


      Er setzte sich im Bett auf, und sein pochendes Herz verlangte von seinem Gehirn, sich an etwas weit Wichtigeres zu erinnern. Meine Familie … Nelson hat meine Familie ausfindig gemacht!


      Er schwang die Beine vom Bett. Das war wichtig. Unerwartet und ernüchternd. Seine Frau und seine Tochter waren in Manhattan. Eine Taxifahrt entfernt. Würden sie ihn besuchen? Käme er klar damit? Was, wenn seine Seelengefährtin ihn wieder abwies? Was, wenn sie wieder geheiratet hatte? Und seine Tochter … Sie würde nicht mehr der lockenköpfige Hosenmatz sein. Hatte sie einen neuen Daddy? Würde sie ihn überhaupt treffen wollen? Was hatte Beatrice ihr über ihren wirklichen Vater erzählt?


      »Beatrice.« Er wiederholte laut den Namen. Er war durchaus vertraut, ihm aber doch irgendwie fremd. »Beatrice Shepherd. Bea… trice. Bea Shepherd. Bea. Tante Bea.«


      Er schlug sich mit dem Handballen an die rechte Schläfe, ihm war zum Heulen zumute.


      Was ist mit dem Namen deiner Tochter? Der Anfangsbuchstabe? Geh das Alphabet durch, wie der Arzt in Deutschland es dir gesagt hat. A? Audrey? Anna? B? Beatrice … nein. Barbara? Betsy? Bonnie? Er hielt inne. »Bonnie? Bonnie Shepherd? Etwas ist da … aber es passt nicht!«


      Er ging zur Toilette, wo ihm der übliche »Patientengeruch« in die Nase stieg, der in jedem Krankenhaus lebte. »C? Connie? Carol? Vielleicht D? Diana? Danielle? Debby? Deanna? Dara? Ich muss ein Namenslexikon auftreiben … oh, Moment – der Computer in der Bücherei!«


      Nachdem er sich die Hand gewaschen hatte, stürzte er aus dem Privatzimmer und hätte fast einen trainiert aussehenden Mann, der einen langen Pappkarton und einen Laptop bei sich hatte, über den Haufen gerannt. »Sergeant Shepherd? Terry Stringer. Ich bin Ihr Ergotherapeut. «


      »Mein wer?«


      »Ihr Amputiertentechniker. Verstehen Sie? Ich habe Ihre Armprothese. ’ne echt schöne noch dazu. Ich bin hier, um sie anzubringen und Ihnen zu zeigen, wie man sie benutzt. Könnten Sie bitte Ihr Hemd ausziehen?«


      »Warum? Oh, Entschuldigung.« Patrick kehrte mit dem Therapeuten in sein Zimmer zurück. Zog sein Hemd aus. »Wie funktioniert dieses Ding? Wie viel Kraft werde ich haben?«


      »Na ja, Sie werden nicht gerade Robocop sein, aber mit ein bisschen Übung werden Sie ganz gut zurechtkommen. Leichter Stahlkern mit einer weichen, fleischartigen äußeren Schicht. Diese Prothese wird eigens für Oberarmamputierte wie Sie hergestellt. Eigentlich ist es eine Mischform, eines von den neuen Prothesenmodellen, an denen das Verteidigungsministerium seit einiger Zeit arbeitet, um Amputierten zu ermöglichen, ins Gefecht zurückzukehren.«


      Shep wich zurück. »Besorgen Sie mir eine ältere.«


      »Eine ältere? Warum wollen … Oh, ich verstehe. Hören Sie, vergessen Sie, was ich gesagt habe. Niemand schickt Sie zurück.« Stringer holte die fleischfarbene Apparatur 
       aus dem Karton und zog die Plastikhülle ab. »Wir streifen sie über Ihre linke Schulter, so, und schaffen dadurch Kontakt zwischen den Elektroden der Prothese und Ihrer Haut. Dies wird die willkürlich kontrollierten Muskeln in Ihrem Deltamuskel und der noch übrigen Extremität verstärken. Ihre Nervensignale steuern die Elektromotoren in Ellenbogen, Hand und Handgelenk der Prothese. Es zwickt ein bisschen … Jetzt stellen wir die Halteriemen ein. Okay, Sergeant, versuchen Sie Ihren neuen Arm zu bewegen.«


      Patrick hob die Prothese an, war aber nicht in der Lage, irgendeine Bewegung in dem Arm selbst zu erzeugen. »Es funktioniert nicht.«


      »Es wird etwas dauern, sich daran zu gewöhnen. Lassen Sie uns mithilfe des Simulators üben.« Stringer öffnete seinen Laptop und verband dann eine Reihe von Elektroden, die am Computer angeschlossen waren, mit mehreren Kontaktpunkten, die entlang von Sheps neuem künstlichem Arm lagen. »Okay, das Ziel ist, durch Anspannen des richtigen Muskels in Ihrem Deltamuskel und Trizeps einen Nadelimpuls auf dem Monitor zu erzeugen. Na los. Probieren Sie’s mal.«


      Patrick biss die Zähne zusammen und drückte.


      Nichts passierte.


      »Versuchen Sie Folgendes: Schließen Sie die Augen. Stellen Sie sich jetzt die Muskeln, die eine Verbindung zur Prothese haben, im Geiste vor. Entspannen Sie sich und atmen Sie.«


      Shep beruhigte sich. Versuchte es noch einmal.


      Ein winziger Strahl erschien auf dem Monitor.


      »Ausgezeichnet. Sie haben gerade Ihre Zange geöffnet. Versuchen Sie’s noch einmal, nur lassen Sie diesmal die Augen geöffnet.«


      Shep konzentrierte sich, und es gelang ihm, das mechanische Handgelenk zu beugen, aber er war nicht in der Lage, anhaltend die richtige Kombination zu finden, um die Zange zu bedienen.


      »Es ist frustrierend.«


      »Es erfordert Übung. Denken Sie an den Phantomschmerz … wie lange Ihr Verstand gebraucht hat, um die Tatsache zu akzeptieren, dass Sie etwas für Ihr alltägliches Leben so Unerlässliches verloren hatten. Mit der Zeit haben Sie gelernt, sich anzupassen.«


      »Die Phantomschmerzen habe ich immer noch.«


      »Das wird vorbeigehen. Jeder Amputierte ist anders. Entscheidend ist, dass Sie Ihr Gehirn umschulen, damit es dieses neue Körperteil als Ihr eigenes akzeptiert. «


      Stringer arbeitete noch fünfzehn Minuten mit ihm, dann sammelte er das Verpackungsmaterial ein. »Ich lasse Ihnen den Computer da, damit Sie üben können.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«


      »Natürlich können Sie. Sie sind immer noch Sportler – trainieren Sie wie einer. Ich war früher auf der Highschool Ringer. Unser Trainer hat uns immer gesagt, Angst ist nichts weiter als falsche Erwartungen, die real erscheinen, und dass die einzigen Grenzen die sind, die wir uns selber durch unsere fünf Sinne setzen. Blicken Sie über das hinaus, was Sie wahrnehmen, Sergeant, und Sie werden Ihre Wahrnehmung ändern.«


      



      Tudor City, Manhattan, New York

      11:10 Uhr


      



      Xenopsylla cheopis — der Rattenfloh – ist ein Parasit, der daran angepasst ist, auf dem Rücken von Nagetieren zu überleben. Blutsaugende Insekten und das gute Dutzend Flöhe, das sich von der Rattenkolonie ernährt hatte, die in der East 46th Street lebte, waren alle in dem Moment mit der Seuche infiziert worden, als ihre vierbeinigen Wirte in den Müllcontainer eingedrungen waren, und hatten damit in Lower Manhattan eine epizootische Ansteckungswelle ausgelöst.


      Wenn es darum ging, die Pest zu verbreiten, gab es keinen effektiveren Überträger als den Rattenfloh. Da die Bakterien sich im Magen des Insekts stark vermehrten, blockierten sie sein Verdauungssystem und hungerten das winzige Geschöpf damit aus. Verzweifelt auf Nahrung aus, griff der infizierte Floh seinen Wirt an und biss den Nager immer wieder, wodurch die Ratte erregt und aggressiv wurde. Die erhöhte Pulsfrequenz beförderte die Bakterien beschleunigt in seinen Blutkreislauf, womit die Ratte als Pestüberträger hinzukam, auch wenn ihr Leben schnell verrann.


      Anfangs allzu gereizt, dann schwach und dahinsiechend, sonderte jedes infizierte Nagetier ein beißendes Aphrodisiakum ab, das eine andere Ratte dazu verlockte, seine die Pest übertragenden Flöhe aufzunehmen, während es zugleich eine kannibalistische Kettenreaktion bei den anderen Angehörigen der Meute auslöste. Gesunde Ratten verschlangen die schwachen, nur um selber infiziert zu werden.


      Weil sie keine Verwendung für einen toten Wirt hatten, sprangen die infizierten Flöhe auf die Felle der kräftigen, 
       wodurch sie blühende Kolonien Hunderter beißender, hungriger Flöhe schufen, welche die Nagetiere zur Raserei brachten.


      Der infizierte Schwarm flitzte durch die Abwasserkanäle von Lower Manhattan wie eine wilde Armee und bewegte sich mit konstant zehn Kilometern pro Stunde in südwestlicher Richtung auf Chinatown und die Battery zu.


      



      Battery Park City, Manhattan, New York

      11:13 Uhr


      



      Die Dreizimmerwohnung roch nach frischer Farbe und neuen Teppichen. Die Korridore waren gerammelt voll mit den letzten Umzugskartons.


      Beatrice Shepherd goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein, setzte sich auf ihren Lieblingsstuhl in dem noch unvertrauten Wohnzimmer und blickte aus dem Erkerfenster auf die Skyline von New York. Das Leben bewegte sich wieder. Die Entscheidung, ihren Anteil an dem unabhängigen Verlag, den zu gründen sie vor vier Jahren mitgeholfen hatte, zu verkaufen, war schwierig gewesen. Natürlich war es wesentlich prestigeträchtiger, für ein großes New Yorker Verlagshaus zu arbeiten, und sie musste sich nun keine Sorgen mehr darüber machen, wie die Gehälter bezahlt werden sollten. Trotzdem hatte sie die Entscheidung nicht allein getroffen; da war schließlich noch ihre Tochter. Wollte sie mit ihr in den Norden kommen? War sie bereit, ihre Freunde in South Carolina aufzugeben, um im Big Apple ein neues Leben zu beginnen?


      Sie hatten zusammen mit einem Immobilienmakler eine Tour durch New York gemacht. Sie hätte die Upper 
       West Side vorgezogen, aber ihrer Tochter hatte Battery Park gefallen. Ein neueres Viertel. Von Bäumen gesäumte Straßen. Blicke aufs Wasser. Außerdem hatte das Gebäude ein rund um die Uhr geöffnetes Fitnessstudio.


      Und so hatten sie den Schritt getan. Ihre Tochter argwöhnte keinen Moment, dass ihre Mutter ein verborgenes Motiv hatte, warum sie wollte, dass sie beide in New York wohnten.


      



      Englewood, New Jersey

      11:26 Uhr


      



      Der dunkelblaue Lexus mit dem UNTERSTÜTZT-UNSERE-TRUPPEN-Aufkleber auf der hinteren Stoßstange bog in die südwestliche Einfahrt der JC Mall ein. Die Autos, SUVs und Pick-ups, deren Karosserien von Streusalz und Schneematsch braun verrußt waren, nahmen jede legale Parklücke und jeden Quadratmeter Raum in Beschlag, der nicht von einem der Miniberge aus zur Seite gepflügtem Schnee belegt wurde. Der Fahrer des Lexus suchte sich eine Reihe aus und mischte mit bei dem Spiel »Folgen Sie dem Käufer zu seinem Auto«, das schon im Gange war.


      Last-Minute-Schnäppchenjäger. Lange Schlangen an den Kassen. Schreiende Säuglinge und kleine Kinder, die Verstecken spielten, während ihre Mütter nicht enden wollende Gespräche mit Kassiererinnen führten, als ob es lange verschollene Cousinen wären. Die Heizungen, deren Thermostate auf dreißig Grad Celsius eingestellt waren, pumpten die Art von Hitze heraus, die einem normalerweise in Treibhäusern begegnete – in Läden, die noch nicht mal einen Klappstuhl hatten.


      Die Weihnachtswoche im örtlichen Einkaufszentrum. Kein Ort für Männer.


      Es gab eine Zeit, da hätte Dr. David Kantor den überfüllten Parkplatz mit einem Blick überflogen, seinen Wagen gewendet und wäre davongefahren. Und hätte dann seine Assistentin geschickt, mit einer Kreditkarte und einer Liste. Fünf militärische Einsätze in zwölf Jahren veränderten einen Mann; wenn man dreimal die Weihnachtsfeiertage im Irak verbracht hat, werden die schlimmsten Unbequemlichkeiten plötzlich zu geschätzten Erinnerungen. Und so kurvte David mit der Geduld eines Hiob über den Parkplatz. Sang einen alten Temptations -Song im Radio mit. Überließ den von ihm schon fachmännisch als demnächst frei werdend ausgeguckten Parkplatz einer Mutter mit vier Kindern in einem Van. Ohne Weiteres.


      Der zweiundfünfzigjährige Arzt und ehemalige Army-Mediziner praktizierte nicht mehr. Was der Seniorpartner in der Victory Wholesale Group an Blut und Gedärmen, abgetrennten Gliedmaßen und sterbenden jungen Männern und Frauen gesehen hatte, reichte für mehrere Leben. Der Mann, der sich während des ersten Golfkrieges zur Reserve gemeldet hatte, hatte nicht die Absicht, in den endlosen zweiten zurückzukehren. Nicht einmal, wenn man ihn verhaftete. Seiner Frau Leslie hatte Kantor versichert, dass er schon einen Plan habe. Der Meniskus in seinem linken Knie war vom Straßen-Basketball verbraucht; das vordere Band hing nur noch an wenigen Fasern. Der ehemalige Shooting Guard in Princeton würde sich eher das Gelenk auskugeln, bevor er noch einmal in ein Transportflugzeug stieg.


      Die Familie Kantor war jüdisch. Davids vier Kinder hatten ihre Geschenke letzte Woche während des Chanukka-Festes erhalten. Die heutige Einkaufsliste war eher geschäftlicher Natur. Schnickschnack für Verkäufer und 
       ein paar besondere Dankeschön-Geschenke für seine Abteilungsleiter. Und der versprochene tragbare DVD-Spieler für Gavi, seine dreizehnjährige Tochter – eine Belohnung, weil sie in der Schule lauter glatte Einser bekommen hatte. David hatte vor, genau einen Laden aufzusuchen und in zwanzig Minuten aus dem Einkaufszentrum wieder raus zu sein.


      Der Krieg veränderte einen Mann, aber eben nicht alles an ihm.


      Er fand einen anderen freien Platz neben einem gepflügten Schneeberg und parkte. Wie auf ein Stichwort hin klingelte sein Handy. Er erkannte die Nummer nicht. »Hallo?«


      »Captain Kantor?«


      Die Erwähnung seines militärischen Dienstgrades brachte Davids Puls zum Rasen. »Ja?«


      »Sir, ich rufe aus dem Innenministerium an, im Auftrag der Nationalgarde von New Jersey. Auf Anweisung des Adjutant General wird Ihnen befohlen, sich sofort bei der …«


      »Augenblick, jetzt warten Sie mal einen Moment! Erzählen Sie mir nicht, dass Sie mich schon wieder ins Ausland schicken wollen! Ich bin gerade erst vom Aufbau einer neuen Sanitätseinheit zurück!«


      »Nein, Sir. Es handelt sich um eine innerstaatliche Angelegenheit. Wo sind Sie gerade?«


      »Sie meinen im Augenblick? Äh … Englewood.«


      »Warten Sie kurz.«


      Schweißperlen durchnässten den Rücken seines Jeanshemds. Er beugte sein linkes Knie.


      »Sir, Sie sollen sich sofort bei der Fort-Lee-Mautstelle auf der New-Jersey-Seite der George Washington Bridge melden. Auf der Südseite der Straße werden Sie das Unterstützungskommando 
       der 42. Infanteriedivision sehen. Alle Aufgaben werden erklärt und alle Fragen beantwortet werden, wenn Sie dort eintreffen. Nach unserem Telefonat müssen Sie Ihr Handy ausschalten. Sie dürfen mit niemandem, weder Zivilist noch Militärangehöriger, über diese Sache sprechen. Ist das klar, Captain?«


      »Ja, Ma’am.«


      David legte auf, dann starrte er das Handy an; er war sich nicht ganz sicher, was soeben passiert war.


      



      



      George Washington Bridge

      Washington Heights/Upper Manhattan, New York

      11:34 Uhr


      



      Die George Washington Bridge war eine Hängebrücke mit zwei Ebenen, die den Fahrzeugverkehr über den Hudson bewältigte und die Insel Manhattan mit dem nördlichen New Jersey verband.


      Das Taxi schob sich auf dem Broadway langsam nach Norden durch Upper Manhattan, eingeklemmt in einer schier endlosen Schlange von Autos und Bussen, die alle darauf warteten, nach links auf die West 117th Street abbiegen zu können, um die George Washington Bridge anzusteuern. Der Fahrer fluchte auf Hindi, eine Sprache, die seine drei Fahrgäste alle verstanden.


      Manisha Patel war ein Nervenbündel. Negative Energie pulsierte von dem Kristall, der an ihrem Hals baumelte, wie der Kurzschlussfunke einer Batterie. »Pankaj, warum bewegen wir uns immer noch nicht?«


      Ihr Mann, der mit seinem eigenen Stress zu kämpfen hatte, wählte weiter die Handynummer, die ihm vor Monaten der tibetische Mönch gegeben hatte, der sich 
       selbst ›der Älteste‹ nannte. »Manisha, bitte. Der Verkehr wird nachlassen, wir haben noch Zeit.«


      Der Fahrer drückte auf die Hupe, als ein anderes Taxi die Kreuzung blockierte. »Es muss irgendwas passiert sein … ein schrecklicher Unfall. Sieh mal, sie sperren die Auffahrt zur I-95.«


      »Pankaj, tu etwas.«


      »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Den Verkehr teilen wie Moses das Rote Meer?«


      Die zehnjährige Dawn Patel saß auf dem Rücksitz, eingezwängt zwischen Mutter und Vater. »Bitte hört auf zu streiten. Wenn die Brücke gesperrt ist, dann findet einen anderen Weg.«


      »Unsere Tochter hat recht. Fahrer, wenden Sie. Wir nehmen den Lincoln-Tunnel.«


      



      Vereinte Nationen

      Gebäude der Generalversammlung

      11:27 Uhr


      



      Alpha-Team-Kommandeur Jay Zwawa stand in der feuchten Hitze seines Überdruckanzuges im geräumten Saal des Gebäudes der Generalversammlung und fragte sich, ob er am Nullpunkt des Endes der Welt stand. Das Draufgängertum in ihm, das ihm von einem anspruchsvollen Vater und einem älteren Bruder, der beim Militär war, eingeflößt worden war, sagte: Mit mir nicht. Der Verstand, der West Point mit Auszeichnung absolviert hatte, dachte über die Büchse der Pandora nach, die von den Irren im Pentagon aufgebrochen worden war, und betete um ein Wunder.


      Mitarbeiter der Seuchenschutzbehörde CDC, der Centers for Disease Control, die alle weiße Überdruck-Schutzanzüge 
       trugen und in Dreierteams arbeiteten, bewegten sich langsam durch die Gänge des leeren UN-Saals. Jeder Mann war mit einem Spürgerät von der Form eines Tennisschlägers ausgerüstet, das einen nukleinsäurebasierten Biochip enthielt und ermitteln sollte, ob toxische Wirkstoffe in der Luft vorhanden waren.


      Während das CDC seine Arbeit beendete, suchten zwei Angehörige des New Yorker Bombenräumkommandos den Saal nach dem »angedrohten« Sprengsatz ab. Ihre Anwesenheit war erforderlich, um die Welt davon zu überzeugen, dass der Saal der Generalversammlung hatte evakuiert werden müssen. Die zwei Männer, die an ihren feuerfesten Overalls, schweren Kevlar-Kapuzenjacken und autonomen Atemgeräten kenntlich waren, wirkten so deplatziert wie Sportsakkos und Bluejeans auf einer Veranstaltung mit Smokingzwang.


      Jay Zwawa beobachtete, wie die Männer ihrer Arbeit nachgingen, und fragte sich, wie lange er sie die sinnlose Suche fortsetzen lassen konnte, bevor er ihre »Entwarnung« akzeptierte, was ihn zwingen würde, die Öffentlichkeit über Scythe ins Bild zu setzen.


      »Captain Zwawa, hier drüben.« Zwei der CDC-Teams waren an dem Botschaftstisch mit dem Schild IRAK stehen geblieben. »Sie war auf jeden Fall hier. Die ribosomalen Sequenzen passen zusammen. Jeder an diesem Tisch war voll entwickeltem Scythe ausgesetzt, wahrscheinlich jeder Tisch zu beiden Seiten dieses Gangs von dieser Stelle bis ganz nach hinten zu den Ausgängen.«


      »Machen Sie eine Liste von allen Staaten entlang dieser Reihe. Ich will, dass deren Büros als Erste überprüft werden. Fangen Sie danach mit einer Triage des gesamten Sekretariatsgebäudes an, Stockwerk für Stockwerk, Suite für Suite. Alle verseuchten Büros sind als Isolierräume 
       zu behandeln, mit bewaffneten Posten vor den Türen. Wir haben das Belüftungssystem des Gebäudes abgeschaltet, deshalb sollten Sie vielleicht Decken verteilen. Sagen Sie allen, wir werden in Kürze etwas bekannt geben. Bis dahin soll niemand seine Suite verlassen. «


      »Wie lange, glauben Sie, können wir tausend wütende Staatsoberhäupter und Spitzendiplomaten unter diesen Umständen isoliert halten?«


      »Das spielt überhaupt keine Rolle, Sergeant. Wir haben klare Befehle.«

    

  


  
    

    »Welchen Unterschied macht es denn für die Toten, für die Waisen, für die Vertriebenen, ob die teuflische Zerstörung im Namen einer Diktatur kam oder im heiligen Namen von Freiheit und Demokratie?«


    MAHATMA GANDHI


    



    



    »Unsere Gesellschaft wird von Verrückten geführt, für verrückte Ziele. Ich glaube, wir werden von Wahnsinnigen gelenkt, zu einem wahnsinnigen Ende, und ich glaube, ich werde als Wahnsinniger eingesperrt, weil ich das sage. Das ist das Wahnsinnige daran.«


    



    JOHN LENNON

    

    BIOLOGISCHE KRIEGSFUHRUNG, PHASE IV


    GESELLSCHAFTLICHE LÄHMUNG


    
      

      20. DEZEMBER


      VA Medical Center

      East Side, Manhattan, New York

      11:49 Uhr

      (20 Stunden, 14 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Dr. Jonathan Clark war stolz darauf, ein Mensch mit starker Selbstdisziplin zu sein. Aufstehen vor Tagesanbruch. Haferbrei zum Frühstück. Mittags Geflügelsalat. Kardio-Übungseinheiten dreimal die Woche jeweils dreißig Minuten, anschließend zwanzig Minuten Gewichte. Als Direktor des Veteranenkrankenhauses blieb er der ultimative Zuchtmeister. Die Führungskraft muss das Tempo vorgeben. Von den Mitarbeitern wurde erwartet, zu allen Besprechungen fünfzehn Minuten zu früh zu erscheinen; Clark sprach diesbezüglich von der »Vince-Lombardi-Zeit«. Für jede Aufgabe gab es eine Checkliste, um den Erfolg zu messen. Jonathan Clarks Meinung nach retteten Regeln Leben, und niemand war davon befreit, Gott einmal ausgenommen.


      Er würde beiden zu danken haben, sollte er das Ende dieses Tages noch erleben.


      Die totenbleiche Russin litt höllische Qualen. Sie hatte hohes Fieber und hustete Blut. Die Röntgenbilder offenbarten eine Beckenfraktur. Die Computertomografien zeigten keine schweren inneren Verletzungen. Für 11:45 Uhr war ein Notkaiserschnitt angesetzt. Infusionen waren verabreicht und Blutproben angeordnet worden.


      Um 11:15 Uhr war der Fieberwahn der Patientin heftig geworden. Unter »Der-Teufel-existiert!«-Geschrei hatte sie Radau gemacht, als sei sie besessen. Die Pfleger waren gezwungen, sie festzuschnallen. Eine Schwester gab ihr ein Beruhigungsmittel. Sie wurde in einen Isolierraum verlegt, damit sie die anderen Patienten nicht belästigte. Niemandem fiel auf, dass die Russin in perfektem Englisch geiferte.


      Sie wurde gerade für die Operation vorbereitet, als Dr. Clark um Punkt 11:29 Uhr erschien, um seine 11:30-Uhr-Notaufnahme-Visite zu machen. Nachdem er sich noch einmal das Krankenblatt der Russin angesehen hatte, schickte er sich an, Kittel, Handschuhe und Maske anzuziehen.


      »Sir, das ist nicht nötig. Sie wurde nur in den Isolierraum verlegt, weil sie tobte wie eine Irre.«


      »In der Isolation müssen wir uns nach dem Isolationsprotokoll richten. Mir ist egal, ob Sie bloß reingehen, um eine Glühbirne zu wechseln. Jetzt ziehen Sie sich richtige Kleidung an, bevor ich Ihnen ein Tagesgehalt abziehe.«


      »Ja, Sir.«


      »Laut ihrem Krankenblatt arbeitet sie in der Russischen Botschaft. Sind die Russen kontaktiert worden?«


      »Wir haben’s versucht, Sir. Keine Antwort. Anscheinend gibt es irgendeinen Notfall bei der UNO.«


      Dr. Clark wartete, bis der behandelnde Arzt und die Schwester mit dem Umziehen fertig waren, bevor er sie in den Unterdruck-Isolierraum führte.


      Die Haut der Frau fühlte sich heiß an, selbst durch Dr. Clarks Handschuhe hindurch. Das Fleisch war so blass, dass es beinahe durchsichtig wirkte und ein dünnes Netz blauer Adern an Stirn, Schläfen und Hals zum Vorschein kam. Ihre Atmung war flach und unregelmäßig, ihre Pupillen waren geweitet. Die Augenhöhlen waren dunkel und eingefallen und wirkten hohl. Ihre Lippen waren weiß und straff über den teils geöffneten Mund gezogen, aus dem bei jedem gekeuchten Atemzug Speichel mit einem Schuss Blut quoll.


      Der voll entwickelte Bauch der Frau war entblößt und abgetupft. Das ungeborene Kind darin strampelte und wand sich heftig im Uterus seiner Mutter.


      »Haben Sie sie auf Antibiotika gesetzt?«


      »Cefuroxim. Keine Wirkung.«


      Dr. Clark öffnete Marys Krankenhaushemd und entblößte ihre eher kleinen Brüste. »Was sind das für rote Male?«


      »Wir sind uns nicht sicher. Zuerst dachten wir, sie stammen von dem Zusammenprall mit dem Taxi; sie ist ziemlich hart gestürzt, als sie auf die Straße schlug. Wir warten noch auf die Laborergebnisse.«


      Dr. Clark befühlte ihren Unterleib, dann arbeitete er sich nach unten zu ihrer Leistengegend vor, wo er sich an dem Baumwollschlüpfer entlangtastete – und an einer Wölbung innehielt. Er nahm eine Schere mit stumpfen Enden und schnitt den Stoff los, woraufhin ein geschwollener, leicht violett-schwarzer, rundlicher Fleischklumpen von der Größe einer Mandarine zum Vorschein kam.


      »Sir … Ich schwöre, das war vorhin noch nicht da.«


      »Das ist ein Bubo, ein infizierter Lymphknoten. Wer außer Ihnen beiden ist sonst noch mit dieser Patientin in Kontakt gekommen?«


      »Die Pfleger. Hollis in der Radiologie.«


      »Und die Rettungssanitäter, die sie einlieferten.«


      »Dieser Raum steht offiziell unter Quarantäne. Sie beide müssen hierbleiben, während wir eine Isolierstation einrichten und uns mit dem CDC in Verbindung setzen.«


      »Sir, ich hab meine TB-Spritzen bekommen.«


      »Ich auch.«


      »Das ist keine Tuberkulose, Schwester Coffman. Das ist die Beulenpest.«


      



      Negative Energie lag in der Luft. Obwohl nicht so offenkundig wie ein schriller Pfiff oder ein Zahnarztbohrer, war ihre Gegenwart spürbar, und die Bewohner von Station 19-C waren sichtlich aufgewühlt. Diejenigen, die unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln standen, stöhnten in fiebrigem Schlaf. Wer von ihnen bei Bewusstsein war, der kratzte an seiner Haut oder stimmte in ein Furzkonzert ein, das sich gegen die diensthabenden Schwestern richtete. Ein Mann schleuderte seine besudelte Bettpfanne quer durch den Raum, womit er zu einem halben Dutzend ähnlicher Reaktionen anstiftete.


      Den verwundeten Soldaten auf dieser Station und einem Dutzend anderer im Großraum New York City fehlten weder Gliedmaßen noch litten sie unter Schuss- oder Granatsplitterverletzungen. All diese Veteranen im Alter zwischen einundzwanzig und siebenunddreißig Jahren starben an Krebs.


      Trotz der internationalen Ächtung von Uranmunition hatten die US-Streitkräfte zur Munitionsherstellung weiter unverhohlen abgereichertes Uran verwendet, das ein Nebenprodukt des Urananreicherungsprozesses war. Urangranaten wurden von militärischen Auftragnehmern 
       bevorzugt, weil sie so billig waren – abgereichertes Uran wurde den Waffenherstellern von der US-Regierung kostenlos angeboten.


      Die Bewegungsenergie einer abgefeuerten Urangranate verwandelte sich beim Aufprall in Hitze, sodass das Geschoss sich durch Stahl und Stahlbeton brennen konnte, wobei mikroskopisch kleine radioaktive Staubpartikel freigesetzt wurden, die vom Wind verfrachtet wurden. Abgereichertes Uran wurde leicht eingeatmet oder geschluckt, schwächte das Immunsystem und konnte zu akuten Atemwegsleiden, Nieren- sowie Magen- und Darmerkrankungen führen – und zu Krebs.


      Staff Sergeant Kevin Quercio hatte zwei Jahre in Basra als Besatzungsmitglied auf einem Bradley-Schützenpanzer verbracht, der 25-mm-Uran-Munition gegen feindliche Kämpfer in der Stadt Al-Samawa einsetzte. Kevin und die Mitglieder seiner Besatzung hatten sich über mehrere Monate hinweg bei ihrem befehlshabenden Offizier über extreme Beschwerden, vor allem im Darm-und Mastdarmbereich, beklagt. Sanitäter taten das Problem als Hämorrhoiden ab, aber der Schmerz wurde nur schlimmer. Nachdem sie von Arzt zu Arzt weitergereicht worden waren, ordnete ein Onkologe, der als Reservist diente, schließlich eine Röntgenuntersuchung an und entdeckte auf den Röntgenbildern drei Fälle von Darmkrebs, einen Fall von Leukämie, zwei Männer mit Morbus Hodgkin und einen weiteren Soldaten mit einem bösartigen Gehirntumor.


      Kevin wurde nach New York zurücktransportiert, wo Ärzte seinen Mastdarm verkürzten und die Tumore von seiner Leber brannten; der Krebs hatte sich allerdings bereits auf beide Lungenflügel ausgebreitet. Als der sechsundzwanzigjährige gebürtige New Yorker erwachte, hatte 
       er einen Kolostomiebeutel und die Prognose unheilbarer Darm- und Lungenkrebs; die Ärzte gaben ihm noch ein Jahr zu leben.


      Was die Nachricht von seinem Todesurteil noch verschlimmerte, war die Erklärung von Uncle Sam, dass Krebspatienten nicht wie andere verwundete Soldaten Unterstützungsleistungen erhalten würden, weil die US-Regierung sich weigerte, die Krankheit als Kriegsunfall anzuerkennen. Und so lagen Kevin Quercio und Tausende amerikanischer Veteranen wie er auf den onkologischen Stationen von Veteranenkrankenhäusern überall im Lande und warteten auf den Tod, im Stich gelassen von dem Land, für das sie das höchste Opfer, im Krieg zu dienen, gebracht hatten – und alles wurde vom öffentlichen Bewusstsein ferngehalten, um die laufenden Kriegsanstrengungen nicht zu stören.


      Nur heute konnte Kevin Quercio nicht im Bett bleiben. Heute brannte ihm etwas auf der Seele, er schäumte vor Wut. Er griff nach dem Klingelknopf neben seinem Bett und rief nach der Schwester, holte aber stattdessen die stellvertretende Direktorin herbei, die gerade Visite machte.


      



      Patrick war allein im Fahrstuhl und beugte seinen neuen linken Arm. Er war innerlich in Aufruhr. Die Erwartung des Wiedersehens mit seiner Frau und seiner Tochter nach so langer Trennung bereitete ihm große Sorge, und die Forderungen des neuen Verteidigungsministers entnervten ihn noch mehr. Was, wenn DeBorn mit harten Bandagen kämpft und mir nicht erlauben will, meine Familie zu sehen? Was, wenn er sie von mir fernhält, sie gar einsperrt, nur um mich dazu zu bringen, sein Aushängeschild für eine neue Rekrutierungswelle abzugeben?


      Der Fahrstuhl hielt in der siebten Etage, und die Türen öffneten sich. Patrick Shepherd steuerte auf Station 19-C zu. Die Geräusche und Gerüche des Chaos versetzten seinen angeschlagenen Verstand augenblicklich zurück in die Notfallklinik in Ibn Sina.


      »Der Blutdruck fällt, sechzig zu vierzig. Beeilen Sie sich mit dieser Oberarmarterie. Ich muss Dobutrex verabreichen, bevor wir ihn verlieren.«


      »Sicher, dass das ein IED war? Sehen Sie sich die Haut an, die unter den Überresten seines Ellenbogens hängt, das Fleisch, das sich aufgelöst hat.«


      »Die Arterie ist geschlossen, fangen Sie mit dem Dobutrex an. Okay, wo ist die verdammte Knochensäge?«


      »Ich glaube, Rosen hat sie benutzt, um sein Bruststück zu tranchieren.«


      »Wie ist sein Blutdruck?«


      »Neunzig zu sechzig.«


      »Geben wir ihm noch eine Einheit Blut, bevor wir den Arm abnehmen. Schwester, seien Sie so gut und halten Sie dieses Röntgenbild hoch. Ich will gleich hier amputieren, direkt unterhalb der Insertion an der Bizepssehne.«


      »Shep, ich bin’s, David Kantor, können Sie mich hören? Shep?«


      »Shep!«


      Patrick riss sich los von den Bildern in seinem Kopf – Leigh Nelson rief um Hilfe! Er rannte durch die Station und stieß auf Staff Sergeant Kevin Quercio, der die Ärztin an den Haaren gepackt hielt, sich den Infusionsschlauch aus dem Arm riss und versuchte, sie damit zu würgen.


      »Lass sie los, Kevin.«


      Der Italo-Ire blickte auf und erstarrte. Wilde Wut schlug um in blankes Entsetzen. »Nein, noch nicht, Schnitter. Bitte nimm mich noch nicht mit!«


      Shep wandte sich um, er war sich nicht ganz sicher, wen der Soldat ansprach.


      Kevin ließ Dr. Nelson frei und ging in die Knie, während ihm Tränen übers Gesicht liefen. »Nimm mich noch nicht mit, bitte. Ich wollte diese Menschen nicht töten. Alles, was ich wollte, war, meine Dienstzeit abzuleisten und nach Hause zu kommen. Schnitter, bitte.«


      Auf der Station wurde es still.


      »Kevin, ich bin’s, Shep. Schon gut.«


      »Ich hab nur Befehle befolgt! Ich hatte keine Wahl.«


      »Alles in Ordnung, Alter.«


      »Sie haben uns angelogen. Bitte, nimm mich noch nicht mit.«


      »Mit wohin? Kevin, wohin soll ich dich nicht mitnehmen? «


      Kevin wischte sich die Tränen ab, sein von der Chemotherapie geschwächter Körper zitterte vor Angst. »In die Hölle.«


      Die Pfleger stürzten ins Zimmer. Einer half Leigh auf die Füße. Zwei brachten Kevin zurück zu seinem Bett.


      Shep sah sich um. Die anderen Veteranen – alles Krebspatienten – starrten ihn angstvoll an. Mehrere Männer bekreuzigten sich.


      Dr. Nelson zog ihn beiseite, sie zitterte am ganzen Körper. »Danke, Herzchen, Sie haben mir den Skalp gerettet. Sind Sie okay?«


      »Sind Sie es?«


      »Eigentlich nicht.« Ihre Unterlippe bebte. »Entschuldigung. Es war einer dieser Tage, Sie wissen schon. Oh, mein Gott, ich hab nicht mal den neuen Arm bemerkt. Toll, er sieht großartig aus. Gewöhnen Sie sich schon dran?« Ihr Pieper unterbrach die beiden, bevor Shep eine Chance hatte zu antworten. »Was ist denn jetzt wieder? 
       « Sie blickte auf die SMS. »Ich muss los … irgendein Notfall.«


      »Leigh, meine Frau … Sie sagten, Sie hätten eine Adresse.«


      Sie machte ein langes Gesicht. »Tut mir leid, ich hab sie DeBorn gegeben. Aber sie ist noch in meinem Posteingang. Gehen Sie in die Bücherei und öffnen Sie die E-Mail. Mein Passwort ist Virginia Fox. Mann, ist das peinlich.« Sie küsste ihn flüchtig auf die Lippen. »Nochmals danke, Shep. Ich muss los.«


      Sie machte zwei schnelle Schritte, dann fiel ihr etwas ein. »Colonel Argenti hat angerufen. Ihr neuer Therapeut wird heute Nachmittag kommen. Reden Sie mit ihm, Shep. Tun Sie’s für Bea.«


      Sie winkte und eilte dann durch die Station zu den Fahrstühlen …


      … ohne das Sicherheitsteam zu bemerken, das die Klinikausgänge verriegelte.


      



      



      Sekretariatsgebäude der Vereinten Nationen

      United Nations Plaza, Manhattan, New York

      33. Etage

      11:55 Uhr


      



      Präsident Eric Kogelo lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. Umringt von einem Beraterteam, war er einem pausenlosen Kreuzfeuer aus Wortkaskaden ausgesetzt, was seine Migräne weiter verstärkte, bis er das Gefühl hatte, dass seine Augäpfel mit einem Eispickel untersucht wurden.


      »… ja, der Iran droht mit einem Angriff, aber bei allem Respekt, Mr. President, unsere größere Sorge ist im Augenblick 
       Scythe. Die Leute vom CDC bestätigen, dass die iranische Delegation verseucht wurde …«


      »… zusammen mit Dutzenden anderer Delegierter und Hunderten amerikanischer Bürger. Also lassen Sie uns die Schuldzuweisungen zurückstellen.«


      »Die Frau hat sich selbst mit einem Bakterium der Biosicherheitsstufe 4 infiziert, das sie in einem von der CIA finanzierten Labor in Fort Detrick kultiviert hat. Sie hat sich gezielt die iranische Delegation herausgesucht. Wenn Sie Schuldzuweisungen erleben wollen, dann warten Sie, bis ihr Höchster Führer seine nächste Rede hält.«


      »Das dürfen wir nicht zulassen. Sir, ich empfehle, dass wir sämtliche Übertragungen abschalten …«


      Der Präsident massierte seine Schläfe, während sein Geist nach einer Insel der Ruhe in dieser stürmischen See suchte. In jeder bedeutenden Gesellschaft gab es opponierende Kräfte, die das Chaos dem Fortschritt vorzogen. Eric Kogelo hatte diese Kräfte seit dem Augenblick seiner Amtsübernahme auf Schritt und Tritt bekämpft, und seine Regierung versuchte Kompromisse auszuhandeln, statt alles über den Haufen zu werfen. Mit dieser Taktik hatte er die Progressiven enttäuscht, während er es nach wie vor nicht schaffte, die Republikaner zu bekehren, die das Land lieber mit Furcht polarisierten, als einen bedeutsamen Wandel zu unterstützen. Kogelo, der nicht nachgeben wollte, mobilisierte seine Unterstützer und machte allmählich Fortschritte gegen eine Opposition, die von der Krankenversicherungsbranche, den Pharmaunternehmen und dem Monopol fossiler Brennstoffe angeführt wurde. Der junge Präsident wusste jedoch, dass sich im Schatten des Krieges noch eine stärkere Macht verbarg. Sich mit dem militärisch-industriellen 
       Komplex einzulassen war ein gefährliches Spiel.


      Einen Tag wie heute hätte er sich dennoch niemals träumen lassen.


      »Mr. President, Scythe ist nicht bloß ein iranisches Problem. Nach allem, was wir wissen, hätte sich jeder in dem Saal infizieren können – Sie eingeschlossen, Sir.«


      Köpfe drehten sich zu dem Stabschef, als hätte der soeben Gott verflucht.


      Kogelos Pressesprecher versuchte die Situation zu retten. »Sir, der Bürgermeister soll in fünfzehn Minuten zu den Medien sprechen – vielleicht sollten Sie dort sein.«


      »Der Präsident kann das Gebäude nicht verlassen. In dem Moment, wo er geht, werden die anderen Delegierten verlangen, dass man sie ebenfalls gehen lässt; wir verlieren die Kontrolle und haben keine Möglichkeit, die Sache einzudämmen.«


      »Wer sagt denn, dass wir überhaupt die Kontrolle haben? Haben Sie in letzter Zeit mal einen Blick nach draußen geworfen? Die Typen von der Army haben gerade eben noch zwei Zelte aufgebaut, und der ganze Platz ist von Militärfahrzeugen umstellt.«


      »Genau deswegen müssen wir jetzt etwas unternehmen, bevor es zu spät ist. Einen Evakuierungshubschrauber aufs Dach beordern. Bringen wir den Präsidenten raus aus Manhattan.«


      »Sie meinen, bringen wir Sie raus aus Manhattan.«


      »Ist das ein solches Verbrechen? Ich habe Frau und Kinder. Keiner von uns ist infiziert.«


      »Sind Sie da so sicher, dass …«


      »Schluss jetzt!« Eric Kogelo stand auf, der Schmerz in seinem Kopf war fürchterlich. »Informieren Sie den Bürgermeister. 
       Sagen Sie ihm, er soll die Abriegelung Manhattans öffentlich bekannt geben, aber er soll auch betonen, dass es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme handelt, eher eine Katastrophenübung als ein tatsächlicher Ernstfall. Sagen Sie ihm nichts von Scythe. Das Letzte, was wir im Moment gebrauchen können, ist eine Massenpanik. Wo ist die First Lady?«


      »Von Chicago unterwegs zum Weißen Haus.«


      »Sie soll dort bleiben, sorgen Sie dafür, dass meine Familie in Sicherheit ist. Ich muss mich hinlegen … eine Stunde, um nachzudenken.« Der Präsident steuerte auf das Schlafzimmer zu, wandte sich dann noch einmal um und suchte den Blickkontakt mit jedem seiner Berater. Allen war bange zumute, doch niemand sah weg – ein gutes Zeichen.


      »Wir stecken ziemlich in der Klemme, aber wir wollen nicht unsere Fassung verlieren und die Masse in Panik versetzen. Das Letzte, was wir wollen, ist, unseren Feinden den Vorwand liefern, für den sie die ganze Zeit die Trommel rühren, um Irans Ölreserven übernehmen und ihre Neue Weltordnung aus dem Boden stampfen zu können.«


      »Sir, Scythe wurde nur Minuten, bevor Sie zur UNO sprechen wollten, freigesetzt. Ist es möglich …«


      »Dass wir einen Judas im Weißen Haus haben?« Der Präsident atmete aus und kniff sich in den Nasenrücken. »Trauen Sie niemandem außerhalb dieses Raumes.«


      



      City Hall Park, Lower Manhattan, New York

      12:04 Uhr


      



      Geboren in Niagara Falls und aufgewachsen in der Bronx, war Mathew Kushner New Yorker in der vollen Bedeutung des Wortes. Nachdem er die Syracuse University und die New York Law School absolviert hatte, trat Kushner in die Kanzlei seines Vaters ein und spezialisierte sich auf Einwanderungsrecht. Am Morgen des 11. September 2001 war der Anwalt weniger als einen Kilometer von seinem Büro in Lower Manhattan entfernt, als der erste gekaperte Passagierjet in den New Yorker Luftraum eindrang und ins World Trade Center einschlug.


      Bürgermeister Kushner stand auf den obersten Stufen des Rathauses vor einem mit Mikrofonen gespickten Podium und musste sich beherrschen, das Rednerpult nicht mit einem Fußtritt in die Menge zu befördern. Wieder einmal war seiner geliebten Stadt Gewalt angetan worden. Man hatte Manhattan gewaltsam isoliert, ohne seinen Rat oder seine Billigung einzuholen. Aus Washington wurde er mit Halbwahrheiten gefüttert, während schwarze Militär-Hummer durch die Straßen rasten und Männer in Schutzanzügen überall in Tudor City und bei der UNO die Angst schürten. Es brauchte weder einen Einwanderungs-Anwalt, um zu begreifen, dass gerade massiv Bürgerrechte verletzt wurden, noch ein Examen in Psychologie von der Syracuse, um zu wissen, dass Manhattans Blutdruck weiter in Wallung geraten würde, bis die Situation in einem Aufstand eskalierte, gegen den die Watts-Unruhen von Los Angeles aussehen würden wie eine Parkplatz-Party.


      Und das war letztendlich auch der Grund, warum Bürgermeister Kushner schließlich eingelenkt hatte und 
       nun die zweifelhafte Rolle des Pressesprechers spielte. Nicht weil er die Geschichte, die man ihm aufgetischt hatte, glaubte, sondern weil er sie glauben musste – weil die Notlüge eines Politikers manchmal den Unterschied zwischen staatsbürgerlichem Gehorsam und staatsbürgerlicher Zerrüttung ausmachte.


      »Guten Tag. Wie die meisten von Ihnen inzwischen wissen, sind sämtliche Brücken, Tunnels, Schnellstraßen, im Prinzip alle Möglichkeiten, Manhattan zu verlassen oder zu betreten, vorübergehend gesperrt worden. Diese Anordnung, die direkt aus dem Weißen Haus kam, ist eine Vorsichtsmaßnahme, die es dem medizinischen Personal der Seuchenschutzbehörde erlaubt, einen kleinen Ausbruch eines grippeähnlichen Virus, der vor ein paar Stunden auf der United Nations Plaza entdeckt wurde, zu bewältigen, zu versorgen und zu beobachten. Zu Ihrer eigenen Sicherheit und um eine Entspannung der Stauverhältnisse zu ermöglichen, bitte ich alle Bewohner und Gäste Manhattans, in geschlossenen Räumen zu bleiben, bis das CDC offiziell Entwarnung gibt.«


      »Bürgermeister Kushner …«


      »Herr Bürgermeister!«


      Ohne die Presse zu beachten, folgte Mathew Kushner seinen Referenten zurück ins Rathausinnere und nahm sich vor, seine Wut an dem ersten Mitarbeiter der Regierung Kogelo auszulassen, der dumm genug war, seinen Anruf entgegenzunehmen.


      



      143 Houston Street

      Lower Manhattan, New York

      12:55 Uhr


      



      Im Jahr 1898 erbaut, beherbergte das Sunshine Cinema zunächst das Houston-Hippodrome-Filmtheater, dann ein jiddisches Varieté, bevor es in eine Lagerhalle umgewandelt wurde. Fünfzig Jahre später wurde es wieder in ein Kino umgewandelt, das mit fünf Leinwänden, modernster Projektionstechnik, bequemen Sitzen, Dolby Digital Surround EX Sound sowie Imbiss- und Getränke-Ständen ausgestattet war und außerdem über einen japanischen Steingarten und eine Aussichtsbrücke verfügte, die von der dritten Etage des gläsernen Anbaus aus atemberaubende Blicke auf die Stadt bot.


      Die dreizehnjährige Gavi Kantor stand mit ihren beiden besten Freundinnen, Shelby Morrison und Jamie Rumson, vor der Kinokasse. Nachdem sie zuvor übereingekommen waren, am letzten Schultag vor den Weihnachtsferien den Unterricht zu schwänzen, stritten die drei Siebtklässlerinnen nun darüber, welche Frühvorstellung sie sich ansehen sollten.


      »Wie wär’s mit Sisters of the Traveling Pants, Teil 3?«


      »Bist du lesbisch, Jamie? Im Ernst. Was ist mit dir, Gavi?«


      »Ist mir egal. Ich hätte nichts dagegen gehabt, mir in Mrs. Jenkins’ Unterricht Blu-Ray-Filme anzugucken.«


      »Du meinst, dir Blu-Ray-Filme mit Shawn-Ray Dalinky anzugucken.«


      »Halt die Klappe, Shelby.«


      »Versuch’s gar nicht erst abzustreiten. Er ist praktisch überall auf deiner Facebook-Seite.«


      Shelbys Handy klingelte. Sie sah auf die Nummer. »Gavi, es ist deine Mom! Was soll ich machen?«


      »Geh nicht ran!«


      »Hallo? Oh, hi, Mrs. Kantor. Nein, ich hab Gavi nicht gesehen … Ich meine, ich hab sie in der zweiten Stunde vermisst. Ich, äh, hatte schlimme Krämpfe und musste zur Schulkrankenschwester. Wieso? Stimmt irgendetwas nicht?« Die Augen des Teenagers weiteten sich. »Echt? Okay, wenn ich sie sehe, sag ich ihr, sie soll anrufen.« Sie legte auf.


      »Was ist los?«


      »Es gibt irgendeinen Notfall. Deine Mom hat gesagt, sie hätten die Straßen und Züge stillgelegt.«


      »Wie kommen wir nach Hause?«


      »Von jetzt an gar nicht. Wahrscheinlich werden wir in der Turnhalle campieren müssen.«


      »Oh, yeah, Baby. Gavi und Shawn-Ray Dalinky, wie sie sich auf dem Hartholzfußboden aneinanderkuscheln.«


      Jamie lachte.


      Gavi hatte Angst. »Wir sollten lieber zurück zur Schule.« Ihre Freundin ignorierend, gab Shelby der Frau an der Kinokasse ihre Kreditkarte. »Dreimal Stranglehold.«


      »Shelby, was tust du da?«


      »Wir sind hier, Gavi. Warum sollen wir zurück zur Schule hetzen? Ruf deine Mom später an und sag ihr, dein Telefon wär verreckt.«


      »Vergiss es. Ich gehe zurück. Jamie?«


      »Ich bleibe.«


      Gavi zögerte, dann ging sie, überquerte die Houston Street und lief in Richtung Chinatown.


      »Gavi, geh nicht. Gavi!«


      »Vergiss sie, Jamie. Ich wundere mich, dass sie überhaupt mitgekommen ist. Na los, du kaufst die Süßigkeiten und das Popcorn.«


      



      George Washington Bridge

      13:07 Uhr


      



      Der Verkehr auf der New-Jersey-Seite der Brücke staute sich auf mehreren Kilometern. Die Mittelleitplanken waren entfernt worden, und die Fahrer waren gezwungen, kehrtzumachen und auf die nach Westen gehenden Fahrspuren der Interstate 95 hinüberzuwechseln, die sie nach Fort Lee zurückbrachten.


      David Kantor klammerte sich an die Sitzbank auf der Ladefläche des Armeetransporters, während das Fahrzeug über das jetzt leere Oberdeck der George Washington Bridge ostwärts auf Manhattan zuraste. Die stickige Sauerstoffmaske, die sein Gesicht bedeckte, gab jeden schwerfälligen Atemzug verstärkt wieder. Die Schultern schmerzten ihn von den zwanzig Kilo Ausrüstung, die er auf den Rücken geschnallt hatte. Die an seinen Allzweckgürtel geklemmten Tränengaskartuschen und das mit Gummikugeln geladene Sturmgewehr machten ihm höllisch Angst. Aber nicht so sehr wie das, was er durch das offene Heck des Lasters sah.


      Während ein Sprengtrupp der Army mit Klebeband Ladungen an den Haltetrossen befestigte, besprühte ein Team, das Overalls trug und mit Atemgeräten ausgerüstet war, mittels langer Greifarme Fahrbahn und Unterbau der Brücke mit Farbe.


      David wusste, was der Farbe beigemischt war, und das war es, was ihn verunsicherte. Das ist wahnsinnig. Irgendetwas Schlimmes ist passiert. Er verfluchte sich dafür, dass er sein Handy abgegeben hatte, bevor er seine Frau anrufen konnte, um zu erfahren, ob Gavi es überhaupt nach Hause geschafft hatte.


      Das Militärfahrzeug kam schleudernd zum Stehen. Als höchster Offizier vor Ort wies David die zehn Nationalgardisten und drei Army-Reservisten an, hinter dem Heck des Lasters anzutreten.


      »Captain Kantor?« Die dröhnende Stimme brachte das Walkie-Talkie im Innern von Davids Kapuze zum Klirren. Er drehte sich zu einem imposanten bärtigen Mann um, der eine mit UN gekennzeichnete Uniform trug.


      »Ich bin Commander Oyvind Herstad. Meine Männer sind für diesen Außenposten verantwortlich. Sind Sie der vorgesetzte Offizier für die innere Truppe?«


      »Im Moment ja.«


      »Ihre Leute werden ausschließlich zur Kommunikation eingesetzt; die Postenkette werden wir aufrechterhalten. «


      »Postenkette? Welche Postenkette?«


      Commander Herstad führte ihn um den Lastwagen herum.


      Am Ende der Straße, wo die Brücke auf Manhattan traf, waren quer über alle acht Spuren der Interstate 95 Militär-Hummer als Hindernis postiert. Hinter den Fahrzeugen lagen Stacheldrahtrollen, die über die obere Fahrbahn und die beiden Fußgängerwege auseinandergezogen waren, das Ganze verstärkt von schwer bewaffneten Soldaten in kakifarbenen Tarnanzügen, mit Gesichtsschutz, Atemmaske und Kapuzen.


      Jenseits der Postenkette auf der Manhattan-Seite wurde der Fußgängerverkehr, so weit das Auge reichte, abgefangen. Die meisten zivilen Autofahrer blieben in ihren Fahrzeugen, um sich warm zu halten. Andere liefen in Gruppen umher, schrien die Soldaten an und verlangten Antworten. Mehrere Männer warteten, bis sie an der Reihe waren, um sich hinter einem stählernen Brückenträger, 
       der von der Allgemeinheit zur behelfsmäßigen Toilette auserkoren worden war, zu erleichtern. David konnte die Auffahrt der 178. Straße sehen, auf deren Fahrspuren in Richtung Brücke sich Tausende Autos, Busse und Lastwagen Stoßstange an Stoßstange hintereinanderreihten. Sowohl die obere als auch die untere Trasse auf der Manhattan-Seite der Brücke blieben gesperrt.


      »Was ist hier los?«


      »Manhattan steht unter strikter Quarantäne. Bis auf Weiteres darf niemand die Stadt betreten oder verlassen.«


      »Was ist passiert? Gab es einen Terroranschlag?«


      »Einen biologischen Anschlag. Pest. Sehr ansteckend. Ihre Männer werden Positionen in nächster Nähe der Fußwege für Zivilisten beziehen. Vernünftig mit den Leuten reden. Sie ruhig halten. Die Freedom Force wird die Quarantäne aufrechterhalten.«


      »Was zum Teufel ist die Freedom Force?«


      »Wir sind eine internationale Division. Berufssoldaten.«


      »Seit wann setzen die Vereinigten Staaten Berufssoldaten bei Notfällen im Innern ein?«


      »Feldstudien haben gezeigt, dass eine einheimische Miliz zögern wird, die zur Bekämpfung ihrer Mitbürger erforderliche Gewalt anzuwenden. Die Freedom Force wurde geschaffen, um solchen Situationen zu begegnen. Unsere Miliz rekrutiert sich unter anderem aus der Kanadischen Militärpolizei, der Königlich-Niederländischen Brigade und den Norwegischen Streitkräften.«


      »Das ist ja Wahnsinn.«


      »Das ist die Welt, in der wir jetzt leben.«


      »Wir sind an einem Sprengtrupp vorbeigekommen, der an der Brücke arbeitet. Was tun diese Männer?«


      »Dafür sorgen, dass wir die Quarantäne auch durchsetzen können.«


      »Sie haben vor, die George Washington Bridge in die Luft zu jagen?«


      »Das ist nur eine Rückversicherung. Sie können ganz beruhigt sein, meine Männer werden die Postenkette aufrechterhalten. Machen Sie Ihre Arbeit und …« Herstad legte den Kopf auf die Seite und lauschte Befehlen, die aus seinem Ohrhörer kamen. »Schaffen Sie Ihre Männer her, schnell!«


      David eilte zurück hinter den Laster. »Abteilung – mitkommen! «


      Die Soldaten bildeten zwei Reihen und liefen hinter ihrem befehlshabenden Offizier her, überquerten im Laufschritt die Schnellstraße und steuerten auf den Fußweg für Pendler zu, der sich auf der Südseite der Brücke befand und wo ein anschwellender Mob aus mehreren Hundert Leuten sich durch die Barrikade zu drängen drohte; die Leute nahmen Reserveräder und Montiereisen zu Hilfe, um sich über den Stacheldraht herzumachen. Ein Dutzend Zivilisten fuchtelte mit Pistolen herum.


      »Lass uns sofort durch, Kamerad!«


      »Keiner von uns ist krank! Lass uns gehen!«


      »Meine Frau ist in dem Auto, sie liegt in den Wehen.«


      Commander Herstad zog David beiseite und reichte ihm ein Megafon mit einem Stecker für seine Atemmaske. »Sagen Sie ihnen, sie sollen zurücktreten, sonst haben wir keine andere Wahl.« Der Norweger fingerte am Abzug seiner Waffe herum. »Hier sind keine Gummikugeln drin.«


      David näherte sich der Menge. Es waren überwiegend Männer. Getrieben von Verzweiflung. Befeuert durch Angst und das Bedürfnis, sich selbst und ihre Angehörigen zu retten. Sie waren unterlegen, aber ausreichend viele, um 
       zu gewinnen, sobald sie organisiert waren. Hunderttausend in die Enge getriebene Katzen.


      Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Mein Name ist David Kantor, ich bin Captain der Reserve in der US Army …«


      »Lassen Sie uns durch!«


      »Das können wir im Moment nicht tun.«


      »Dann werden wir es für Sie tun!« Ein Revolver wurde über die Menge erhoben.


      Eine Schützenlinie aus Soldaten der Freedom Force brachte als Antwort die Sturmgewehre in Anschlag.


      Die Menge duckte sich, während noch mehr Handfeuerwaffen auftauchten.


      »Augenblick!« David trat vor die Schützenlinie.


      Die ausländische Miliz rührte sich nicht vom Fleck und behielt die Finger am Abzug.


      »Wo ist die schwangere Frau?« Keine Reaktion. »Ich bin Arzt. Wenn es jemanden gibt, der ärztliche Hilfe braucht, dann lassen Sie sie durch.«


      Köpfe drehten sich. Die Menge teilte sich. Ein hispanisches Paar Anfang dreißig näherte sich dem Stacheldraht. Die Frau ging vornübergebeugt und stützte ihren geschwollenen Bauch.


      »Wie heißen Sie?«


      »Naomi … Naomi Gutierrez. Meine Fruchtblase ist geplatzt. Das ist mein Viertes. Es wird nicht mehr lange dauern.«


      Commander Herstad nahm David beiseite. »Was tun Sie da?«


      »Verhandeln.«


      »Es gibt nichts zu verhandeln.«


      »Wir verhandeln über Zeit, Commander. Die 42. IDS-COM mit ihren gepanzerten Fahrzeugen ist noch nicht 
       eingetroffen, und ich wette, dass Ihr Sprengtrupp noch nicht ganz so weit ist, um ein Loch durch alle vierzehn Fahrspuren einer Hängebrücke mit zwei Ebenen zu sprengen. Außerdem wissen wir glaube ich beide, dass Ihre Männer nicht Hunderte von Fahrzeugen stoppen können, die gleichzeitig auf Ihre Postenkette zurasen. Also, wir machen Folgendes: Sie lassen die Frau durch, und wir bringen sie hinten in dem Laster unter, geben ihr ein paar Decken, und wenn es sein muss, helfe ich, ihr Kind auf die Welt zu bringen. Damit gewinnen wir etwas Zeit. Im Irak nannten wir das die menschliche Note. Aber, he, ich bin mir sicher, dass irgendwo eine Feldstudie herumliegt, falls Sie es nachlesen müssen. «


      Herstad überflog die Menge; in den letzten paar Minuten hatte sie sich verdreifacht. »Nehmen Sie die Waffen runter. Und lassen Sie die Frau durch. Nur die Frau.«


      David überflog sein Kommando und machte einen der weiblichen Nationalgardisten aus. »Wie heißen Sie, Corporal?«


      »Sir, Collins, Stephanie, Sir.«


      »Rühren. Corporal Collins, ich möchte, dass Sie Mrs. Gutierrez zu dem Laster begleiten, mit dem wir gerade hergekommen sind. Sorgen Sie dafür, dass sie es bequem hat, aber gefährden Sie Ihre Schutzausrüstung nicht. Ist das klar?«


      »Sir, ja, Sir.«


      David sah zu, wie Herstads Männer den Stacheldraht auf einem kleinen Teilstück zurückzogen und die schwangere Frau hindurchließen. Er schaltete das Megafon ein und wandte sich noch einmal an die Menge. »Der Frau wird nichts geschehen. Gehen Sie jetzt bitte zu Ihrer eigenen Sicherheit zurück zu Ihren Fahrzeugen und 
       warten Sie, bis das Zeichen für Entwarnung gegeben wird.«


      Die Meute zerstreute sich.


      Die Freedom Force senkte die Sturmgewehre.


      David Kantor folgte den beiden Frauen zu dem Militärfahrzeug, während sein Blick auf den knapp hundert Meter entfernten Sprengtrupp gerichtet war …


      … der fortfuhr, die Unterseite der Brücke mit Farbe zu besprühen.


      



      VA Medical Center

      East Side, Manhattan, New York

      13:32 Uhr


      



      Leigh Nelson legte sich ins Zeug, um mit Dr. Clark mitzuhalten, der ihr sogar noch Anordnungen diktierte, während er Assistenzärzten Anweisungen erteilte, die dabei waren, Dutzende von Patienten zu verlegen und in der Notaufnahme zu ebener Erde eine Isolierstation einzurichten. »Wir haben die Seuchenschutzbehörde in Albany kontaktiert. Die Leute vom CDC sind schon bei der UNO. Anscheinend hat der Ausbruch dort angefangen. «


      »Ergibt Sinn. Die Russin ist eine Delegierte.«


      »Wir werden den Kaiserschnitt in der Notaufnahme durchführen und Mutter wie Kind anschließend auf die Isolierstation im dritten Stock zurückbringen. Der Säugling wird in einer Isoliereinheit bleiben. Die Mutter muss fixiert werden.«


      »Ja, Sir.«


      »Zeigen die Antibiotika irgendeine Wirkung?«


      »Nein, Sir, noch nicht. Kalte Kompressen haben das Fieber ein wenig gesenkt. Sobald das Baby geboren ist, 
       werden wir die Mutter an einen Morphium-Tropf hängen, um die Schmerzen zu behandeln.«


      »Nein, sorgen Sie dafür, dass sie bei klarem Verstand bleibt. Das CDC will, dass wir so viele Informationen aus ihr herausholen, wie wir können. Mit wem sie in Kontakt kam, welche Gebäude sie betreten hat … Das ist Ihre Aufgabe, Dr. Nelson. Finden Sie alles heraus. Das CDC behauptet, diese Sache eindämmen zu können, aber ich erkenne Scheiße, wenn ich sie rieche, besonders wo die Bundespolizei jetzt das Verkehrsnetz stilllegt. Ich habe ein Dutzend Schutzanzüge bestellt, die aus dem Lagerbestand herübergebracht werden, und Myers ordentlich Dampf gemacht. Machen Sie sich auf das Schlimmste gefasst. Leigh, es wird eine lange Nacht.«


      



      Der alte Mann betrat die Unfallstation. Seine Miene war gelassen, ein Kontrast zu dem Chaos rings um ihn herum. Er machte einen Bogen um den Tumult an der Aufnahme und schlenderte einen Flur hinunter, der gesäumt wurde von stöhnenden Patienten in fahrbaren Betten und verwirrten Assistenzärzten, die frustrierte Schwestern um Rat fragten. Als er bei den Fahrstühlen ankam, drückte er den Aufwärts-Knopf.


      Der mittlere Aufzug kam als erster, die Türen öffneten sich …


      … und ein Angestellter der Klinikverwaltung und drei Assistenzärzte stiegen aus, die alle Kittel, Handschuhe und Masken trugen. Sie schoben eine von einem tragbaren Plastik-Isolationszelt umgebene Bahre, auf der eine Patientin – eine leichenblasse schwangere Frau – lag, der man Handgelenke und Fußknöchel mit Fixierriemen ans Bettgeländer gefesselt hatte.


      »Sir, bitte treten Sie zurück.«


      Mary Louise Klipot öffnete ihre eingesunkenen Augen und starrte den alten Mann entgeistert an. Er grüßte mit einem schlichten Winken, bevor er in den nun leeren Fahrstuhl trat.


      



      »He, Weißbrot, Telefon! Es ist entweder deine Alte oder die Nutte, mit der du gestern Abend zusammengezogen bist.«


      Patrick Shepherd schnappt sich den Hörer des Münzfernsprechers. »Entschuldigung, Schatz. Nur einer von meinen Mannschaftskameraden, der dich verarscht. Wie geht’s deinem Dad?«


      »Nicht gut. Der Krebs ist in seine Lymphknoten gewandert. Der Doktor sagt … es wird nicht mehr lange dauern.«


      Tränen laufen ihm über die Wangen. »Okay. Ich komme nach Hause.«


      »Dad sagte Nein, und er meinte es auch. Er sagte, wenn du die Mannschaft jetzt verlässt, wirst du deine Platzierung in der Rotation verlieren.«


      »Ist mir egal.«


      »Aber ihm nicht! Immer wenn das Fieber sinkt, redet er nur von dir. Wie geht’s Shep? Hat er heute geworfen? Also wie läuft’s?«


      Shep wirft einen Blick in den Flur, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhört. »Unterliga-Baseball ist beschissen. Ich bin umgeben von einem Haufen Achtzehnjähriger aus der Dominikanischen Republik, die keine Spur Englisch sprechen. Diese Burschen sind verrückt, als hätte man sie gerade erst vom Schiff gelassen.« Er drückt eine Träne weg. »Die Wahrheit ist, ich bin einsam. Ich vermisse dich und das Baby.«


      »Wir werden dich schon bald besuchen. Wie ist die Konkurrenz? «


      »Unerfahren. Aber ein paar Typen … Man kann sehen, dass sie ordentlich was schlucken.«


      »Denk nicht mal drüber nach.«


      »Was, wenn es meine einzige Chance ist?«


      »Patrick …«


      »Schatz, ich bin ein Draft Pick der neunzehnten Runde und wurde für fünfzehnhundert Dollar von der Rutgers ausgeliehen. Ein paar Spritzen, und ich wette, ich könnte meinen Fastball um mindestens vier Meilen pro Stunde beschleunigen.«


      »Keine Steroide. Versprich’s mir, Schatz.«


      »Na schön, ich versprech’s.«


      »Wann ist dein nächster Start?«


      »Mittwochabend.«


      »Denk einfach daran, was Dad dir beigebracht hat. Tritt erst auf die Platte, wenn du weißt, wie du werfen willst. Wenn der erste Schlagmann wild um sich schlagend zu Boden geht, kein Lächeln, keine Gefühlsregung, ganz der Killer. Shep, hörst du überhaupt zu?«


      »Entschuldigung. Ich kann nicht klar denken. Zu wissen, was mit deinem Dad los ist … dich und das Baby nicht zu sehen … Es kommt mir vor, als hätte ich ein Loch im Herzen.«


      »Hör auf damit. Hör auf zu jammern. Du bist kein Opfer.«


      »Er ist nicht bloß mein Trainer; er ist der einzige Vater, den ich jemals kannte.«


      »Du hast dich vor drei Wochen verabschiedet. Wir alle wussten das. Wir haben alle geweint. Wenn du ihn in Ehren halten willst, dann mach Gebrauch von dem, was er dir zeit seines Lebens beigebracht hat. Und vergiss unsere Abmachung nicht. Ich heirate dich erst, wenn du in den oberen Ligen wirfst.«


      »Ist schon in Ordnung, du knallharter Kerl.«


      »Glaubst du etwa, ich mache Spaß?«


      »Wir sind Seelengeschwister. Du kannst deinen Seelengefährten nicht verlassen.«


      »Eine Abmachung ist eine Abmachung. Wenn du das Team jetzt verlässt oder anfängst, dir Nadeln in den Arsch zu stechen, bin ich auf der Stelle weg. Ich und meine Tochter.«


      »Warum tust du das?«


      »Weil Dad zu krank ist, um dir selbst den Kopf zu waschen. Weil wir uns an dem Tag, als du erfuhrst, dass ich schwanger war, auf einen Plan geeinigt haben. Du musst erfolgreich sein, Shep. Mach jetzt keinen Rückzieher. Wir zählen auf dich.«


      



      Patrick Shepherd richtete sich im Bett auf, keuchend. Sein Körper war schweißgebadet, sein Verstand hatte einmal mehr Mühe, seine neue Umgebung zu erkennen.


      »Das muss ein heftiger Traum gewesen sein.«


      Shep drehte sich erschrocken um.


      Der alte Mann lehnte sich in dem Schreibtischstuhl zurück und beobachtete ihn. Mehr alternder Hippie als älterer Mitbürger. Eine lange Haarmähne, silberweiß, über eine gebräunte Stirn nach hinten zu einem fünfzehn Zentimeter langen Pferdeschwanz gerafft. Ein passender Schnauzer und ein gestutzter Bart rahmten die Kieferpartie ein bis hinunter zum Adamsapfel. Die Augen waren blau, freundlich, aber wissbegierig und hinter einer Pilotenbrille mit burgunderrot getönten Gläsern verborgen. Er trug ausgeblichene Bluejeans, braune Wanderschuhe und einen dicken grauen Wollpullover über einem schwarzen T-Shirt. Mit seiner leichten Wampe ähnelte er einer älteren und gesunden Version des verstorbenen Sängers und Gitarristen der Grateful Dead, Jerry Garcia, wenn der seine mittleren bis späten Siebziger noch erlebt hätte.


      »Wer sind Sie? Was tun Sie in meinem Zimmer?«


      »Ein Freund von Ihnen hat mich geschickt, damit ich mit Ihnen rede. Meinte, Sie bräuchten irgendwie Hilfe. Übrigens, wer ist Trish?«


      »Trish?«


      »Sie haben laut ihren Namen gerufen.«


      »Sie meinen Beatrice. Beatrice ist … war meine Frau. DeBorn hat Sie geschickt. Sie sind der Seelenklempner.«


      Der alte Mann lächelte. »Wahrscheinlich nicht gerade das, was Sie erwartet haben, als Sie um Hilfe baten.«


      »Sie sehen eher aus wie ein Flüchtling aus den Sechzigern als wie ein Psychiater.«


      »Wie sollte ein Psychiater denn aussehen?«


      »Ich weiß nicht. Klüger.«


      »Mehr konnte ich so kurzfristig nicht tun. Soll ich mir den Bart abnehmen?«


      »Mann, mir ist völlig schnuppe, wie Sie aussehen. Und nur um eine Sache klarzustellen, DeBorn ist nicht mein Freund. Er benutzt mich nur für irgend so eine neue Army-Rekrutierungspolitik von ihm. Sie sollten von vornherein wissen, dass ich es nicht mache.«


      »Okay.«


      »Okay? So mir nichts, dir nichts?«


      »Nun ja, wir könnten Sie vermutlich foltern, aber ich war immer schon ein Befürworter des freien Willens.«


      »DeBorn wird Sie nicht bezahlen, wenn ich nicht tue, was er sagt.«


      »Kümmern wir uns nicht um Mr. DeBorn. Außerdem, was zwischen uns gesprochen wird, bleibt unter uns. Ist das nicht so üblich?«


      »Die Sache ist komplizierter. Er kann mich daran hindern, meine Familie zu sehen.« Shep rutschte vom Bett und zog sich mit der rechten Hand das schweißnasse T-Shirt aus, wobei er es vorsichtig über seine neue Armprothese zog.


      »Hat er Sie bis jetzt daran gehindert, sie zu sehen?«


      »Tja … nein.«


      »Warum haben Sie sie dann nicht gesehen?«


      »Ich war wohl noch nicht so weit.«


      »Aber jetzt sind Sie so weit?«


      »Ja.«


      »Gut. Wie lange ist es her, seit Sie sie zuletzt gesehen haben?«


      »Zu lange. Elf Jahre, ungefähr. Ich kann mich kaum erinnern.«


      »Warum sie dann überhaupt sehen? Wie’s aussieht, würden Sie bloß alte Wunden aufreißen.« Der Psychiater nahm die ledergebundene Ausgabe von Dantes Inferno in die Hand, die auf dem Schreibtisch lag, und durchblätterte beiläufig die abgewetzten Seiten.


      »Alte Wunden? Es ist meine Familie. Ich habe gerade erfahren, dass sie hier sind, in Manhattan.«


      »Sie wollen sagen: Ihre von Ihnen getrennt lebende Familie. Elf Jahre sind eine lange Zeit – ungefähr. Als Ihr Seelenklempner würde ich sagen, es wird Zeit, dass Sie sich weiterentwickeln.«


      »Sie sind nicht mein Seelenklempner … Und könnten Sie wohl dieses Buch hinlegen! Leihen Sie sich’s in der Bücherei aus, wenn sie’s unbedingt lesen wollen.«


      »Oh, ich habe es gelesen.« Er drehte das Buch um und las laut die Inhaltsangabe. »Dantes Göttliche Komödie, geschrieben von Dante Alighieri zwischen 1308 und 1321, gilt weithin als eines der bedeutendsten und am meisten geschätzten Werke der Weltliteratur. Es ist in drei eigenständige Teile untergliedert – Das Inferno, Das Fegefeuer und Das Paradies. Das Inferno schildert Dantes Reise durch die Hölle, dargestellt als neun Kreise des Leidens. Die Göttliche Komödie ist eine allegorische Darstellung der Reise der Seele zu Gott, wobei im Inferno das Erkennen und die Zurückweisung der Sünde geschildert wird …«


      Patrick riss dem alten Mann das Buch aus der Hand. »Ich weiß, wovon die Geschichte handelt. Ich habe das 
       Buch so viele Male gelesen, dass ich es praktisch auswendig kenne.«


      »Und stimmen Sie den Schlussfolgerungen des Autors zu?«


      »Welchen Schlussfolgerungen?«


      »Dass die Bösen zu einem elenden Leben nach dem Tode verdammt sind, ohne jede Hoffnung auf Rettung.«


      »Ich wurde katholisch erzogen. Von daher, ja, das glaube ich.« Die Frage lastete auf Patrick. »Nur aus Neugier: Was glauben Sie?«


      »Ich glaube, dass der Mensch selbst im letzten Augenblick seines Lebens noch Erlösung erlangen kann.«


      »Sie glauben nicht, dass Gott die Sünder bestraft?«


      »Jede Seele muss geläutert werden, bevor sie weiterzieht, aber Bestrafung … Was ich lieber Hindernisse nennen möchte, sind Gelegenheiten, Zugang zum Licht Gottes zu erhalten.«


      »Sie klingen wie irgend so ein New-Wave-Guru. Welcher Religion gehören Sie an?«


      »Ganz ehrlich, ich bin kein großer Freund von Religion. «


      »Also glauben Sie nicht an Gott?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Ich glaube bloß nicht, dass der Schöpfer vorhatte, dass Spiritualität zum offenen Wettbewerb ausartet. Was ist mit Ihnen? Glauben Sie an Gott?«


      Patrick grinste spöttisch. »Ich glaube, dass Gott vor langer Zeit am Steuer eingeschlafen ist. Er ist so nutzlos wie Zitzen an einem Bullen. Ich hab null Vertrauen in Ihn. Der Typ ist ’ne größere Niete als ich.«


      »Sie machen Gott für den Verlust Ihres Arms verantwortlich? «


      »Ich mache Gott für die Welt verantwortlich. Schauen Sie sich all das Böse an, all das nutzlose Leiden. Zwei 
       Kriege finden statt, ein dritter rückt bedrohlich näher. Menschen verhungern. Sterben an Krebs …«


      »Sie haben recht. Scheiß auf Gott. Wenn Er irgendein Schöpfer wäre, hätte Er diesen Saustall schon vor Äonen ausgemistet. Fauler nichtsnutziger Mistkerl.«


      »Ja … Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich meine, einiges davon ist unsere Schuld, von wegen freier Wille und das alles.«


      »Aber Sie machen Ihn für Ihr Leben verantwortlich.«


      »Nein. Ich mache Ihn dafür verantwortlich, dass er mich von meiner Familie getrennt hat.«


      »Sagten Sie nicht, sie ist in New York?«


      »Ja, aber …«


      »Schließt man Sie nachts ein?«


      »Nein.«


      »Dann gehen Sie doch einfach. Gehen Sie Ihre Frau und Ihr Kind suchen – oder lassen Sie’s. Aber hören Sie auf, das Opfer zu spielen.«


      Das Blut wich aus Patricks Gesicht. »Was haben Sie gesagt?«


      »Ich denke, Sie haben mich gehört.«


      »Denken Sie, das ist so leicht?« Shep setzte sich auf die Ecke des Bettes, während seine Angespanntheit zurückkehrte. Er spielte mit der Stahlzange herum, fühlte sich unwohl in seiner eigenen Haut. »Es gibt Dinge, wissen Sie … in meinem Kopf.«


      »Ach so – die Albträume.«


      »Sie sind ein echtes Genie. Ja, die Albträume. Und fragen Sie mich auch nicht nach denen.«


      »Sie sind der Boss.« Der alte Mann lehnte sich zurück, blätterte in Dantes Inferno. »Eine interessante Lektüre. Ich mag Bücher, die sich mit Herausforderungen des menschlichen Geistes befassen.«


      »Das Inferno befasst sich mit Gerechtigkeit. Mit der Strafe für die Bösen.«


      »Wieder bei Gott, der am Steuer eingeschlafen ist?«


      »Ich war im Gefecht. Ich habe unschuldige Menschen leiden sehen. Warum muss es so viel Hass geben? So viel sinnlose Gewalt und Gier … So viel Verdorbenheit. Es gibt keine Gerechtigkeit auf der Welt. Genau deshalb passieren diese Dinge.«


      »Wollen Sie Gerechtigkeit oder Zufriedenheit?«


      »Gerechtigkeit würde mir Zufriedenheit verschaffen. Wenn Gott wirklich dort draußen ist, warum lässt Er dann zu, dass böse Menschen Erfolg haben, während die Guten unter uns leiden?«


      »Zählen Sie sich zu den Guten?«


      »Nein.«


      »Leiden Sie?«


      »Ja.«


      »Gratuliere, es gibt Gerechtigkeit auf der Welt. Seien Sie froh.«


      »Pah! Sie wollen es einfach nicht kapieren, oder?«


      »Ich kapiere es sehr wohl. Sie wollen, dass Gott jeden Sünder und jede Sünderin in dem Moment vernichtet, in dem er oder sie sündigt. Aber wozu wäre das gut? Schon mal dabei zugesehen, wie Tiere abgerichtet werden? Wenn die Tiere eine gewünschte Aktion vollbringen, erhalten sie einen Leckerbissen. Wenn sie etwas Ungezogenes tun, jagt man ihnen einen Schrecken ein. Bei Spiritualität geht es nicht darum, konditioniert zu werden, es geht um den freien Willen und darum, den negativen Antrieben, einer Versuchung nachzugeben, zu widerstehen. Es geht darum, das menschliche Ego zu kontrollieren – den wahren Satan. Satan ist gerissen. Er zieht die Zeit von der Ursache-und-Wirkung-Gleichung 
       ab, wodurch sich die Zuordnung von Belohnungen zu guten Taten und von bösen Handlungen zu Bestrafungen etwas unübersichtlich gestaltet.«


      »Na schön, aber die wahre Gerechtigkeit kommt noch, nicht wahr? Sagen wir mal, ich habe Dinge getan, Dinge, die im Krieg gerechtfertigt sind – nur bin ich mir vielleicht nicht mehr sicher … Werde ich bestraft werden?«


      »Machen wir uns nichts vor: Sünde ist Sünde, es gibt keine Freistellung in Kriegszeiten für Töten und Vergewaltigen. Was wahre Gerechtigkeit betrifft – Dantes Feuer und Schwefel –, keine Seele kehrt zurück zum Licht, ohne geläutert zu werden. Für einige kann der Läuterungsprozess sehr schmerzhaft sein.«


      »Sie sprechen andauernd vom Licht.«


      »Ich bitte um Entschuldigung. Mit Licht meine ich das Licht des Schöpfers. Das Unendliche. Endlose Erfüllung. «


      »Wie den Himmel?«


      »Wenn Sie es vereinfachen wollen.«


      Shep dachte darüber nach. »Was passiert, wenn das Böse einen umringt … Wenn es überall zugleich zu sein scheint, wenn jede Entscheidung die falsche Entscheidung ist und man ihm nicht entkommen kann?«


      »Wenn die Schlechtigkeit eine kritische Masse erreicht, wenn sie sich weit verbreitet wie eine unkontrollierbare Seuche, sodass sie den Zugang zum Licht des Schöpfers versperrt, dann fallen selbst unschuldige Seelen der Vernichtung anheim. In diesem Fall muss eine Läuterung stattfinden, in einem Umfang, der über die Verderbtheit der Bösen hinausgeht. Erinnern Sie sich an die Geschichte von Noah? Von Sodom und Gomorra? Oh, aber ich schätze, diese Läuterungen fanden statt, bevor Gott am Steuer einschlief.«


      Shep erwiderte nichts, er starrte auf das linke Handgelenk des alten Mannes. Der Ärmel des Pullovers war hochgerutscht und enthüllte eine an der Außenseite seines Unterarms längs eintätowierte Nummer. »Sie haben den Holocaust überlebt?«


      »Richtig.«


      »Dann kennen Sie das Böse besser als die meisten.«


      »Ja.«


      Patrick traten beinahe Tränen in die Augen. »Ich kenne das Böse auch.«


      »Ja, mein Junge, das glaube ich Ihnen.«


      »Ich habe ein paar schreckliche Dinge getan.«


      »Dinge, die Ihre Frau niemals gutheißen würde?«


      »Ja.«


      »Und jetzt wollen Sie sie zurück?«


      »Und meine Tochter. Sie haben mich beide verlassen. Ich vermisse sie so sehr.«


      »Was macht Sie so sicher, dass Ihre Frau Sie wiedersehen will?«


      »Sie ist meine Seelengefährtin.«


      Der alte Mann seufzte. »Das sind starke Worte, mein Freund. Wissen Sie überhaupt, was dieser Ausdruck bedeutet? Seelengeschwister sind zwei Hälften einer einzigen Seele, geteilt von Gott.«


      »Das habe ich noch nie gehört.«


      »Es ist Teil einer uralten Weisheitslehre, einer Lehre, die älter ist als die Religion. Die Wiedervereinigung von Seelengeschwistern ist ein gesegnetes Ereignis, aber Sie müssen Folgendes wissen: Seelengeschwister können erst wiedervereinigt werden, wenn beide Parteien ihr tikkun vollenden – ihre spirituelle Verbesserung. Und Sie, mein Freund, sind noch lange nicht so weit.«


      Der alte Mann stand auf, um zu gehen.


      »Langsam, Doc, warten Sie eine Minute. Ich hab’s mir anders überlegt. Ich brauche doch Ihre Hilfe. Sagen Sie mir, was ich tun muss, um meine Seelengefährtin zurückzubekommen, und ich werde es tun.«


      »Alles hat eine Ursache und eine Wirkung. Bringen Sie die Ursache in Ordnung, und Sie werden die Wirkung in Ordnung bringen.«


      »Was zum Teufel bedeutet das? Vergessen Sie nicht, sie hat mich verlassen. Sie wollen, dass ich mich entschuldige? Würde das die Sache wieder einrenken?«


      »Lassen Sie sich etwas Zeit. Denken Sie über alles nach. Werden Sie sich klar darüber, was Sie vom Leben wollen. Wenn Sie bereit sind aufzuhören, das Opfer zu spielen, kommen Sie mich besuchen.«


      Der alte Mann kramte in seiner Tasche und zog eine Visitenkarte heraus. Er gab sie Shep und ging.


      Patrick Shepherd starrte auf die Karte.


      



      Virgil Shechinah Inwood Hill, New York


      



      



      Inwood Hill, New York

      13:51 Uhr


      



      Genau an der nördlichen Spitze der Insel gelegen, war Inwood Hill ein Viertel von Manhattan, das anders war als alle anderen. Hier gab es keine Wolkenkratzer. Der Harlem River markierte die nordöstliche Grenze des Viertels, direkt im Süden lagen Washington Heights und der Highbridge Park. Zu den Wahrzeichen im Westen von Inwood Hill zählten die Sportplätze, die zur Columbia University gehörten und die sich unmittelbar 
       an ein stark bewaldetes hügeliges Gelände schmiegten, das tausend Meilen vom Big Apple entfernt zu sein schien.


      Dies war der Inwood Hill Park, der einzige natürliche Wald, der in Manhattan noch übrig war. Wenn man seinen felsigen Gipfel erklomm, wurde man mit einem großartigen Blick auf den Hudson belohnt. Wenn man sein dichtes Gehölz erkundete, konnte man uralte Höhlen entdecken, die einst, lange vor der Ankunft der ersten Europäer, von den Lenape-Indianern bewohnt gewesen waren.


      



      Der schwarze Chevy Suburban fuhr nach Inwood Hill hinein, wendete an der Kreuzung Broadway und Dyckman Street und parkte.


      Bertrand DeBorn stieg aus dem Fond des Wagens und knallte die Tür zu. Nachdem er die Straße überquert hatte, ging er zu einer der neuen Internet-Telefonzellen, die in Manhattan aufgestellt worden waren, vergewisserte sich, dass der Apparat betriebsbereit war, und wählte dann eine Nummer auf seinem Handy.


      »Ja?«


      »Ich bin’s. Rufen Sie mich unter 212-433-4613 zurück.« Der Verteidigungsminister legte auf, wartete und schnappte sich beim ersten Klingeln den Hörer des Münzfernsprechers. »Was ist passiert?«


      »Irgendjemand hat Scythe freigesetzt.«


      DeBorn bekam eine Gänsehaut. »Wo? Wann?«


      »Auf der UN Plaza. Vor ungefähr fünf Stunden.«


      »Vor fünf Stunden? Fünf Stunden sind eine Ewigkeit. Sie haben keine Ahnung, wie schnell dieser Erreger sich in einer großen Metropole ausbreiten kann. Ich muss zur UNO, bevor sie keinen Impfstoff mehr haben …«


      »Bert, Scythe wurde genetisch verändert. Keines unserer Antibiotika schlägt an.«


      Dem Verteidigungsminister trat der kalte Schweiß auf die Stirn.


      »Der Heimatschutz hat Manhattan komplett abgeriegelt, sodass keiner rein oder raus kommt. Wo sind Sie jetzt?«


      »Im Norden. Noch auf der Insel.«


      »Sind Sie sauber?«


      »Im Moment noch. Ich war an einem sicheren Ort, hatte eine Besprechung mit den wichtigsten Stadträten.«


      »Und?«


      »Sie unterstützen den Plan, der soeben komplett fraglich geworden ist.«


      »Nicht unbedingt. Denken Sie darüber nach. Wenn Scythe nächsten Monat in Teheran ausbrechen würde, könnte unmöglich jemand die Schuld …«


      »Schluss jetzt! Sie haben ja keine Ahnung, was Sie da reden. Wenn Scythe in seiner momentanen Form Manhattan verlässt, sind wir alle tot. Wir alle! Ohne einen Impfstoff ist Scythe ein außer Kontrolle geratener Zug. Ich muss schnell von dieser Insel runter, bevor ich infiziert werde. Wo ist der Präsident?«


      »Er wird bei der UNO unter Quarantäne gehalten. Niemand darf raus.«


      »Der Präsident wird ausgeflogen, genau wie alle anderen. Sie werden alle nach Fort Detrick geschickt und dort festgehalten, solange ein Impfstoff gesucht wird. Ich muss zur UNO. Es ist meine einzige Hoffnung. Halten Sie mich über mein Handy auf dem Laufenden.«


      »Bert, die Leitung ist nicht abhörsicher.«


      »Kein Mensch hört zu. In Manhattan ist die Pest ausgebrochen. «
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    »Angesichts der Tatsache, dass das Schweinegrippevirus sich innerhalb einer Vielzahl von Ländern ausbreitet, hat die Gesundheitsbehörde der Vereinten Nationen heute den internationalen Alarmzustand auf Phase 5 auf einer Sechs-Punkte-Skala erhöht, was eine unmittelbar bevorstehende Pandemie signalisiert und alle Länder drängt, ihre Vorbereitungen zu intensivieren.«


    



    UN-Nachrichtenzentrum, 29. April 2009


    



    



    »Zur Unterbrechung des normalen Lebens könnte es aufgrund eines wirtschaftlichen Zusammenbruchs, eines außer Kontrolle geratenen Klimawandels, des Eintretens des globalen Ölfördermaximums, einer Pandemie oder irgendeiner unvorhergesehenen Kombination dieser und anderer Faktoren kommen. Was diese Aussichten besonders furchterregend macht, sind mögliche Reaktionen des Menschen darauf. Wir könnten entweder einen gesellschaftlichen Zusammenbruch erleben — bei dem es zu einem Kampf aller gegen alle um die Vorherrschaft oder ums nackte Überleben kommt – oder einen Faschismus, bei dem die Menschen aus Angst vor dem Chaos allmächtigen Führern die Leitung von allem überlassen.«


    



    SARAH VAN GELDER, Chefredakteurin des Yes Magazine

    

    BIOLOGISCHE KRIEGSFÜHRUNG, PHASE V


    GESELLSCHAFTLICHER ZUSAMMENBRUCH


    
      

      20. DEZEMBER


      Sekretariatsgebäude der Vereinten Nationen

      United Nations Plaza

      14:39 Uhr

      (17 Stunden, 24 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Das neununddreißigstöckige Sekretariatsgebäude ragte hoch über der United Nations Plaza auf. Der rechteckige Bau mit der grünen Glasfassade gehörte zu den bekanntesten Bauwerken in New York. Als Teil der UNO galt das Gebäude als »internationales Territorium«, und seine Delegierten waren zu keiner Zeit den Gesetzen New Yorks oder der Vereinigten Staaten unterworfen worden. Bis heute.


      Schwerbewaffnete Angehörige der New Yorker Bereitschaftseinheit ESU waren in der Eingangshalle des Sekretariatsgebäudes und auf jeder Etage postiert. Der Strom war abgeschaltet worden, um die Ausbreitung von Scythe über die Belüftungssysteme zu verhindern, und die niedrigen Temperaturen machten das Ganze nur noch schlimmer. Aktuelle Informationen wurden jede Stunde bekannt gegeben, und die Hinhaltetaktik ermöglichte 
       es den Einheiten des CDC, sich in sechs Teams von Stockwerk zu Stockwerk, von Büro zu Büro vorzuarbeiten und an den eingesperrten Diplomaten der UNO eine Triage durchzuführen.


      



      Der Fahrstuhl wurde von einem Notstromgenerator betrieben. Zwei Begleiter von der ESU und Dr. Roy Mohan fuhren schweigend in die siebte Etage hoch. Mohan konnte nur allzu gut nachempfinden, was Tragik bedeutete. Ein betrunkener Autofahrer hatte ihm vor sechs Monaten seine Frau und seinen kleinen Sohn genommen. Jetzt arbeitete der Arzt Sechzig-Stunden-Wochen bei der Seuchenschutzbehörde und benutzte seine Arbeit, um den Schmerz zu betäuben. In den letzten vier Stunden hatte er über siebzig Zivilisten und einunddreißig Polizeibeamte untersucht. Was er gesehen hatte, hatte all seine schlechten Erinnerungen aufgewühlt.


      Scythe tötete erbarmungslos und war so konzipiert, dass es sich schneller ausbreitete als alle Erreger, mit denen der Mikrobiologe jemals zu tun gehabt hatte. Seine Wirkung war unheimlich. Beinahe übernatürlich. Binnen Minuten nach der Ansteckung infizierte der neue Wirt bereits andere. Ein Kuss. Ein Husten. Eine Umarmung. Manchmal bloße körperliche Nähe. Während Scythe seine tödliche Ausbreitung fortsetzte, war aus dem Sekretariatsgebäude ein Brutkasten toxischer Bazillen geworden.


      »Doc, sind Sie bereit?«


      Er nickte dem ESU-Beamten zu. Die drei Männer traten aus dem Fahrstuhl. Einer der Beamten klopfte mit dem Kolben seines Elektroschockers an die Tür von Suite 1701. Eine Plakette identifizierte die Bewohner als Vertreter der Demokratischen Republik Kongo.


      Nach einem Moment wurde die Tür aufgerissen, und zum Vorschein kam ein kakaohäutiger Mann Anfang zwanzig. In eine Decke gehüllt. Ein blutiges Handtuch vor Nase und Mund haltend. Die dunklen, gelbsüchtigen Augen des Mannes waren angstvoll geweitet. »Mai … poladó.«


      Der Sicherheitsbeamte sah sich zu seinem Partner um. »Spricht irgendjemand Afrikanisch?«


      »Das ist Lingala.« Dr. Mohan griff in seinen Rucksack und holte eine Flasche Wasser heraus.


      Der Mann entriss sie ihm und trank sie leer.


      »Sprechen Sie Englisch?«


      »Ein bisschen. Nur das, was ich auf der Tasok, der amerikanischen Schule in Kinshasa, gelernt habe. Mein Name ist Matthew Vincent Albert Hawkins. Meine Eltern arbeiten für die Regierung. Sagen Sie mir, was uns tötet.«


      Der erste Polizeibeamte antwortete: »Es ist nur eine schlimme Grippe. Wir müssen jeden in der Suite untersuchen, dann kommen wir mit Medikamenten zurück.«


      »Sie lügen. Das ist keine Grippe.« Hawkins machte die Tür zur Suite weiter auf.


      Drinnen waren mindestens noch ein Dutzend Leute, überwiegend Schwarze, ein paar Weiße, darunter eine weiße Frau zwischen fünfzig und sechzig. Ihre Gesichter waren mit Zeitungspapier abgedeckt. Auf den bedruckten Seiten waren Schlieren frischen Bluts zu sehen.


      »Vierzehn sind tot. Fünf weitere in dem angrenzenden Büro sind am Leben, aber infiziert. Ich bin Medizinstudent und besuche gerade die Einführungskurse, deshalb werden Sie mich nicht noch einmal anlügen. Was tötet uns?«


      »Die Beulenpest«, erwiderte Dr. Mohan. »Ein Stamm, der sich sehr schnell ausbreitet.«


      »Warum haben Sie keine Antibiotika ausgegeben?«


      »Leider haben wir keine gefunden, die wirken.«


      Hawkins brach fast in Tränen aus, ihm lief die Nase, und er runzelte wütend die Stirn. Er senkte die Decke und riss sein Anzughemd auf – zum Vorschein kam die Tätowierung eines Löwen über seinem Herzen, eingekreist von den Worten Mwana ya Congo. Oberhalb des Tattoos, am Hals entlang verlaufend, war eine geschwollene schwarze Beule von der Größe eines Apfels. »Wir haben etwas Besseres verdient. Nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Mein Bruder und meine Schwester … sie haben auch Durst.«


      Dr. Mohan reichte ihm seinen Rucksack. »Hier sind Wasser und ein paar Vorräte. Gehen Sie mit Gott.«


      Hawkins nickte. Und schloss die Tür.


      



      



      VA Medical Center

      East Side, Manhattan, New York

      14:44 Uhr


      



      Leigh Nelson drückte sich vor dem tragbaren Plastik-Isolationszelt herum. Leuchtete mit ihrer Lampe in die halb offenen, eingesunkenen Augen der Russin. Die Pupillen reagierten.


      Unterhalb des fiebrigen Heißwassers in der an- und abschwellenden Übelkeit in dem endlosen Ozean aus Schmerz folgte Mary Klipot dem Licht an die Oberfläche ihres Bewusstseins.


      »Bogdana, mein Name ist Dr. Nelson. Sprechen Sie Englisch?«


      »Mein Baby?«


      »Ihr Kind ist in Sicherheit. Wir mussten einen Notkaiserschnitt durchführen.«


      Klein-Jesus ist geboren! »Ich will mein Baby sehen.«


      »Bogdana, hören Sie mir zu. Ihrem Baby geht es gut, aber Sie sind sehr krank. Wir müssen warten, bis Sie sich besser fühlen. Die Antibiotika müssten bald wirken.«


      »Bringen Sie mir mein Kind.« Die Worte krächzten in ihrer Kehle, glucksten in Blut.


      »Bogdana, Sie sind ansteckend.«


      »Das Kind ist geschützt. Ich habe es gegen Scythe geimpft. «


      »Scythe?«


      »Die Beulenpest. Ein neuer Stamm. In meinem Labor gezüchtet.«


      Die Farbe wich aus Leighs Gesicht. »Was für einem Labor?«


      Mary hustete Blut, leckte es dann weg und färbte sich dabei die Lippen rot. »Fort Detrick.«


      »Sie haben das hier angerichtet?«


      »Bekannte Antibiotika werden es nicht stoppen. Das Gegenmittel … ist in meinem Auto. In der Radnabe des Reserverads.«


      »Wo ist Ihr Auto?«


      »Es wurde heute Morgen abgeschleppt … in der Nähe der UNO. Bringen Sie mir das Gegenmittel, und ich werde Ihnen zeigen, wie man es anwendet.«


      



      USAMRIID

      Fort Detrick, Frederick, Maryland

      14:53 Uhr


      



      Die auf der dreieinhalb Meter großen Projektionswand gezeigte Karte von Manhattan war eine Mischform aus einer Echtzeit-Satellitenaufnahme und einem Stadtplan, auf dem Straßennamen aufgeführt waren und Gebäude identifiziert werden konnten. Rote Punkte symbolisierten die überprüfbare Anzahl von infizierten Einzelpersonen in einem bestimmten Stadtviertel, die aktuellen Zahlen wurden längs des Bildrandes angegeben.


      Die Pandemie konzentrierte sich auf die Lower East Side, und zwar besonders auf ein Viertel aus vier quadratischen Häuserblocks, das die United Nations Plaza umfasste, wo die Zahl der Infizierten auf die zweihundert zuging.


      Größere Sorge bereitete dem Team von Colonel Zwawa die wachsende Zahl von Fällen, die aus anderen Vierteln Manhattans gemeldet wurden, darunter Lenox Hill, die Upper East Side sowie Central und East Harlem, wo Scythe nach Westen auf Lincoln Square und Manhattanville übergesprungen war. Auf jedem Schauplatz hatte es zunächst nur einen einzelnen Fall gegeben, aus dem dann ein Muster aus roten X erwuchs, da die infizierte Einzelperson die Seuche unwissentlich auf Familienmitglieder, Freunde und schließlich auf das medizinische Personal übertragen hatte.


      Colonel Zwawa warf einen Blick auf die Wanduhr. Sieben Minuten bis zur nächsten Pressekonferenz von Bürgermeister Kushner, und noch immer kein Wort vom Präsidenten.


      Als könne er Gedanken lesen, schaltete sich ein Monitor an der leeren Wand ein und zeigte Präsident Eric 
       Kogelo. Er wirkte erschöpft. Seine Gesichtsfarbe war von einem käsigen Grau. »Ich bitte um Entschuldigung. Da der Strom ausgeschaltet ist, mussten wir uns mit einigen technischen Schwierigkeiten herumschlagen. Unsere Konferenzmonitore funktionieren nicht … Ist der Vizepräsident zugeschaltet?«


      »Ja, Mr. President. Ich bin mit Ministerin Clausner und den Vereinigten Stabschefs im Kontrollraum. Ich habe Lieutenant General Folino von der Nationalgarde und Admiral Ogren von der Küstenwache gebeten, zu uns zu stoßen. Sie haben ihre Verbände mobilisiert, um bei der Sicherung der Brücken, Tunnels und Wasserwege Manhattans zu helfen.«


      »Wessen Entscheidung war es, die Freedom Force zu mobilisieren?«


      Der Vizepräsident runzelte verärgert die Stirn. »Darüber müssen Sie mit Ministerin Clausner sprechen, Sir.«


      Harriet Clausner wollte sich nicht wegducken. »Es war meine Entscheidung, Mr. President. Der Leiter des Heimatschutzes, der auf dem Weg nach New York war, rief mich von unterwegs persönlich an und erklärte rundheraus, dass er drei Stunden bräuchte, um die Nationalgarde zu mobilisieren und so in Stellung zu bringen, dass sie sämtliche Ein- und Austrittspunkte Manhattans abriegeln könnte. Wir hatten aber nur Minuten zur Verfügung. Also habe ich mich mit der Freedom Force in Verbindung gesetzt. Sie haben eine Abteilung aus New Jersey geschickt. Ich habe getan, was ich für notwendig hielt.«


      »Ich verstehe. Wer ist für die ausländische Miliz verantwortlich? «


      »Das bin wohl ich, Mr. President.« Ein blauäugiger Mann erschien auf dem Bildschirm. Kurz geschnittene, 
       leicht blonde graue Haare. Sein Akzent: klassisches Sandhurst. »James O’Neill, Britische Streitkräfte, amtierender Befehlshaber der Freedom Force. Ich darf Sie beruhigen, Mr. President. Der Umgang mit Zivilbevölkerungen ist unsere Spezialität. Meine Einheiten haben im Kosovo gedient, in Sierra Leone, in Nordirland und auch …«


      »Ich stelle Ihre Qualifikationen nicht infrage, Mr. O’Neill, nur die Entscheidung meiner Außenministerin, eine private internationale Miliz in einer innerstaatlichen Angelegenheit einzusetzen.«


      »Bei allem Respekt, Sir, genau wegen solcher Ereignisse wie heute hat Ihr Vorgänger unsere Einheit finanziert. Wenn es um innerstaatliche Herausforderungen geht, kann die Freedom Force schneller und effizienter mobilmachen als die Nationalgarde.«


      »Wir wissen Ihre Dienste zu schätzen, aber dies ist eine heikle Angelegenheit, und Ihre Anwesenheit könnte alles nur noch schlimmer machen. General Folino?«


      »Hier, Sir.«


      »Wie schnell können wir die Freedom Force durch US-Truppen ersetzen?«


      »Wir haben die 1. Kampfbrigade der 3. Infanteriedivision mobilisiert; die Einheit ist von ihrem Heimatstandort in Fort Stewart, Georgia, unterwegs. Was die Nationalgarde betrifft, so müssten wir ein oder zwei Divisionen freimachen, die im Augenblick dabei helfen, die Dämme längs des Mississippi zu verstärken.«


      »Was auch immer nötig ist, ich will, dass die Freedom Force ersetzt wird. Colonel Zwawa, wie ist die Lage bei der UNO?«


      »Nicht gut, Sir. Die AIT- und CDC-Teams werden von der schieren Zahl der Infizierten überwältigt. Wir bereiten 
       uns darauf vor, abzuziehen und nach Governor’s Island überzusiedeln.«


      »Moment. Soll das heißen, wir haben die Vereinten Nationen verloren?«


      »Mr. President, wir haben schon vor Stunden Manhattan verloren.«


      »Manhattan? Du lieber Himmel …«


      »Sir, wir gehen davon aus, dass wir bis heute Abend 19 Uhr auf Governor’s Island eine brauchbare Anlage eingerichtet haben. Wir werden Hubschrauber einsetzen, um Sie ebenso zu evakuieren wie die überlebenden Delegierten. Um es zu wiederholen, wir lassen jedes BSL-4-Labor in Nordamerika an der Entwicklung eines wirksamen Antibiotikums für diese mutierte Version des Erregers arbeiten.«


      »Reden Sie Klartext, Colonel. Sie verlegen uns nach Governor’s Island, damit Sie uns unter Quarantäne halten können, richtig?«


      »Unter Quarantäne, ja, aber Sie werden auch leichter erreichbar sein, sodass wir ein wirksames Antibiotikum schnell verabreichen können, sobald wir eines haben.«


      »Aber Manhattan haben wir verloren?«


      »Ja, Sir. Während wir noch keine einzige Meldung erhalten haben, dass die Seuche außerhalb Manhattans ausgebrochen wäre, verbreitet sich Scythe über die ganze Insel, und jedes infizierte Gebiet ähnelt einem kleinen Buschfeuer, das jederzeit außer Kontrolle geraten kann.«


      »General Folino, können Ihre Truppen die Quarantäne aufrechterhalten?«


      »Vorläufig. Es ist wie Rinder hüten. Ein Dutzend Cowboys auf Pferden schafft es – vorausgesetzt, es gibt keine Stampede. Sobald diese Stadtviertel einen Sättigungspunkt erreichen, wird die Herde in Panik geraten, und 
       plötzlich hat man unabsichtlich einen Mob von mehreren Hunderttausend Leuten organisiert. Gegen eine solche Übermacht können unsere Einheiten die Eindämmung einfach nicht aufrechterhalten.«


      »Was empfehlen Sie?«


      »Weisen Sie den Bürgermeister an, die Straßen zu räumen. Befehlen Sie allen, drinnen zu bleiben, und verhängen Sie dann das Kriegsrecht. Zivilisten, die sich an öffentlichen Orten versammeln, sind sozusagen das Streichholz von Scythe, jeder Krawall könnte so ausarten, dass unsere Eindämmungsmaßnahmen überwunden werden.«


      »Admiral Willick?«


      Steven Willick, Vorsitzender der Vereinigten Stabschefs, erschien auf dem Bildschirm. »Ich stimme mit General Folino überein. Nach Lage der Dinge sind unsere größte Sorge im Moment die hunderttausend Pendler, die in dem lahmgelegten Verkehr auf den Brücken und in den Tunnels von Manhattan feststecken. Wenn diese Herde in Panik gerät, stehen wir vor einem Massenexodus von Fahrzeugen, der unsere Postenketten überrollen wird. Sollte das passieren, bringen wir die Brücken zum Einsturz. Dann sind da noch die Fluchtwege über den Hudson, den Harlem und East River. Wir patrouillieren an den Uferlinien der Bronx und von Queens, und wir behandeln Roosevelt Island als Teil von Manhattan. Zwei weitere Küstenwachboote sind unterwegs, um die Wasserwege zu bewachen, zusammen mit einer Frachtmaschine, die mit unseren neuesten Luftkampfdrohnen beladen ist. Im Augenblick muss der Bürgermeister uns ausreichend Zeit verschaffen, damit wir unsere Einheiten in Stellung bringen können.«


      »Wie viel Zeit brauchen Sie?«


      »Zwei Stunden.«


      Der Präsident massierte seine Schläfen und schloss die Augen, um nachzudenken. »Verbinden Sie mich mit Bürgermeister Kushner.«


      



      Sunshine Cinema

      Lower Manhattan, New York

      14:47 Uhr


      



      Shelby Morrison bediente sich aus dem Popcorneimer, der auf ihrem Schoß thronte. Ihre Freundin Jamie simste in dem dunklen Kinosaal. »Brent Tripp hat mich gerade eingeladen. «


      »Der Stoppelkopf aus Georgia?«


      »Er ist süß.«


      »Shh!« Eine korpulente Frau zwei Reihen weiter hinten sah sie verärgert an.


      Shelby senkte ihre Stimme. »Der ist doch Pfadfinder oder so was.«


      »Eagle Scout. Na und? Der Typ ist cool. Er meint, er will Filmemacher werden.«


      »Im Ernst?«


      »Shh!«


      »Ach, seien Sie selber still!« Shelby griff sich noch eine Handvoll Popcorn – und schrie auf, während sie beide Füße auf ihren Sitz zog. »Jamie, irgendwas ist gerade über meinen Fuß gerannt!«


      »Ein Hund?«


      »Ich glaube, es war eine Ratte.«


      »Oh mein Gott.« Jamie Rumson zog ebenfalls die Füße hoch und sah nach unten, als eine kiloschwere Hausratte ihr Bein hochhuschte!


      »Ahhh! Ahh!« Der von Entsetzen gepackte Teenager nahm den Popcorneimer und klatschte das Vieh in die 
       nächste Reihe, während eine Armee von Hausratten den Fußboden entlang und über die Sitze huschte und Wellen schreiender Kinobesucher auf den Gang hasten ließ.


      »Lauf!« Shelby versuchte über die Sitze zu laufen, gab auf und trat auf den Rücken eines Nagers, wobei sie sich den Fuß verstauchte. Die Saalbeleuchtung ging an, und man sah die korpulente Frau, wie sie sich vor ihnen den Mittelgang hinunter mühte, während Ratten ihr hinten auf den Pelzmantel sprangen.


      Jamie packte Shelbys Hand, und die beiden schoben sich durch die Menge in Richtung Leinwand auf einen Schimmer Tageslicht zu, der durch die offene Ausgangstür fiel. Von allen Seiten drängten Körper heran. Eingezwängt zwischen Wänden aus menschlichen Leibern, schlurften sie blind weiter, griffen hierhin und dorthin, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und beteten, nicht hinzufallen. Auf das graue Tageslicht folgte eine kalte Dezember-Bö, und im nächsten Moment standen sie in einer Gasse, wo sie an einem Müllcontainer vorbeihasteten, der von Plastik-Müllsäcken und einem Obdachlosen überquoll. Der Mann krümmte sich auf seiner Seite. Er war betrunken und redete wirres Zeug. Ein Dutzend Ratten strömte über seine zerlumpten Kleider und machte sich über sein Fleisch her.


      Ununterbrochen schreiend, rannten die Teenager durch die Gasse und folgten der sich verlaufenden Menge über die Houston Street, wo sie den Verkehr aufhielten.


      »Oh mein Gott, oh mein Gott … Ich werde krank werden. «


      »Shelby, mein Bein blutet. Ich glaube, sie hat mich gebissen. «


      »Im Ernst? Oh mein Gott, Jamie, du blutest.«


      »Oh mein Gott, werde ich sterben?«


      »Nein, schon gut. Leute werden die ganze Zeit von Ratten gebissen. Wir waschen es lieber ab oder so, bevor du Tollwut kriegst. Komm schon.«


      



      



      Chinatown, Manhattan, New York

      14:51 Uhr


      



      Manhattans Chinatown war die Heimat von mehr als 160 000 Menschen, die in einem Labyrinth enger Straßen voller Straßenverkäufer und Obst- und Gemüsegeschäfte, Fischhändler und Schmuckläden und mit über zweihundert »authentischen« chinesischen Restaurants lebten und arbeiteten. Aber zu Chinatown gehörte mehr als Dim Sum und billiges Parfüm. Eine Unterströmung aus Schwarzmarktwaren floss durch dieses asiatische Ghetto und lockte Schnäppchenjäger, die auf illegale Imitate von Designer-Sonnenbrillen und -Handtaschen aus waren, in die Hinterzimmer von Ladenlokalen, in schmale Gassen und Keller.


      Gavi Kantor hatte auf der Suche nach einem Weihnachtsgeschenk für ihren neuen Verehrer Shawn-Ray einen Umweg in die Mott Street gemacht. Der »Beobachter« schätzte von einer Hausecke aus die hellhäutige Jugendliche schnell ein und verständigte dann per Funk seinen »Schlepper«.


      »Prada … Gucci … Coach. Willst du Prada? Gucci? Ich besorge dir gutes Geschäft.«


      »Eigentlich suche ich nach einer Armbanduhr. Für meinen Freund.«


      »Wie viel hast du?«


      »Vierzig Dollar.«


      »Hm. Seiko. Timex. Moment! Wie wär’s mit Rolex?«


      »Für vierzig Mäuse? Jetzt hören Sie aber auf!«


      »Leicht gebraucht. Sehen nagelneu aus. Funktionieren perfekt. Dir sehr gut gefallen. Hat sogar Schachtel. Los komm, ich dir zeigen.«


      Mit Visionen von einem überwältigten Shawn-Ray Dalinky im Kopf lief die naive Dreizehnjährige ihrem Rattenfänger durch eine sich windende Gasse hinterher und folgte ihm eine Treppe hinunter, die in den Kellergang eines Backsteinbaus führte und in die Dunkelheit, die ihrer harrte …


      



      Times Square

      Broadway & 45th Street

      Midtown Manhattan, New York

      15:02 Uhr


      



      Es war das Herz Manhattans: Ein sich über zwölf Blocks erstreckendes, hell erleuchtetes Mekka aus Multiplexen und Broadway-Shows, eingeklemmt zwischen Glastürme und digitale Billboards. Jetzt hielt eine Viertelmillion Menschen inmitten des lahmgelegten Verkehrs inne, um schweigend zu ihrem Bürgermeister emporzustarren, dessen Ansprache über ein halbes Dutzend riesige HD-Bildschirme ausgestrahlt wurde.


      »… um die Ausbreitung des Virus zu verhindern und den Gesundheitsbehörden zu ermöglichen, die Infizierten richtig zu behandeln, verhängen wir eine verbindliche 17-Uhr-Ausgangssperre. Jeder, der sich nach 17 Uhr noch auf der Straße aufhält, muss mit der Festnahme rechnen. Diejenigen unter Ihnen, die auf den Brücken und Autobahnen Manhattans festsitzen, werden für die Nacht mit Bussen zum Madison Square Garden gebracht. Diese verbindliche Ausgangssperre wird so lange in Kraft 
       bleiben, bis das Gesundheitsministerium Entwarnung gibt.«


      Ein kollektives Stöhnen ergriff die Menge.


      Auf den Großbildschirmen überschrien die Reporter einander, um sich Gehör zu verschaffen. »Herr Bürgermeister, die Vereinten Nationen stehen unter Quarantäne. Was ist mit Präsident Kogelo?«


      »Präsident Kogelo, sein Stab und der Rest der UNO-Delegierten sind angewiesen worden, zu bleiben, wo sie sind, bis die Gefahr vorüber ist. Der Präsident bittet uns alle, ähnliche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.«


      »Wie tödlich ist dieses Virus?«


      »Es ist äußerst ansteckend. Niemand hat gesagt, es sei tödlich.«


      »Jetzt hören Sie aber auf, Bürgermeister Kushner! Es gibt Teams von Mitarbeitern der Gesundheitsbehörden, die Schutzanzüge tragen und auf der UN Plaza Leichen in Säcke packen. Läuft alles auf YouTube! Wie können Sie sich hier hinstellen und uns erzählen, es sei nicht tödlich? «


      Auf der überfüllten Kreuzung, mitten zwischen einer Viertelmillion plötzlich besorgter Einkäufer, Touristen und Geschäftsleute, traf der Weihnachtsmann zu Fuß ein, um eine andere Art von »Feiertagsfreude« zu verbreiten.


      Noch immer im Kostüm, stolperte Heath Shelby durch die Menge. Er fieberte. Sein Körper schmerzte. Weiße Haarsträhnen von seiner Perücke blieben an den Schweißperlen haften, die auf seiner Stirn und der käsigen Gesichtshaut glänzten. Tröpfchen ausgehusteten Blutes besudelten den falschen Bart und Schnauzer, die in seinem Gesicht klebten. Eine weitere Welle der Übelkeit stieg in ihm hoch.


      »Herr Bürgermeister, wie können Sie sich hier hinstellen und uns erzählen, das Virus sei nicht tödlich?«


      Tödlich? Der Freiwillige der Heilsarmee blickte hoch zu dem großen Bildschirm, der an der Seite des abgeschnittenen dreieckigen Gebäudes befestigt war, das als One Times Square bekannt war.


      Die schwangere Frau bei der UNO? Sie war krank.


      Heath Shelbys Herz klopfte im schnellen Rhythmus eines Mannes, der soeben sein Todesurteil empfangen hat. Er musste flüchten, um zu einem Krankenhaus zu gelangen, aber er war von einem Meer von Menschen umgeben, und seine bloße Anwesenheit unter ihnen gefährdete ihr Leben, während die erdrückend zahlreiche Menge ihm die Zurückgezogenheit verweigerte, um der scharfen Galle nachzugeben, die aus seinen Eingeweiden hochstieg.


      Körper aus dem Weg schiebend, torkelte er zu einer Mülltonne und würgte.


      »Mami, guck mal! Der Weihnachtsmann ist krank.«


      Die Mutter schüttelte den Kopf. »Er ist nicht wirklich der Weihnachtsmann, Liebling, nur irgendein hoffnungsloser Säufer.«


      »Nein, Mami, er ist wirklich krank. Guck mal, das ganze Blut.«


      Die Mutter wandte sich noch einmal um. »Mein Gott … Er hat das Virus. Er ist infiziert!« Sie schnappte sich ihren Sechsjährigen und schob sich schreiend durch die Menge: »Er ist krank! Geht mir aus dem Weg!«


      Köpfe drehten sich.


      Als er merkte, dass sein Geheimnis aufgeflogen war, wischte Heath Shelby sich den Mund ab und stolperte vorwärts, sich mühsam einen Weg durch den urbanen Wald aus Menschen bahnend …


      … während Scythe bei jedem Schritt einen neuen Haufen Wirte infizierte.


      



      West 38th Street & Twelfth Avenue

      Manhattan, New York

      15:19 Uhr


      



      Der Taxifahrer blickte kurz nach oben in seinen Innenspiegel auf die hübsche Brünette auf dem Rücksitz, die eine Maske über dem Gesicht trug. »Der Verkehr bewegt sich nicht. Die Polizeiwache ist sechs Blocks entfernt. Geht wahrscheinlich schneller, wenn Sie laufen.«


      Leigh Nelson bezahlte den Fahrer, dann zwängte sie sich auf den überfüllten Bürgersteig. Sie blieb stehen, um sich zu orientieren, nur um von Wellen verärgerter Fußgänger angerempelt zu werden, die in beiden Richtungen an ihr vorbeirauschten, Handys an die Ohren geklebt, über die sie alles andere als private Gespräche führten.


      »… dann rufen Sie den Senator an! Ich bin zwanzig Riesen losgeworden bei seinem letzten Wahlkampf, er sollte lieber eine Möglichkeit finden, mich von dieser von Gott verlassenen Insel herunterzuholen!«


      »Liebling, ich weiß nicht, wann ich zu Hause sein werde, sie haben alles gesperrt. Ich werd wohl einfach im Büro schlafen.«


      Das Polizeidepot lag auf der Strecke zum Lincoln-Tunnel, der verkehrsreichsten unterirdischen Straßendurchfahrt der Welt. Im Zentrum von Manhattan gelegen, tauchten die aus drei Röhren bestehende Durchfahrt und ihre sechs Fahrspuren unter das Bett des Hudson und beförderten Tag für Tag mehr als 120 000 Fahrzeuge ins Zentrum von New Jersey und zurück.


      Leigh folgte den Schildern für die I-495 West. Als sie die Ninth Avenue erreichte, hielt sie an. Die Szene vor ihr hatte etwas Surreales.


      Nachdem er an der Mautstation im Zentrum von Manhattan gesperrt worden war, hatte der Lincoln-Tunnel einen Rückstau aus Autos und Bussen produziert, der, so weit das Auge reichte, die städtischen Straßen verstopfte. Viele Insassen hatten ihre Fahrzeuge stehen lassen, um bewaffneten Arbeitern der Hafenbehörde und Polizeibeamten Obszönitäten zuzubrüllen. Andere versammelten sich in kleinen Gruppen und besprachen die Optionen für eine Revolte.


      »Was zum Teufel sollen wir im Madison Square Garden? «


      »Wissen Sie noch, was mit diesen Leuten passiert ist, die während des Hurrikans Katrina im New Orleans Superdome festsaßen?«


      »Ich weiß nur eines: Ich muss was essen und aufs Klo. Schließ den Wagen ab und schnapp dir ein Kind. Wir laufen.«


      Leigh Nelson brauchte zwanzig Minuten für den Zweieinhalb-Kilometer-Marsch zu dem Abschlepphof. Auf dem Polizeirevier herrschten chaotische Zustände, Streifenpolizisten und Angehörige einer taktischen Spezialeinheit gingen ein und aus, viele trugen Gasmasken.


      Sie schob sich zum Empfangsschalter durch. »Mein Name ist Dr. Nelson. Es ist sehr wichtig. Ich suche eines der Fahrzeuge, das heute früh hierher abgeschleppt wurde.«


      »Tut mir leid, Doktor. Wir geben Fahrzeuge erst frei, wenn die Stadt wieder aufmacht.«


      »Ich will nicht das Fahrzeug, ich muss es nur durchsuchen. Es sind Medikamente im Kofferraum. Meine Patientin stirbt.«


      Sie stritt weitere zehn Minuten, bevor sie ihre Kreditkarte rausrückte, um die städtische Abschleppgebühr zu bezahlen.


      



      Der weiße Honda Civic mit dem Kennzeichen aus Virginia sah völlig harmlos aus. Dennoch jagte sein Anblick Leigh Schauer über den Rücken. Sie sah zu, wie der Polizeibeamte ein Montiereisen am Kofferraum ansetzte, das Schloss aufknackte und die Alarmanlage auslöste.


      Nachdem sie sich Gummihandschuhe übergezogen hatte, holte sie das Ersatzrad heraus, unter dem sich ein polierter Holzkasten von der Größe einer Zigarrenkiste befand. Leigh klinkte die beiden Scharniere auf und öffnete den Deckel, worauf ein Dutzend kleiner Ampullen mit einer klaren Flüssigkeit zum Vorschein kam, die sicher in Styroporfächern steckten. Obendrauf lag zusammengefaltet eine getippte Notiz.


      



      Scythe MK-36 Impfstoff/Gegenmittel


      Anweisungen: Oral einnehmen. Eine Dosis pro Patient. Warnung: Dieses Antibiotikum enthält einen mächtigen Neurotransmitter, der die Blut-Hirn-Schranke überwindet. Es kann zu halluzinogenen Wirkungen kommen. Zorn und reaktives Verhalten verstärken die Symptome. Sorgen Sie dafür, dass der Patient ruhig bleibt. Lassen Sie ihn während der ersten sechs bis zwölf Stunden nicht unbeaufsichtigt.


      



      Leigh holte ihr Handy heraus und drückte eine Kurzwahlnummer. »Dr. Clark, ich bin’s, Dr. Nelson. Ich habe ihn!«


      »Sind Sie sicher, dass es der richtige Impfstoff ist?«


      »Hundertprozentig wissen werd ich’s erst, wenn wir ihn an einem Patienten testen, aber die Frau hat mich praktisch darum angebettelt.«


      »Wie schnell können Sie zum VA zurückkommen?«


      »Geben Sie mir eine Stunde.«


      »In Ordnung, ich werde das CDC in Kenntnis setzen. Gut gemacht, Dr. Nelson. Sie haben uns vielleicht gerade vor einer Pandemie bewahrt.«


      Das Herz schlug Leigh vor Adrenalin bis zum Hals, als sie den Rucksack abnahm, ihn öffnete und den Kasten vorsichtig zwischen ihrem OP-Kittel und einem Wollschal platzierte. Nachdem sie sich die Kohlefiltermaske wieder richtig aufs Gesicht gesetzt hatte, steuerte sie in zügigem Dauerlauf den Ausgang des Abschlepphofs an.


      



      



      Central Park, Manhattan, New York

      15:42 Uhr


      



      Genau in der Mitte von Manhattan gelegen, war er der am meisten besuchte Stadtpark in den Vereinigten Staaten. Rund vier Kilometer lang und achthundert Meter breit. Ein perfektes Rechteck aus Natur, doch vollkommen künstlich. Er bestand aus 55 Hektar Wald, 100 Hektar Rasen und 60 Hektar Wasserflächen, von denen die größte das 42 Hektar große, Milliarden Liter fassende Jacqueline Kennedy Onassis Reservoir war. Es gab 93 Kilometer Fußwege, rund sieben Kilometer Reitwege, zehn Kilometer Fahrwege und rund neuntausend Parkbänke. Einundzwanzig Spielplätze. Sechsunddreißig Brücken und überwölbte Torwege. Das höchste Gebilde war ein 1500 vor Christus in Ägypten hergestellter, 21 Meter hoher und 244 Tonnen schwerer Obelisk; die älteste und zugleich die wichtigste natürliche Attraktion des Central Park – seine tiefer liegende Geologie, ein glaziales metamorphes Schiefer-Grundgestein, das 450 Millionen Jahre alt war.


      



      Die sechsunddreißigjährige Marti Evans und ihre Lebenspartnerin, Tina Wilkins, folgten dem Strom der Menschen, der sich in südlicher Richtung den West Drive entlang bewegte. Der gewundene Fußweg führte sie vorbei an einer Felsgrotte, dem sogenannten Pool, wo die Frauen sich zum ersten Mal begegnet waren. Die grasbewachsenen Böschungen jenes Frühlingstages vor elf Jahren lagen jetzt unter einer Schneedecke begraben, die Weiden, vom Winter kahl, beugten sich tief über die teilweise gefrorene Oberfläche des Sees.


      Marti schob den Buggy, in dem ihre fünf Jahre alte Tochter Gabi lag. Das lesbische Paar wohnte in Des Moines, Iowa, hatte aber beschlossen, den Weihnachtsurlaub in New York zu verbringen. Vor ein paar Stunden hatten sie die Radio City Music Hall besichtigt und Gabi versprochen, ihr nach dem Abendessen den riesigen Weihnachtsbaum im Rockefeller Center zu zeigen.


      Jetzt wollten sie nur noch lebend aus Manhattan raus.


      Die beiden Frauen folgten Tausenden anderer verängstigter Zivilisten, die alle zu einem Sammelpunkt unterwegs waren, der auf einem hastig gedruckten Handzettel bekannt gegeben worden war. Sie passierten das Reservoir zu ihrer Linken, dessen Wasserfläche so ausgedehnt war, dass sie zehn städtische Blocks umfasste. Amerikanische Ulmen kamen zu beiden Seiten des gewundenen Fußweges immer näher, und die kahlen Äste hoch droben schufen die Illusion eines von Ranken überwölbten Weges. Spindeldürre Finger, an den grauen Nachmittagshimmel geworfen wie eine Vision aus Tim Burtons Sleepy Hollow.


      Fünfzehn Minuten später trafen sie am Great Lawn ein. Vor ihnen erhob sich Belvedere Castle auf dem Vista Rock. Nördlich des Schlosses, auf dem gegenüberliegenden 
       Ufer des Turtle Pond, lag das Delacorte Theater, wo sich Zehntausende Menschen versammelt hatten, während noch mehr unterwegs waren. Ihre Anwesenheit auf der 22 Hektar großen Rasenfläche verwandelte die Schneedecke in Matsch.


      Ein großes Vinyl-Transparent war an Drähten hoch über der Bühne aufgespannt:


      
        DIE STADT NEW YORK PRÄSENTIERT

        DISNEY ON ICE

        28. Dezember – 7. Januar

      


      Freiwillige hatten auf der Bühne des Amphitheaters ein Mikrofon und eine Lautsprecheranlage aufgebaut. Aller Augen folgten einem Weißen zwischen sechzig und siebzig, der mit schwarzen, nach hinten geklatschten Haaren und einer Südflorida-Bräune herumlief. Er überquerte mit großen Schritten zielstrebig die Bühne und griff sich das Mikrofon.


      »Mein Name ist Lawrence Hershman. Ich war während der zweiten Regierung Bush Hauptabteilungsleiter Politik für den Unterstaatssekretär im Verteidigungsministerium. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass man uns alle belügt und dass wir alle, wenn wir nicht bald handeln, wahrscheinlich sterben werden.«


      Die Menschen in der unruhigen Menge brachten sich gegenseitig zum Schweigen, um weiter zuhören zu können.


      »Was ich Ihnen gleich sage, ist vertraulich. Schon seit Jahren treffen die Vereinigten Staaten und andere westliche Regierungen Vorbereitungen, um eine neue Pandemie auszulösen, die noch verheerender wäre als die Spanische Grippe, die im Jahr 1918 dreißig Millionen Menschen 
       tötete. Die pharmazeutische Industrie steckt bis zu den Ellenbogen mit drin, nachdem ihr heimlich gewaltige Regierungsaufträge zur Massenproduktion von Impfstoffen für gentechnisch veränderte hybride Viren erteilt wurden. Diese Viren, von Wahnsinnigen im Verteidigungsministerium entwickelt, wurden dafür konzipiert, die Bevölkerungen ins Visier genommener feindlicher Nationen auszurotten. Eine dieser biologischen Waffen wurde heute Morgen bei der UNO freigesetzt. Irgendwie haben die verrückten Dreckskerle den Impfstoff vermasselt und die Eindämmung verschlampt. Die Militärs halten alle fern, aber die Körper der Toten stapeln sich schneller, als sie wissen, wohin damit. In einer Großstadt wie Manhattan wird sich das Virus wie ein Flächenbrand ausbreiten.«


      Tina fasste Martis Hand, die beiden Frauen waren aufgewühlt.


      »Es gibt nur eine Chance, um zu überleben, und Sie müssen jetzt handeln, bevor man anfängt, Leute auf den Straßen zu erschießen: Bedecken Sie Mund, Nase und Haut, so gut Sie können, und versuchen Sie dann, von der Insel zu fliehen. Nehmen Sie die U-Bahn-Tunnel, schwimmen Sie, wenn Sie müssen … Nur verschwinden Sie aus Manhattan, bevor Sie in einem Leichensack enden.«

    

  


  
    

    »Five to one, baby

    One in five

    No one here gets out alive, now

    You get yours, baby

    I’ll get mine

    Gonna make it, baby

    If we try …«


    



    THE DOORS, »Five to One«

    

    BIOLOGISCHE KRIEGSFÜHRUNG, PHASE VI


    S.I.T. (SÄTTIGUNG - ISOLATION - TOD)


    
      

      20. DEZEMBER


      USAMRIID

      Fort Detrick, Frederick, Maryland

      15:43 Uhr

      (16 Stunden, 20 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Colonel John Zwawa zuckte zusammen, als das Handy in seiner Gesäßtasche vibrierte. »Schieß los, Jay.«


      »Wir haben vielleicht unsere erste Chance erwischt. Das CDC hat gerade einen Anruf von einem der örtlichen Krankenhäuser gekriegt. Die behaupten dort, sie hätten eine Pestpatientin, die sagt, sie hätte Zugang zu dem Impfstoff für Scythe. Ihre Beschreibung passt auf diese Klipot.«


      Der Colonel bekam Herzrasen. »Wo ist der Impfstoff jetzt?«


      »Im Kofferraum ihres Mietwagens, der auf einem Abschlepphof der Polizei festgehalten wird.«


      »Wie lautet die Adresse?«


      »Die ist irrelevant. Der Krankenhausleiter hat seine Stellvertreterin hingeschickt, um den Impfstoff aus dem Auto zu bergen. Sie ist eben in diesem Augenblick auf dem Rückweg.«


      »Wie weit ist das Krankenhaus von dir entfernt?«


      »Es ist in der East Side, aber bei diesem Verkehr würde ich eine Stunde brauchen, und ich kann das Sonderkommando nicht entbehren. Wir sollen hier um 19.00 Uhr abschwirren.«


      »Okay, okay … Wir werden ein Team hinschicken, um den Impfstoff abzuholen. Welches Krankenhaus?«


      »Das VA in der East 23 rd Street.«


      



      



      Upper East Side, Manhattan, New York

      15:45 Uhr


      



      Während der letzten zwei Stunden hatte die wütende Frau, die den schwarzen Chevy Suburban fuhr, sich mittels Sirene und Blaulicht gewaltsam einen Weg durch und um den Stop-and-go-Verkehr herum gebahnt. Während sie sich auf der Park Avenue langsam in südlicher Richtung vorwärtsschob, näherte sie sich einem klassizistischen vierstöckigen Kalksteingebäude, das an der Nordwestecke der East 68th Street lag.


      Sheridan Ernstmeyer wandte sich dem auf dem Beifahrersitz zusammengesunkenen Mann zu und riss Ernest Lozano gewaltsam aus seinem Nickerchen.


      »Was ist los?«


      »Wir kommen gerade am Council on Foreign Relations vorbei. Vielleicht sollten wir uns drinnen verkriechen? «


      »Vielleicht.« Lozano lehnte sich über den Sitz und stupste Bertrand DeBorn leicht am Knie an. »Tut mir leid, wenn ich Sie wecke, Sir. Wir kommen gerade am Hauptsitz des Council vorbei. Sollen wir anhalten? «


      »Was zum Teufel würde das nützen? Meinen Sie, der Rat für Auswärtige Beziehungen ist immun gegen den Schwarzen Tod?«


      Sheridan schmunzelte.


      »Nein, Sir. Ich hab nur überlegt …«


      »Wenn Sie überlegt hätten, dann wären Sie dieser Klipot auf die Pelle gerückt statt ihrem skurrilen Verlobten!« Das Vibrieren in seiner Tasche unterbrach ihn. Der Verteidigungsminister rieb sich den Schlaf aus den Augen und ging an sein Handy.


      »Sprechen Sie.«


      »Gute Neuigkeiten. Offenbar gibt es einen Impfstoff.«


      DeBorns Herz schlug schneller. »Wer hat ihn?«


      »Er wird in eben diesem Augenblick zum Veteranenkrankenhaus gebracht. Impfen Sie sich selbst, dann fliegen wir Sie aus. Sagen Sie einfach, Sie würden zu einem medizinischen Team der Forschungsagentur des Verteidigungsministeriums gehören, das Blutproben für ein neues Antibiotikum sammelt. Wenn Sie den Helden spielen, wird die Presse es begierig aufgreifen.«


      »Bravo. Ich melde mich, sobald ich dort bin.«


      »Seien Sie bloß vorsichtig dort draußen. Ich verfolge die Nachrichten. Die Einheimischen werden zunehmend unruhig.«


      



      VA Medical Center

      East Side, Manhattan, New York

      15:49 Uhr


      



      In der stillen Leere eines antiseptischen Zimmers, das weder Erinnerungen noch eine Zukunft enthielt, starrte Patrick Shepherd auf das Gemälde eines Strandhauses, das an der vergilbten Wand hing, und dachte darüber nach, 
       wie sein Leben hätte sein sollen. Was hatte der Seelenklempner noch mal gesagt? Alles hat eine Ursache und eine Wirkung. Bringen Sie die Ursache in Ordnung, und Sie werden die Wirkung in Ordnung bringen. Ich bin in den Krieg gezogen, und Beatrice hat mich verlassen. Ich bin aus dem Krieg zurückgekehrt, und meine Familie ist in New York. Warum jetzt, nach all diesen Jahren? Vielleicht will sie die Scheidung? Vielleicht hat es nichts mit mir zu tun? Woher sollte ich das wissen?


      Er streckte seine Armprothese nach dem Gemälde aus und versuchte den hölzernen Rahmen mit der Zange zu packen. Er schaffte es nicht. Versuchte es noch einmal und schaffte es wieder nicht.


      Vor Wut schäumend, riss er den Arm zur Seite und schlug das Bild von der Wand. Hör auf, dich wie ein Opfer aufzuführen. Finde Bea. Finde heraus, warum sie hier ist. So oder so wird es Zeit, sich weiterzuentwickeln.


      



      



      Battery Park City, Manhattan, New York

      15:51 Uhr


      



      Beatrice Shepherd durchsuchte den letzten Umzugskarton. Handschriftliches, alt, in Gummibänder eingeschnürt. Sentimental, aber in ihrer neuen Wohnung gab es nicht genug Stauraum. Sie warf alles zum Altpapier.


      Auf dem Boden des Umzugskartons stand eine Plastik-Ablagebox. Sie zerrte sie heraus. Schälte das vergilbte Klebeband ab und öffnete sie. Holte einen Stapel ungeöffneter Briefe heraus. Fand den Bilderrahmen. Sie wischte den Staub vom Glas und betrachtete die Fotografie des mit nackter Brust dastehenden kräftigen Fünfundzwanzigjährigen in der Wüstenuniform der Army.


      Tränen stiegen ihr in die Augen. Einen langen Moment starrte sie auf das Foto, dann stellte sie es auf das Bücherregal neben den Flachbildfernseher und überlegte, wie sie ihrer Tochter ihren Entschluss erklären sollte.


      Ihr Blick fiel auf die stumm geschalteten Nachrichten im Fernsehen. Nachdem sie die Fernbedienung gefunden hatte, stellte sie den Ton lauter. Sie hörte die Worte Pandemie und verbindliche Ausgangssperre, schnappte sich das Telefon und wählte die Handy-Kurzwahl ihrer Tochter. Nach viermaligem Klingeln schaltete es auf die Mailbox um. »Hier ist Mutter. Ruf mich an, so schnell du kannst.«


      Das Telefon klingelte in dem Moment, in dem sie den Hörer wieder auflegte. »Wo bist du?«


      »Mrs. Shepherd?«


      Die Stimme des älteren Mannes erschreckte sie. »Ja? Wer spricht da?«


      »Ma’am, Sie kennen mich nicht. Ich rufe wegen Ihres Mannes an, Patrick. Er ist in New York, und er muss Sie sehen.«


      



      Hamilton Heights, Manhattan, New York

      16:02 Uhr


      



      Der tibetische Mönch saß im Lotussitz auf dem gebohnerten Bambusboden vor einem geöffneten Laptop. Hauchdünne Kabel verliefen von der Rückseite des Computers durch die offene Tür auf den Balkon in der siebten Etage, der auf den Hudson hinausging, und stellten die Verbindung zu einer an der Ziegelverblendung montierten kleinen Satellitenschüssel her.


      Der Älteste meditierte.


      Ein Küstenwachboot schlingerte den Wasserweg entlang nach Süden, und der Mönch konnte das gluckernde 
       Dröhnen der Schiffsmaschine spüren, während die Störung in seinen Knochen nachwirkte.


      Um Punkt 16:08 Uhr öffnete Gelut Panim die Augen. Er griff nach der japanischen Kabuki-Maske neben seinem rechten Knie, zog sie sich über das Gesicht und rückte sie zurecht, während die Satellitenverbindung zustande kam und der Bildschirm sich augenblicklich in drei mal drei Unterfenster teilte. Acht unterschiedliche Ziermasken starrten ihm entgegen, darunter seine eigene in der oberen linken Ecke. Bild Nummer sieben blieb leer.


      Die Gesellschaft der Neun Unbekannten Männer kam zu einer Übertragung zusammen, von der mehr als nur ein paar Mitglieder fürchteten, dass es ihre letzte sein würde.


      Der Älteste bestätigte die Biorhythmen seiner Brüder, bevor er das Wort ergriff. »Meine Freunde, die Welt verändert sich vor unseren Augen. Der erste Dominostein wurde soeben umgeworfen.«


      »Eigentlich sollte Scythe niemals der erste Dominostein sein. Diese Klipot war ein Joker.«


      »Ja, Nummer vier. Aber war sie ein Joker, oder war es göttliche Einmischung? Auf alle Fälle hat sich der Plan der Illuminaten dadurch geändert.«


      »Ich würde noch ein paar Tage warten, bevor wir von göttlicher Einmischung sprechen. Bis dahin könnte jeder Mensch auf diesem Planeten, der keinen Lendenschurz trägt, ohne Weiteres tot sein.«


      »Vielleicht, Nummer zwei. Aber ich spüre, dass gerade etwas Wichtiges geschieht – dass der Schöpfer sich entschieden hat zu intervenieren, bevor die Bösen den Dritten Weltkrieg entfesseln konnten, ist … ermutigend. «


      »DeBorn und seine erleuchteten Brüder werden nicht still und heimlich verschwinden«, warf Nummer fünf mit ausgeprägt frankokanadischem Akzent ein. »Sie werden diese Sache genauso leicht ins rechte Licht rücken, wie Cheney die amerikanische Öffentlichkeit seinerzeit davon überzeugte, dass Saddam wegen 9/11 gestürzt werden müsse. Bevor wir wissen, wie uns geschieht, wird diese Klipot zur muslimischen Fanatikerin, und eine von den USA geführte Koalition marschiert im Iran ein. Russland und China werden mobilmachen, und DeBorn wird seinen Krieg haben.«


      »Nummer vier, wo ist DeBorn jetzt?«, fragte Nummer acht.


      »Meine Kontaktpersonen bestätigen, dass er noch in Manhattan ist.«


      Der Älteste nickte. »Man muss sich noch vor Ablauf des heutigen Tages mit ihm befassen.«


      »Was ist mit Nummer sieben?«


      »Er und seine Familie sitzen in New York fest. Das Handynetz wird blockiert, aber ich kann seine Gegenwart spüren.«


      »Sie werden ihn weiter als Köder benutzen?«, fragte Nummer drei.


      »Wenn das hier wirklich das Ende der Tage ist, wie wir glauben, dann hat der Schöpfer jemand Rechtschaffenen ausgesucht, um der Menschheit eine letzte Chance auf Rettung anzubieten. Aus Gründen, die unklar bleiben, wurde die Familie von Nummer sieben auserwählt, um bei diesem Läuterungsprozess als Kanal zu fungieren und so diese rechtschaffene Person mit der überirdischen Welt zu verbinden. Indem ich die Biorhythmen von Nummer sieben überwache, kann ich eruieren, ob und wann Kontakt hergestellt wird, und der oder dem 
       Rechtschaffenen meine Dienste anbieten, sollte sie oder er sie benötigen.«


      »Was ist mit Scythe?«


      »Mein Immunsystem kann damit fertigwerden.«


      »Sieben ist nicht immun. Er und seine Familie könnten in eben diesem Augenblick sterben.«


      »Genau genommen, Nummer sechs, gehe ich hundertprozentig davon aus, dass Sieben und seine Familie heimgesucht werden, noch bevor diese Nacht vorüber ist. Und, ja, es ist gut möglich, dass sie vielleicht umkommen, zusammen mit dem Rest von uns.«


      Die verbalen Reaktionen stimmten nicht mit den acht unnachgiebigen Mienen überein.


      Der Älteste wartete auf Ruhe. »Viele Menschen werden vor Beginn der Wintersonnenwende sterben. Was abzuwarten bleibt, ist, ob unsere Spezies die Läuterung überlebt. Scythe ist nicht der Scharfrichter, meine Freunde, es ist die Prüfung.«


      »Was können wir sonst noch tun?«


      Die Kabuki-Maske blieb gelassen. »Beten.«


      



      



      VA Medical Center

      East Side, Manhattan, New York

      16:18 Uhr


      



      Leigh Nelson trabte die East 23rd Street hinunter, das VA-Gelände in Sichtweite. Als sie die First Avenue erreichte, verlangsamte sie ihr Tempo, schockiert von den Veränderungen, die während der letzten neunzehn Minuten passiert waren.


      Der Parkplatz für die Rettungsfahrzeuge war in eine Triage-Zone umgewandelt worden. Hunderte von Leuten 
       bildeten eine Schlange, die sich von der First Avenue die ganze Strecke bis hinauf zur East 25th Street hinzog. Gesichter waren hinter Kohlefiltermasken und Schals verborgen. Mütter wiegten Säuglinge in Decken. Ehemänner und Ehefrauen. Freunde und Familien und unverheiratete Arbeiter. Die lautlose tödliche Krankheit hatte leichtes Spiel.


      Das medizinische Personal, angetan mit Kitteln, Masken, Handschuhen und gelben Plastik-Umhängen, führte kurze Untersuchungen durch, bevor die Patienten gesonderten Zelt-Wartezonen neben dem Haupteingang (mutmaßlich Pestinfizierte) oder auf dem Mitarbeiterparkplatz (bestätigte Pestinfizierte) zugewiesen wurden.


      Sie entdeckte Dr. Clark, als er aus dem Eingang der Notaufnahme hastete, gefolgt von zwei Assistenzärzten, die Decken trugen. »Nur Kinder unter zwölf. Sorgen Sie dafür, dass die Polizisten Bescheid wissen.«


      »Dr. Clark!«


      Er sah sie. Gab ihr ein Zeichen zu warten. Er griff sich einen sauberen Umhang von einem Stapel, ging ihr auf halbem Wege über die First Avenue entgegen und streifte ihr den wasserdichten Überzug über den Kopf.


      »Sir, all diese Leute …«


      »Wenn sie bei ihrer Ankunft noch nicht infiziert waren, dann sind sie’s jetzt. Wir versuchen lediglich, Zeit zu schinden, wenn wir sie von einer Wartezone in die nächste verschieben. Wo ist der Impfstoff?«


      »In meinem Rucksack.«


      »Wir haben die rothaarige Frau in die vierte Etage verlegt, um sie daran zu hindern, ihr Neugeborenes zu sehen. Verabreichen Sie den Impfstoff und erstatten Sie mir Bericht über die Ergebnisse.«


      Sie blickten auf, als ein schwarzer Chevy Suburban mit heulender Sirene in der 23. Straße mitten auf den Bürgersteig fuhr.


      »Minister DeBorn? Was macht der denn hier?«


      »Ich werde mich um ihn kümmern. Sie legen mit diesem Impfstoff los.«


      »Ja, Sir.«


      



      Patrick Shepherd betrat die Krankenhausbücherei, überrascht, das Medienzentrum völlig verwaist vorzufinden. Er ging an Regalen mit gespendeten Büchern vorbei. Peilte die Reihe mit den Computer-Arbeitsplätzen an und setzte sich an einen der Terminals.


      Er tippte Dr. Nelsons E-Mail-Adresse und Passwort ein, ging ins Internet und sah ihre alten E-Mails durch. Bei der Betreffzeile VERMISSTENANFRAGE stoppte er und öffnete die E-Mail.


      



      Dr. Nelson,


      vielen Dank für Ihre Anfrage bezüglich des Aufenthaltsortes von BEATRICE SHEPHERD, Alter 30 – 38, EIN KIND (weiblich), Alter 14 – 16. Die TOP 5 der Bundesstaaten, für die eine Suche erbeten wurde: NY. NJ. CT. MA. PA. Die folgenden Personen, auf welche die Beschreibung passt, wurden gefunden:


      Manhattan, New York: Ms. Beatrice Shepherd


      Vineland, New Jersey: Mrs. Beatrice Shepherd


      Siehe auch: Mrs. B. Shepherd (NY – 4)


      Mrs. B. Shepherd (NJ – 1)


      Mrs. B. Shepherd (MA – 6)


      Mrs. B. Shepherd (PA – 14)


      Um Ihnen die qualitativ besten Ergebnisse zu bieten, schlagen wir unseren Detektiv-Service STUFE 2 vor. Gebühr: $ 149,95.


      



      Er hantierte ungeschickt mit der Maus herum. Klickte auf den Adressen-Link und druckte die Seite aus. Eilte zu einer anderen Nische, die über Internet und Telefon verfügte. Er setzte sich an das integrierte Schreibpult und zog eine Prepaid-Telefonkarte durch den Apparat.


      



      Verbleibendes Guthaben: 17 Minuten


      



      Er fing an, die Telefonnummer von Battery Park zu wählen, dann brach er unter einer Woge der Angst zusammen, die so nervenzermürbend war, dass sie ihm den Atem raubte. »Was tue ich hier? Was soll ich sagen? He, Schatz, ich bin’s, Shep. Also, ich bin zurück. Wollen wir uns treffen? Oh Mann!«


      Angewidert knallte er das Telefon zurück auf das Empfangsteil.


      Denk gründlich drüber nach, Arschloch. Vergiss nicht, was der Seelenklempner gesagt hat … Ursache und Wirkung. Versuch mit einer Entschuldigung anzufangen. »He, äh, ich bin’s, Shep. Tut mir leid, dass ich dich und das Baby verlassen habe und zur Army gegangen bin … Mist! Das ist alles falsch. Ich muss es aufschreiben. Besser noch …«


      Er verließ die Nische und hastete zum Informationsschalter, wo er die Schubladen durchsuchte, bis er fand, was er suchte – ein handtellergroßes Aufnahmegerät, wie es von Amputierten zum Diktieren von Briefen verwendet wird. Er kehrte in die Nische zurück, ordnete seine Gedanken, dann drückte er auf RECORD.


      »Bea … ich bin’s, Shep. Erinnerst du dich an mich?« Er stoppte, löschte, fing dann noch einmal an. »Bea, ich bin’s, Patrick. Ich bin zurück, Liebling. Ich bin in New York, im Veteranenkrankenhaus. Vielleicht ist es Schicksal, dass wir beide in Manhattan sind. Schatz, ich wurde 
       verwundet. Ich kann nicht wieder ganz sein ohne dich. Du bist meine Seelengefährtin, Bea, ich muss dich und unsere kleine Tochter sehen … Ich schätze nur, so klein ist sie gar nicht mehr.« Er schluckte schwer, wobei die Worte ihm in der Kehle stecken blieben. »Ich habe einen schlimmen Fehler gemacht. Ich war wütend. Ich habe gründlich über alles nachgedacht. Schatz, ich bin so verloren ohne dich. Wenn du es in deinem Herzen irgendwie fertigbringen könntest, mir zu verzeihen …«


      Er hielt inne, als die Büchereitür aufging …


      



      Mary Klipot lag mit ans Bettgeländer gefesselten Handgelenken und Fußknöcheln in dem abgeschlossenen Isolator auf dem Rücken. Eine Plastikhaube hüllte das Bett ein und verhinderte das Entweichen verpesteter Luft. Außerdem schloss die Haube den kombinierten Gestank ihres Atems, ihres Schweißes und des Erbrochenen, das Flecken auf ihrem Krankenhaushemd hinterlassen hatte, ein. Trotz des Morphium-Tropfs blieben die Schmerzen und die Übelkeit, die Mary verspürte, übermächtig und brachten sie in ihrem Delirium an den Rand des Wahnsinns. Sie war zu einem hirnlosen Häufchen Elend geworden, dessen Gedanken vom Fieber verzehrt wurden. Jeder Atemzug kam keuchend. Ihre Augen waren in ihren Höhlen nach innen gerollt, der offene Mund war in einer schiefen Grimasse erstarrt. Die Lippen, weiß und zurückgekräuselt, ließen blutbefleckte gelbe Zähne sehen.


      Die kühle Flüssigkeit, die Marys Blutkreislauf wie eine reinigende Flut durchspülte, beruhigte den Rhythmus ihrer Atmung. Binnen Minuten hatte sie das Fieber gesenkt und ließ ihre gereizten inneren Organe in seliger Erleichterung schwelgen.


      Marys Augen rollten wieder an ihren Platz, und sie blickte auf.


      Leigh Nelson stand außerhalb des Isolationsbettes und hielt die leere Ampulle in der Hand.


      »Der Impfstoff – wirkt er?«


      Mary versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle war noch zu ausgedörrt, ihr Husten mit blutigem Speichel angefüllt.


      Leigh verstellte das Kopfteil von Marys Bett, sodass sie in einem Vierzig-Grad-Winkel aufrecht saß. Mithilfe eines der Plastikärmel des Isolationszeltes reichte sie eine Flasche Wasser durch und steckte ihrer Patientin den Strohhalm in den Mund.


      Mary trank. »Gott segne Sie, Schwester.«


      »Wer sind Sie? Was ist Scythe?«


      »Machen Sie meine Fesseln los, dann erzähle ich Ihnen alles.«


      Leigh platzierte ihre freie Hand in einem offenen Ärmel, griff in das Zelt und schnallte den Lederriemen los, der Marys rechten Arm am Bettgeländer fixierte.


      Mary beugte den Arm, dann befreite sie ihr anderes Handgelenk.


      »Jetzt erzählen Sie, was ist Scythe?«


      »Eine biologische Waffe … eine genetisch manipulierte Pandemie. Teil eines streng geheimen biologischen Programms. Die Krankheit nährt sich von negativen Gefühlen, vor allem Wut.«


      »Wut? Wie das?«


      »Mit der zunehmenden Reaktionsfreudigkeit der infizierten Person werden Adrenalin und Noradrenalin freigesetzt, die Herzfrequenz, Blutdruck und Bauchspeicheldrüse beeinflussen. Je größer die Wut, desto schneller breitet sich die Krankheit im ganzen Körper aus. Der Impfstoff – haben Sie beide Behälter mitgebracht?«


      »Nein. Ich hab nur den hier gefunden.«


      »Bringen Sie mich zu dem Auto, ich zeige Ihnen, wo der zweite versteckt ist.«


      »Verraten Sie mir zuerst, wer Scythe in Manhattan freigesetzt hat.«


      »Gott. Er hat mich geschickt – als sein Gefäß.«


      »Gott hat Ihnen befohlen, eine künstliche Seuche auszulösen? «


      »Nachdem Er mich mit Seinem Kind geschwängert hat. Wo ist es? Bringen Sie mir mein Baby!«


      Sie ist wahnsinnig. Clark hat dir gesagt, du sollst sie nicht losmachen. Du musst sie wieder betäuben und …


      »Das Ende der Tage steht uns bevor. Scythe ist der Erlöser. Es wird uns von den Ketzern befreien. Ich habe den Messias zur Welt gebracht. Wo ist mein Sohn? Bringen Sie mir das Jesuskind!«


      »Ihr Kind wird in einem speziell konstruierten Brutkasten versorgt. Ach, übrigens, das Jesuskind – es ist ein Mädchen.«


      »Was? Nein … Das kann nicht sein. Sie lügen!«


      »Ich lüge? Hören Sie mir zu, Sie krankhaftes, mörderisches Miststück! Ihre Seuche hat Tausende unschuldiger Menschen getötet, vielleicht werden es Zehntausende, vielleicht Millionen sein, bevor wir Ihr Gegenmittel nachproduzieren können.«


      »Moment … Heute ist nicht der Fünfundzwanzigste.«


      »Hören Sie mir überhaupt zu?«


      Marys Miene verdüsterte sich, ihre Stimme krächzte. »Das Kind sollte am Fünfundzwanzigsten geboren werden. Sie haben es zu früh geholt!«


      Leigh wich zurück und bewegte sich auf das an der Wand befindliche Telefon der Schwesternstation zu …


      … als das Zimmer plötzlich von einem tiefen dröhnenden Geräusch erfasst wurde; der Tumult wurde lauter, bis er die Fensterscheibe vibrieren ließ. Mary hörte den Lärm ebenfalls, ihre Augen weiteten sich und blickten angestrengt, ihr Pulsschlag hüpfte auf dem Herzmonitor. »Satan. Er hat seine Günstlinge geschickt, um mich zu töten. Wie haben die mich so schnell gefunden? «


      Leigh ging ans Fenster und hob die Jalousie an. »Was ist denn jetzt los?«


      Drei schwarze Helikopter schwebten am Himmel und entließen Dutzende Angehörige eines Sondereinsatzkommandos, die sich gut hundert Meter zur Straße darunter abseilten. Alle waren schwer bewaffnet, steckten von den vermummten Köpfen bis zu den Stiefeln in schwarzen Uniformen, und ihre Gesichter waren hinter Atemgeräten verborgen.


      Was Mary Klipot sah, war etwas vollkommen anderes – der Scythe-Impfstoff war von ihrer Blutbahn ins Gehirn gelangt und wirkte sich auf ihr zentrales Nervensystem aus, während er die Freisetzung von Serotonin störte, eines Neurotransmitters, der Stimmungsschwankungen und die Sinneswahrnehmung regulierte. Der Anblick der Soldaten des Sonderkommandos hatte furchterregende Gedanken ausgelöst – Mary durchlebte noch einmal ihre frühesten großen Epilepsieanfälle. Die Bilder trübten ihre Sinne und schickten ihren zerrütteten Verstand auf einen halluzinogenen Trip, der gegenwärtige Ereignisse zu albtraumhaften Visionen der Hölle kondensierte.


      Schwarz geflügelte Dämonen flattern an dem Fenster im vierten Stock vorbei. Purpurrote Augen starren durch sie hindurch. Stimmen flüstern ihrem Gehirn hitzige Gedanken ein: 
       »Es gibt kein Entrinnen, Mary Louise. Unsere Klauen werden dir das Fleisch von den Knochen reißen. Deine Existenz wird aus dem Buch der Lebenden gelöscht, deine Seele in die Flüsse der Hölle geworfen werden, wo sie sich für alle Ewigkeit im Lichte Satans sonnt.«


      »Santisima Muerte, ich bitte dich von ganzem Herzen, verjage diese Dämonen!« Mary drehte sich auf die linke Seite …


      … als die Schnitterin plötzlich vor ihren Augen Gestalt annahm. Violettes Satingewand. Kandisapfelrote Perücke.


      »Santa Muerte!«


      Die Göttin des Todes erwacht zum Leben. Ihre Sense durchschneidet mit einem kurzen Schlag die Luft, und ihr Schädel steht aus ihrer Kapuze vor, während ihre Kiefer den draußen vor dem Fenster kreisenden Dämonen einen lautlosen Befehl zubrüllen.


      Die Günstlinge der Hölle verschwinden.


      Leighs Aufmerksamkeit wurde nach unten auf die Kommandosoldaten gelenkt, die jedermann befahlen, sich auf den Boden zu legen. Eine Mutter, die ihr krankes Kind hielt, reagierte zu langsam und wurde vom Kolben eines 5,56-mm-Sturmgewehrs am Kopf getroffen. Der Angriff ließ Dr. Clark quer über den Ambulanzparkplatz stürzen. Die schwarz gekleideten Kommandosoldaten eröffneten das Feuer.


      Leigh schrie, als sie Dr. Clarks von Kugeln gepeitschten Körper tänzeln und dann spiralförmig nach hinten zusammensacken sah …


      … während das Zimmer sich drehte und schlagartig schwarz wurde.


      Mary Klipot stand mit gespreizten Beinen über der bewusstlosen Ärztin. Sie ließ die Aluminium-Bettpfanne fallen, während sie unter der plötzlichen Anstrengung 
       wankte. »Santa Muerte … ist es wahr? Ist das Kind ein Mädchen?«


      Die vermummte Gestalt nickt.


      »Das Kind … von wem ist es? Ist es von … Gott?«


      Die knochige linke Hand der Schnitterin zeigt auf ihre von Stoff verhüllten Lenden.


      »O nein … nein!« Mary stolperte über die Ärztin und nahm ihren weißen Laborkittel an sich. Dann riss sie das Fenster auf, kletterte nach draußen auf die Feuerleiter und floh.


      



      Shep versteckte sich unter dem Schreibpult der Internet-Telefon-Station. In seiner übersteigerten Paranoia folgte er mit dem linken Auge durch einen Schlitz in der Ecke der Nische Bertrand DeBorn. Der Verteidigungsminister durchquerte die Bücherei. Er betrat die Internet-Telefon-Station neben der von Shep und wählte eine Nummer.


      »Ich bin’s. Ich bin wieder im Krankenhaus … Ja, ich bin dort gewesen, und jetzt muss man mich hier rausholen. Treffen Sie Vorkehrungen für drei, mein Sicherheitsteam kommt auch mit.«


      Shep hielt das Aufnahmegerät hoch und zeichnete Bertrand DeBorns Gespräch auf.


      »Mir ist scheißegal, welche Beziehungen Sie spielen lassen müssen. Scythe hat bereits Sättigungsgrade der Stufe sechs erreicht. Ich bin ansteckungsgefährdet … Nein, ich kann nicht zu Kogelo durchkommen, die Straßen sind verstopft, wir hatten Glück, dass wir es zurück zum Krankenhaus geschafft haben … Nein, Sie hören zu! Ich hocke mitten im Zentrum der Seuche, und Sie finden jetzt entweder eine Möglichkeit, mich innerhalb der nächsten Stunde hier rauszuholen, oder ich werde alles, was ich über Amerithrax und Battelle weiß, in den 
       18-Uhr-Nachrichten ausplaudern … Sie haben verdammt recht, ich werde Namen nennen, angefangen mit Ihren zwei FBI-Kumpels, die in West Jefferson gerade dabei sind, Akten zu schreddern.«


      Die Muskelkontraktion in Sheps linker Schulter wurde zum Zittern. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte auf der glatten Ellenbogenprothese das Gleichgewicht nicht halten. Als er sein Gewicht verlagerte, fiel er nach hinten und stieß sich den Kopf an einem der Beine des Schreibpultes.


      »Wer ist da?« DeBorn unterbrach das Gespräch und spähte über das schulterhohe Kabuff.


      Patrick stand auf und zeigte sich. »Amerithrax?« Er starrte DeBorn an, während sein Verstand die Verschwörung rekonstruierte. »Sie verrückter Dreckskerl. Sie versuchen einen weiteren Krieg anzuzetteln.«


      DeBorn trat aus seiner Nische heraus und griff nach seinem Handy. »Jeder Krieg dient einem Zweck, Sergeant. In diesem Fall bewahrt er den American Way of Life, während er zugleich die Gefahr des Kommunismus verringert. Wir stehen an der Schwelle zur Einleitung echten Wandels auf der Welt … Sie hätten ein Teil davon sein können. Stattdessen sind Sie soeben zum Kollateralschaden geworden.«


      DeBorn drückte eine Taste auf seinem Handy. »Ich brauche Sie.«


      Sheridan Ernstmeyer betrat die Bücherei vom äußeren Flur aus.


      »Agent Ernstmeyer, ich habe Sergeant Shepherd gerade dabei erwischt, wie er am Telefon eine Bombendrohung gegen die Vereinten Nationen aussprach. Gemäß Abschnitt 411, Unterabschnitt B des Patriot Act befehle ich Ihnen, Sergeant Shepherd unschädlich zu machen.« 
      


      Die frühere CIA-Attentäterin grinste. Sie zog die .22er Glock aus ihrem Schulterholster und schraubte in aller Seelenruhe einen AAC-40-Evolution-Schalldämpfer auf den Lauf der Waffe.


      Shep hechtete über die Rückwand der Internet-Telefon-Nische, wobei sein stählerner Arm die Glastrennwand in Stücke schlug, während er sich hastig auf Hand und Füße hochrappelte, um die nächste Regalreihe zu erreichen.


      Nachdem sie den Schalldämpfer montiert hatte, bewegte Sheridan sich systematisch zwischen den Regalen hindurch und pirschte sich mit einem Puls knapp über siebzig an ihr Opfer an.


      Patrick Shepherd rannte eine der zwölf parallelen Reihen aus zweieinhalb Meter hohen Bücherregalen hinunter, bis er die hintere Wand erreichte. Er versteckte sich hinter dem Ende eines Regals, duckte sich tief und spähte um die Ecke.


      Die Attentäterin hatte ihre Schuhe ausgezogen und bewegte sich das entgegengesetzte Ende der Bücherregale entlang lautlos von rechts nach links, dabei warf sie einen prüfenden Blick in jede Reihe, bevor sie weiterlief.


      DeBorns brüllende Stimme ertönte vom Schalter der Bibliothekarin aus. »Kommen Sie schon raus, Sergeant. Wir werden Sie nicht erschießen. Sie sind ein Veteran – ein Held. Ich bin mir sicher, dass man jede Drohung, die Sie geäußert haben, posttraumatischem Stress zuschreiben kann.«


      Die Frau war drei Reihen entfernt. Zwei Reihen. Sie zielte mit der Waffe in der linken Hand jede Reihe hinunter, bevor sie sich zeigte.


      Sie ist Linkshänderin.


      Wieder lief der Erinnerungssplitter in seinem Bewusstsein ab, wie ein Werbejingle, dem man nicht entkam.


      Mach dich frei von der Negativität. Stell dir den Erfolg vor. Stell dich erst wieder auf den Mound, wenn du deine Gefühle wieder unter Kontrolle hast.


      Sheps Atmung verlangsamte sich, er konnte wieder klar denken.


      Es geht nicht um Kraft, Shep, es geht um Cleverness. Bei Linkshändern musst du deinen Change-up einsetzen, also bewusst langsam werfen, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Die Attentäterin war eine Reihe entfernt.


      Setz deinen Change-up ein. Leg sie rein.


      Shep zog seinen linken Schuh aus und legte ihn seitlich hin, sodass die Sohle am unteren Rand des Bücherregals zu seiner Linken leicht vorstand. Dann robbte er zu dem letzten Regal zu seiner Rechten. Er spähte zwischen den Büchern hindurch und wartete, dass die Frau auftauchte.


      Sheridan Ernstmeyer lugte um das letzte Regal am anderen Ende und blickte einen weiteren leeren Gang hinunter. Sie wusste, dass ihre Zielperson festgenagelt war und sich hinter einem der Endregale versteckte. Sie suchte die nächste Reihe ab. Da! Als sie das Stückchen Schuh sah, schlich sie sich auf Strümpfen über den Fliesenboden und bewegte sich lautlos den Gang hinunter, während sie mit der Waffe die exponierte linke Sohle anvisierte …


      … ohne zu merken, dass Shep leise den Gang davor hinaufrobbte. Als er die Hälfte hinter sich hatte, stemmte er sich mit der rechten Schulter gegen einen der senkrechten Träger des langen Regals und streckte seine kräftigen Beine.


      Das sechs Meter lange, zweieinhalb Meter hohe Bücherregal schwankte und drohte umzufallen.


      Bücher regneten auf Sheridan Ernstmeyers Kopf herab. Sie sprang instinktiv zur Seite und schlich sich zum Ende der Reihe, wo ihr Blick auf den leeren Schuh fiel. Sie blickte auf …


      … als Sheps stählerner Arm ihr von hinten gegen den Schädel krachte. »Change-up. Strike drei.« Er schnappte sich die Waffe der Frau, hob seinen linken Schuh auf und hastete dann die nächste Reihe hinauf, um Bertrand DeBorn entgegenzutreten. Er zielte mit der Glock auf die Stirn des Verteidigungsministers.


      Die graublauen, nach oben gerichteten Augen zeigten keine Furcht. »Denken Sie gut darüber nach, Sergeant. Wenn Sie mich töten, werden Sie Ihre Familie niemals finden. Ganz recht – ich weiß, wo sie ist. Glauben Sie, sie können sie vor meinen Leuten erreichen? Vielleicht können Sie’s. Oder vielleicht habe ich sie schon irgendwo hinbringen lassen.«


      »Ich hab Ihr Gespräch aufgenommen … alles. Ich werde es in den 18-Uhr-Nachrichten abspielen.«


      DeBorns Gesichtsausdruck veränderte sich. »Sie haben gar nichts.«


      »Das werden wir ja sehen.«


      »Also ein Tausch – das Band gegen Ihre Familie. Colonel Argenti hat vor ein paar Stunden mit Ihrer Frau gesprochen. Nach all diesen Jahren will sie Sie noch immer sehen. Vermasseln Sie’s nicht, indem Sie etwas Dummes tun.«


      Sheps rechter Arm zitterte. »Er hat mit Bea gesprochen? «


      DeBorns Stimme wurde leiser. »Nehmen Sie die Waffe runter, Sergeant, und ich bringe Sie zu ihr.«


      Er konnte keinen Gedanken zu Ende denken, sein Verstand war unfähig, sich zu konzentrieren, unfähig, logisch zu denken. Er senkte die Waffe …


      … als außerhalb der Bücherei eine wilde Schießerei losging, bei der die äußeren Glastüren zu Bruch gingen.


      Verwirrt schob sich Patrick an DeBorn vorbei und rannte auf die kleine Nische an der anderen Seite des Vorraums zu. Hastete am Büro der Bibliothekarin vorbei, trat die Brandschutztür am Ende des Gangs auf …


      … und fand sich in einem Beton-Treppenhaus wieder.


      



      Leigh Nelson schlug die Augen auf, benommen und mit einem leicht flauen Gefühl im Magen. Sie richtete sich auf. Die Beule am Hinterkopf, dort, wo Mary Klipot sie mit der Bettpfanne getroffen hatte, pochte. Sie schaute sich um.


      Die Rothaarige war weg.


      Sie taumelte zu dem drehbaren Untersuchungsstuhl und ihrem Mantel. Unter dem Mantel verborgen war der polierte Holzkasten, der die Impfstoff-Ampullen enthielt. Er lag genau dort, wo sie ihn gelassen hatte.


      Leigh hörte die Schüsse und geriet in Panik. Sie haben Clark getötet, sie werden auch mich töten! Ich muss diesen Impfstoff zum CDC in New Jersey schaffen … aber wie?


      Das Dröhnen der Helikopter des Sondereinsatzkommandos verklang in der Ferne. Der Rettungshubschrauber. Du musst den Piloten finden … Wo könnte er wohl sein? Vielleicht oben im Aufenthaltsraum.


      Sie riss die Tür zur Isolierstation auf und blickte den Flur hinunter in Richtung Schwesternstation. Drei Krankenschwestern lagen auf dem Boden, die Handgelenke mit Plastikhandschellen gefesselt, während zwei Kommandosoldaten einen Krankenpfleger, John Voyda, gegen eine Wand pressten.


      »Wo ist der Impfstoff?«


      Der ehemalige College-Footballspieler blickte den Flur hinunter auf Leigh und sah schnell weg. »Welcher Impfstoff? Nichts, was wir ausprobiert haben, hat gewirkt.«


      Ein Kommandosoldat hob eine der Schwestern von ihren Füßen hoch und drückte ihr den Lauf seines Sturmgewehrs unter den Hals. »Sagen Sie uns, wo Dr. Nelson ist, oder diese Schwester stirbt.«


      »Sie ist vor etwa einer Stunde gegangen. Ich schwöre, ich habe sie seitdem nicht gesehen.«


      Der andere Kommandosoldat schüttelte den Kopf. »Er lügt. Bring sie raus und erschieß sie. Mal sehen, ob das seinem Gedächtnis auf die Sprünge hilft.«


      Leigh rannte von dem Zimmer weg und sprintete in Richtung Treppenhaus.


      »Da ist sie! Stehen bleiben!«


      Sie duckte sich tief, riss die stählerne Brandschutztür auf und rannte die Stufen hinauf, um aufs Dach zu gelangen.


      Die beiden Kommandosoldaten betraten das Treppenhaus, vorher gaben sie über Funk durch: »Wir haben sie. Nördliches Treppenhaus, auf dem Weg zum Dach.«


      Eine Kugel schwirrte an ihrem Ohr vorbei, dann fraß sich irgendetwas in ihren linken Wadenmuskel.


      Die zwei schwarz gekleideten Kommandosoldaten standen über ihr.


      »Bitte töten Sie mich nicht! Ich habe zwei kleine Kinder. «


      »Hol den Kasten.«


      Einer der Kommandosoldaten kniete sich hin, um Leigh den hölzernen Behälter abzunehmen …


      … der andere schrie auf, als ein weiß glühendes Stück Blei ihm durch die linke Kniekehle fuhr und die Kniescheibe heraussprengte. »Himmel, Arsch und Zwirn …«


      Patrick richtete die Glock auf den zweiten Kommandosoldaten. »Lass die Waffe fallen und geh von der Ärztin weg. Sofort!«


      »Du machst einen großen Fehler, mein Freund. Du und ich – wir sind auf derselben Seite.«


      »Halt die Fresse.« Shep stieß dem Mann das Knie in die Leiste. Während der Kommandosoldat sich vor Schmerzen krümmte, schmetterte Shep ihm den Kolben der Waffe an den Hinterkopf.


      Leigh sprang auf die Füße und fiel Shep um den Hals. »Kommen Sie, Herzchen, wir müssen sehen, dass wir aufs Dach kommen.« Sie schnappte sich den hölzernen Kasten und humpelte die Treppe hinauf.


      Shep packte sie am Arm und beruhigte sie. »Doc, was ist hier los? Wer sind diese Kerle?«


      »Eine von meinen Patientinnen, eine rothaarige Frau, die wir isoliert hatten – sie hat bei der UNO eine künstliche Seuche ausgelöst. Manhattan steht unter Quarantäne. Diese Arschlöcher haben Dr. Clark getötet. Sie sind hinter dem Impfstoff her.«


      »Dann geben Sie ihn ihnen.«


      »DeBorns Leute haben dieses Monster erschaffen. Denken Sie, ich vertraue denen den einzigen Impfstoff an? Wir müssen diesen Behälter zum CDC in New Jersey schaffen, bevor aus dieser Sache eine Pandemie wird.«


      »Nach New Jersey? Wie denn?«


      »Mit dem Rettungshubschrauber. Shep, Sie sind Pilot, Sie können ihn fliegen!«


      »Nein, kann ich nicht.«


      »Doch, können Sie!«


      »Nein, kann ich nicht. Leigh, meine Familie ist in Battery Park, ich muss sie finden, bevor DeBorn sie umbringt. «


      Sie erreichte das Dach, zu sehr außer Atem, um sich nach DeBorn zu erkundigen. »Wir werden Ihre Familie finden. Fliegen Sie mich zuerst nach New Jersey.«


      »Ich kann nicht …«


      »Shep, hören Sie mir zu. Wir müssen diesen Impfstoff analysieren und in großen Mengen nachproduzieren. Tun wir’s nicht, werden Bea, Ihre Tochter und zwei Millionen New Yorker spätestens morgen früh tot sein. Also los, kommen Sie.«


      Leigh entriegelte die Brandschutztür zum Dach und stieß sie auf. Ein eisiger Windstoß empfing sie, und der Wind wirbelte um sie herum; das Tageslicht schwand bereits. Im Innern des Treppenhauses prallten Kugeln von den Wänden ab – ein Dutzend weitere Kommandosoldaten waren hinter ihnen her.


      Sie knallte die Tür hinter Shep und sich zu. »Geben Sie mir die Waffe. Nehmen Sie den Impfstoff und werfen Sie den Hubschrauber an. Ich werde sie aufhalten.«


      Er zögerte.


      »Na los!«


      Patrick rannte zu dem Hubschrauberlandeplatz und dem Sikorsky-S-76-Rettungshubschrauber. Er kletterte auf den Pilotensitz und verstaute den Holzkasten zwischen dem Copilotensitz und der Mittelkonsole, dann schaltete er die zwei Fünfhundert-Kilowatt-Turbinen ein.


      Langsam erwachte der vierblättrige Hauptrotor zum Leben und drehte sich allmählich schneller.


      Leigh riss die Dachtür auf und versuchte, den Angriff des Sondereinsatzkommandos durch das Treppenhaus zu verlangsamen, indem sie mit der Glock blindlings mehrere Schüsse abfeuerte. Dann knallte sie die Tür zu, sah sich um …


      … und entdeckte den Feuerwehrschlauch, der außen an der Ziegelmauer angebracht war.


      Sie ließ die Waffe fallen, schnappte sich die Düse des Schlauchs, zerrte ein Sechs-Meter-Stück des mit vierhundert Kilo belastbaren Schlauchs von der Trommel und fädelte es durch den Stahlgriff der Dachtür.


      



      Sheps rechte Hand packte den Steuerknüppel – ein Gashebel, der benutzt wurde, um das Fluggerät zu steuern, sobald der Hubschrauber in der Luft war. Seine Füße ruhten auf den zwei Ruderpedalen am Boden, die ihm ermöglichten, mithilfe des Heckrotors die Richtung zu kontrollieren.


      Schweißperlen liefen ihm über das Gesicht, während er sich abmühte, die Zange seiner Armprothese zu öffnen, was ihm erlauben würde, den Pitch zu packen, den auf dem Boden neben seiner linken Hüfte befindlichen horizontalen Hebel für die kollektive Blattverstellung. Mittels dieses Hebels kontrollierte der Pilot den Winkel der Blätter des Hauptrotors, was dem Hubschrauber ermöglichte, zu steigen und zu sinken. Wenn er diesen Knüppel nicht betätigen konnte, würde er nicht starten können. Schlimmer noch, wenn er es nicht schaffte, die Bewegungen seiner noch fremden Armprothese mit seinen drei anderen Gliedmaßen zu koordinieren, sobald sie in der Luft waren, konnten seine Aktionen dazu führen, dass der Rotor mehr als fünfzehn Prozent unter seiner normalen Geschwindigkeit rotierte – was aus dem Hubschrauber einen dreieinhalbtausend Kilo schweren Felsbrocken machen würde.


      Na los … Geh schon auf!


      Der Hauptrotor hatte die zum Abheben erforderliche Drehzahl erreicht. Shep, immer noch außerstande, die 
       Zange zu öffnen, gab Leigh mit der rechten Hand ein Zeichen.


      Nachdem sie den Schlauch gestrafft hatte, führte Leigh die Düse wieder um die Trommel herum und band sie dort fest. Sie rannte auf den wartenden Hubschrauber zu, als die Kommandosoldaten das obere Ende der Treppe erreichten. Sie versuchten die Dachtür zu öffnen, aber der Schlauch hielt.


      Leigh Nelson war gut sechs Meter von dem Hubschrauber entfernt, als die Tür aufgesprengt wurde und ein Feuerstoß sie von hinten traf. Sie ging zu Boden. Kugeln prallten vom Schotter ab. Ein paar trafen den Helikopter. Außerstande, sich zu rühren, und unter Qualen blickte die siebenunddreißigjährige Ärztin und Mutter zweier Kinder auf zu Shep, aber ihr »Los!«-Schrei ging im Dröhnen der sich drehenden Rotorblätter unter.


      Der Adrenalinstoß durchfuhr Patrick wie ein elektrischer Schlag. Er befahl der Zangenprothese, sich zu öffnen, dann packte er den Pitch, zog ihn vom Bodenblech weg und katapultierte den Hubschrauber mit einem plötzlichen, schwindelerregenden Vorwärtsruck vom Dach.


      Die Kommandosoldaten zielten mit ihren Sturmgewehren …


      … während der Rettungshubschrauber knapp vom Dach wegkam, bevor er nach unten außer Sichtweite verschwand.


      Der Befehlshaber des Sondereinsatzkommandos, Bryant Pfeiffer, gab seiner Gruppe ein Zeichen, das Feuer einzustellen. Er überquerte den Asphalt-Hubschrauberlandeplatz, trabte zum westlichen Ende des Dachs und blickte nach unten. »Verdammt.«


      Drei Stockwerke über der Straße hatte der Hauptrotor des Helikopters Luft zu packen gekriegt. Einen Moment 
       lang blieb er über der flüchtenden Menschenmenge in der Schwebe, dann flog er langsam nach Westen, wobei er der East 25th Street folgte und sich weit unterhalb der Skyline von Manhattan hielt.


      Pfeiffer schaltete an seinem Funksprechgerät auf einen anderen Kanal. »Delta eins – Delta sechs. Verdächtiger ist mit Scythe-Impfstoff in einem Rettungshubschrauber entkommen. Ziel fliegt über der East 25th Street in westlicher Richtung und nähert sich Park Avenue. Sofort abfangen – ich wiederhole, sofort abfangen.«


      Der Kommandeur sah hinunter auf die zerzauste Gestalt von Leigh Nelson. Die kleine Brünette stöhnte, rings um ihren übel zugerichteten Körper lag ein halbes Dutzend Gummigeschosse. »Knebelt sie und schnappt sie euch. Ich will sie auf dem nächsten Transport nach Governor’s Island haben.«


      



      Wirbelnde Rotorblätter, gefährlich nahe an Laternenmasten und Gebäuden. Das metallische Dröhnen hallte Shep in den Ohren. Er reduzierte die Fluggeschwindigkeit, die nun dem Fahrzeugverkehr entsprach, der gut zehn Meter unter dem Fahrgestell des Hubschraubers dahinfloss. Shep hatte Angst, eine größere Höhe zu riskieren, da seine Zange den Pitch kaum richtig packen konnte, und so flog er durch ein Labyrinth von Wolkenkratzern, manövrierte nach Westen, dann nach Norden, dann wieder nach Westen. Der mörderische Abwind seines Rotors trieb Fußgänger auseinander, der Lärm war so ohrenbetäubend wie eine feuernde Haubitze. Er hatte das Zentrum von Manhattan oberhalb der 40. Straße passiert, als seine Zange abrutschte. Der Hubschrauber sackte bedrohlich ab, die oberen Äste der Ulmen im Bryant Park gefährdeten seinen Heckrotor.


      Shep ließ den Gashebel los und langte mit der rechten Hand quer über seinen Körper. Er drückte die Zange nach unten und zwang sie in eine geschlossene Stellung um den Pitch. Dann zog er den Hebel, den er jetzt mit seiner Armprothese sicher im Griff hatte, energisch nach oben.


      Der Helikopter schnellte wie ein Fahrstuhl aufwärts, vorbei an Gebäuden und den Dachantennen von Hochhäusern. Mit der rechten Hand wieder am Gashebel, steuerte Shep nach Westen, glitt hoch über dem Central Park dahin, in Sichtweite des Hudson, nur Minuten von New Jersey entfernt.


      Lande in New Jersey nur gerade so lange, dass du den Impfstoff abliefern kannst. Steck ein paar Ampullen für deine Familie ein, dann verdufte schnell wieder nach Manhattan. Bea wohnt in Battery Park. Alles, was ich tun muss, ist, mit dieser Kiste auf einem Dach in der Nähe zu landen und …


      Die schwarzen Helikopter tauchten aus dem Nichts auf. Apaches. Sie flankierten ihn von oben. Zwei M230-Maschinengewehre schwenkten unter den Kampfhubschraubern in Position, und ihre bedrohlichen Läufe zielten direkt auf sein Cockpit. Eine von zwei Rottweilern in die Enge getriebene Hauskatze.


      »Langsam, Freunde, ich bin auf eurer Seite.« Er hielt den Kasten mit dem Impfstoff hoch.


      Der Pilot in dem Apache auf seiner Steuerbordseite gab ihm das Zeichen zu landen.


      Shep signalisierte Zustimmung und versuchte, Zeit zu schinden, indem er in einem flachen Winkel niederging, mit seinem Hubschrauber aber weiter in westlicher Richtung auf den Hudson zuflog. Lass dich von denen nicht in Manhattan zur Landung zwingen. Du musst über das Wasser entkommen. Er sah im Norden die George Washington 
       Bridge und nahm Kurs auf diesen Orientierungspunkt.


      Hinter zweihundert 30-mm-Geschossen, die der Geschützturm des Apache an Steuerbord ausspuckte, riss die Luft auseinander. Die Salven kreuzten Sheps Kurs und zwangen ihn zu einem steileren Sinkflug. Mit Herzklopfen wegen der Rotoren ließ Shep den Pitch behutsam nach unten, und der Rettungshubschrauber rumpelte gefährlich, während er sich abmühte, in der rauen Luft über der Uferlinie des Hudson die Kontrolle zu behalten.


      Wenn du landest, werden sie dich töten oder gefangen nehmen. So oder so wirst du deine Familie nie wiedersehen. Verzweifelt und schnell niedergehend, suchte er das Gelände unter sich ab, ohne den Blick von der George Washington Bridge abzuwenden …


      



      »Langsam, nicht pressen. Ich muss es umdrehen.« David Kantor schob seine behandschuhten Finger tiefer an beiden Seiten von Naomi Gutierrez’ vollständig gedehntem Muttermund entlang und bewegte dann behutsam die winzigen Schultern des Ungeborenen. »Okay, noch einmal kräftig pressen.«


      Ein feuchter Klecks aus verfilzten Haaren zwängte sich durch den sich weitenden Muttermund; der Scheitel ging einem winzigen Kopf und einem verknautschten Gesicht voran, die behutsam von einer mit Latex bedeckten Handfläche geleitet wurden, bis sich dann plötzlich wie durch ein Wunder der ganze sich windende, leicht violett-rosafarbene 3900 Gramm schwere Körper, an dem zwei Beine baumelten und der ein sich kringelndes Stück Nabelschnur nachzog, aus der Öffnung herauszwängte.


      »Gratuliere, es ist ein Junge!« Davids Maske beschlug, als er den Säugling wiegte. Er nahm ein befeuchtetes Erfrischungstuch und machte mit dem kleinen Finger den Atemweg des Neugeborenen frei. Ein gurgelndes Wimmern verwandelte sich in den gesunden Schrei eines Babys, und das violette Gesicht des Säuglings lief rosa an. Stephanie Collins wickelte das Neugeborene in eine Decke, dann reichte die Unteroffizierin das Baby mit feuchten Augen seiner weinenden Mutter.


      »Gracias … gracias.«


      »Masel tov.« David hatte seine Aufmerksamkeit der Nabelschnur und der herauskommenden Nachgeburt zugewandt …


      … als der Lärm von Schüssen losbrach wie am Vierten Juli.


      »Verdammt.« Schnell band er die Schnur ab und durchtrennte sie mit der Klinge seines Taschenmessers. Dann streifte er die blutbefleckten Gummihandschuhe ab. »Corporal, Sie bleiben bei der Mutter …«


      »Sir … Ihre Hände!«


      »Ach ja, richtig.« David zog sich die Handschuhe des Schutzanzugs an und sprang von der Ladefläche des Lastwagens. Sein Sturmgewehr zurücklassend, rannte er auf die Postenkette zu … und blieb, in sein Atemgerät keuchend, in der Mitte der Autobahn stehen, als die Hölle losbrach.


      Frierend, hungrig, wütend und verzweifelt vor Angst rannte die Meute, die sich unmittelbar hinter dem Stacheldraht und den Betonbarrieren befand, auf die Absperrung zu. Die Freedom Force warf Gasgranaten … und die Nationalgardisten gerieten ins Kreuzfeuer. Einige krochen in Deckung. Andere schlossen sich ihren Landsleuten an und feuerten auf die ausländische Miliz, 
       und plötzlich war der Krieg ausgebrochen, wurde Blut vergossen, stürzten Körper zu Boden, und das war es dann wohl, es gab kein Zurück mehr, als Fahrer mit aufheulenden Motoren und unter lautem Hupen zum totalen Sturmangriff bliesen. Die vorderen Fahrzeugreihen rammten die Betonbarrieren, nur um vom tödlichen Sperrfeuer schwerer Artillerie getroffen zu werden.


      Autos explodierten und fingen Feuer wie Benzinbomben und setzten die Insassen in Brand, deren Schicksal Stunden zuvor durch ihren Platz in der Schlange besiegelt worden war.


      Die zweite Welle von Fahrzeugen raste in die Hecks der ersten, schob die brennenden Trümmer vorwärts und drängte sie über die zwei Tonnen schweren Absperrungen hinaus gegen die Stoßstangen der Hummer, und mit einem Mal war es ein regelrechtes Stockcar-Rennen, und der Fortbestand der Postenkette war eine Frage von Sekunden.


      Inmitten des Chaos entdeckte David Colonel Herstad. Der Kommandeur der Miliz lag auf der Fahrbahn, blut-überströmt …


      … und schrie Befehle in sein Walkie-Talkie.


      Davids Augen weiteten sich. »Nein … nein!« Er sprintete zurück zu dem Militärfahrzeug. Stieg ins Führerhaus, gab Vollgas und schleuderte seine fassungslosen Fahrgäste hin und her, als er mit dem Laster in westlicher Richtung über die George Washington Bridge raste.


      



      Die zwei Apaches trieben den langsam niedergehenden Rettungshubschrauber auf einen Flickenteppich aus Tennisplätzen zu, die südlich der Brücke zwischen dem Fluss und dem Henry Hudson Parkway lagen.


      Jetzt!


      Shep stürzte sich in einen plötzlichen steilen Sinkflug und schwenkte in einem Bogen von den beiden Kampfhubschraubern weg und über das Wasser. Gischt spritzte auf die Frontscheibe, als er den Hubschrauber kaum drei Meter über der kabbeligen Wasseroberfläche abfing. Wind peitschte gegen das Cockpit, als er in westlicher Richtung über den Fluss dahinglitt …


      … und die Apaches ihm den Weg abschnitten und ihn zwangen, in einem Bogen auf den Unterbau der George Washington Bridge zuzufliegen!


      Shep verringerte seine Höhe, bis das Fahrgestell des Hubschraubers das bleiblaue Wasser streifte, und lenkte den Hubschrauber unter die Hängebrücke. Das Echo seiner Rotoren erschütterte sein Trommelfell, dann war er auf der anderen Seite raus …


      BOOM … BOOM … BOOM!


      Der Lärm verschwand unter einem dumpfen Klirren, und die Dezemberluft erhitzte sich so plötzlich, als hätte die Sonne mit dem Mond die Plätze getauscht, während sie blendende orangefarbene Salven aus Feuerbällen zündete, die explosionsartig in den Himmel stiegen. Aus Stahlträgern, bestrichen mit Farbe, der Thermit zugegeben worden war, schlugen plötzlich weiß glühende, mehr als zweitausend Grad heiße Flammen, die Metallträger und Haltetrossen schmolzen, als wären sie Butter in einer Mikrowelle. Stoßweise aufsteigender dichter schwarzer Rauch verbarg ganze Abschnitte der Interstate 95 in Richtung Westen, als die schmelzende obere Fahrbahnebene auf das ebenfalls durchbrechende Unterdeck krachte und der ganze Mittelabschnitt der George Washington Bridge samt ihren sechzehn Autobahnspuren in den Hudson stürzte …


      … wobei die Lawine aus siedendem Stahl die beiden Apache-Hubschrauber mit sich in die Tiefe riss!


      Trümmer schlugen in die Seiten und das Heckteil des flüchtenden Rettungshubschraubers wie Hagel von einem lodernden Meteor. Die Pedale unter Sheps Füßen wurden schlaff, als der Heckrotor zu Kleinholz zerbrach, und der Hauptrotor hatte Mühe, Luft zu packen zu kriegen, während Shep nach Norden über den Hudson schwebte wie ein flatternder Pelikan. Im verzweifelten Bemühen, seine Höhe zu halten, zerrte Shep den Pitch mit einem kräftigen Ruck zurück, woraufhin der Helikopter unter schwindelerregendem Trudeln einen Satz in den trüben Himmel machte, derweil der Fluss unten verschwand und durch einen baumbestandenen Berghang ersetzt wurde.


      Der Anstellwinkel der Rotorblätter verstieß gegen die Gesetze der Aerodynamik. Abscheulich schlingernd brach der Rettungshubschrauber mit dem Fahrgestell voran durch die Baumkronen, die schnappenden Äste schlitzten ihn großflächig auf. Rotoren brachen ab, Cockpitglas splitterte, die unerbittliche Erde empfing Shep mit einem letzten, knochenerschütternden Schlag, der den Innenraum um ihn herum zusammenschob.


      Das Chaos schwächte sich ab zu einem ruhiger werdenden metallischen Ticken, dann zu Stille.


      Ein kalter, scharfer Wind pfiff durch die zerstörte Kabine.


      Patrick Shepherd öffnete die Augen. Durch den Dunst konnte er dunkle Säulen ausmachen, jede ein enormer Baumstamm. Die Wurzeln waren knorrig vom Alter und teilweise begraben unter einem Teppich aus totem Laub und vereinzelten Schneebatzen.


      Ein heruntergefallenes Schild lehnte am schrottreifen Fahrgestell des Hubschraubers. Shep strengte sich an, die Worte zu entziffern.


      



      Willkommen im Inwood Hill Park


      



      Er drehte den Kopf, weil er die im Dunkel lauernde Gegenwart einer anderen Person spürte. Kopf und Körper der hoch aufgeschossenen Gestalt waren in ein dunkles Gewand gehüllt. Eingefallene Augen starrten. Warteten.


      Die Vision verschwand, aufgesogen in der Schwärze der Bewusstlosigkeit.

    

    
    


  
    

    TEIL 3


    DER HÖLLENBERG

  


  
    

    »›Es laufen, wohl gestuft, drei Ringe hin durch dies Gestein, den obern, wo du warst, vergleichbar, alle voll verdammter Geister. (…) Betrug, des Menschen Sonderübel, ist vor Gott das schlimmste, so daß die Betrüger am tiefsten stehen und am schwersten büßen. (…) Daher im tiefsten, engsten Kreis, allwo im Mittelpunkt der Welt der Böse thront, auf ewig die Verräter sich verzehren.‹«


    



    DANTE, Die Göttliche Komödie,

    »Hölle«, Elfter Gesang

    

    ERSTER HÖLLENKREIS


    DER LIMBUS


    »Dem Höhepunkt des Lebens war ich nahe, da mich ein dunkler Wald umfing und ich, verwirrt, den rechten Weg nicht wiederfand. (…) Ich weiß nicht recht, wie ich hinein geriet, war nach und nach so schläferig geworden, bis daß ich abkam weit vom rechten Weg.«


    DANTE, Die Göttliche Komödie,

    »Hölle«, Erster Gesang


    
      

      20. DEZEMBER


      Inwood Hill Park, Manhattan, New York

      19:37 Uhr

      (12 Stunden und 26 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Dunkelheit. Vollkommene Dunkelheit. Und undurchdringliche Stille, bis auf das Heulen des Windes, dessen beißende Kälte ihm verriet, dass er vielleicht blind, aber nicht tot war. Mühsam versuchte er, sich aufzurichten, doch etwas hielt ihn an seinen Schultern, seiner Hüfte und seinem linken Arm fest. Die klaustrophobische Enge erfüllte ihn mit heißer Panik, auch wenn ihn ein letzter Erinnerungsfaden zwang, nicht den Verstand zu verlieren.


      Der Rettungshubschrauber …


      Seine Augen weiteten sich. Er reckte den Hals und sah an einer schwarzen Decke vorbei in einen Streifen Mondlicht, der halb von Wolken verdeckt wurde. Die Panik verschwand, und langsam begriff er, in welcher Lage er war: Er saß angeschnallt in seinem Pilotensitz. Er war in einem dichten Wald. Es war Nacht.


      Wind pfiff durch das gesprungene Acrylglas und nagte an seinem Fleisch. Die kalte Winterluft schien sich bis in seine Knochen zu bohren. Eichen, die er nicht sehen konnte, kratzten mit ihren in der Umklammerung des Winters brüchig gewordenen Zweigen über das zerschmetterte Cockpit.


      Shep tastete mit der rechten Hand um sich, bis er den Verschluss fand und seine Gurte lösen konnte. Er versuchte aufzustehen, bemerkte jedoch sofort, dass seine Armprothese zwischen der Steuerkonsole und dem Boden feststeckte. Er konnte weder sehen, wie sie sich verkeilt hatte, noch konnte er sich befreien.


      Wieder brandete eine Woge der Panik in ihm auf. Er zerrte an dieser verfluchten Verlängerung seines Körpers, doch der einzige Erfolg bestand darin, dass sich das Plastikfleisch vom Metallskelett löste. Trotzdem mühte er sich weiter damit ab, und bei jeder Bewegung schälte sich Zentimeter für Zentimeter ein weiteres Stück künstlicher Haut vom stählernen Gestänge.


      Plötzlich hielt er inne, denn er spürte die Anwesenheit eines Tieres. Er konnte den moschusartigen Geruch des Fells riechen. Unter dem Wollpullover sträubten sich seine Haare, als er hörte, wie sich die Pfoten über den Waldboden tasteten. Während sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte er durch das zerstörte Glas des Cockpits hindurch das typische Bewegungsmuster der näher kommenden Gestalt.


      Der Wolf trat aus dem Wald in das matte, graue Mondlicht. Es war ein dunkles, halb verhungertes Männchen. Speichel gurgelte in seiner Kehle, und seine zurückgezogenen Lefzen entblößten die gelben Fangzähne, zwischen denen kleine Atemwölkchen aufstiegen.


      Das Raubtier schlich näher und taxierte seine in der Falle sitzende Beute.


      Sheps Herz hämmerte in seiner Brust, während er mit der rechten Hand den Boden des Cockpits nach irgendetwas abtastete, das ihm als Waffe dienen konnte. »Hau ab! Verschwinde!«


      Der Wolf knurrte lauter. Dünne Speichelfäden tropften von seinen entblößten Zähnen.


      Adrenalin schoss durch Sheps Körper. Er drückte die Beine gegen die zerschmetterte Steuerkonsole und befreite mit einem heftigen Ruck seine Armprothese. Kleine Schrauben lösten sich aus der Zange, als das künstliche Fleisch abgerissen wurde.


      Der Wolf näherte sich der Pilotenkanzel. Er sah hinein und spitzte plötzlich die Ohren. Er lauschte. Dann zog er den Kopf zurück und verschwand leichtfüßig, von der Nacht verschlungen.


      Schwer atmend lehnte Shep den Kopf zurück. Dann hörte er es auch – ein tiefes, grollendes Donnern. Und mehr als nur ein Donnern. Lichtstrahlen schnitten sich von oben durch die Dunkelheit, auch wenn es den Suchscheinwerfern der Hubschrauber kaum gelang, durch die dichten Baumkronen hindurch auf den Boden zu leuchten.


      Beweg dich!


      Er schob sich hinter der Konsole hervor, stolperte und fiel fast über die zerstörte, in alle Richtungen verstreute Pilotenkanzel, während er die gläsernen Überreste der 
       zerschmetterten Frontscheibe beiseitetrat. Über sich hörte er das Donnern der Rotorblätter, deren Abwind die Zweige der Bäume zur Seite drückten. Die beiden Suchscheinwerfer wechselten ständig ihre Position und beleuchteten den Waldboden. Shep blickte auf, sah die sich abseilenden Soldaten und rannte los.


      Der Impfstoff!


      Er drehte sich um und eilte zum Rettungshubschrauber zurück. Sich zusammenkauernd tastete er den Sitz des Copiloten ab, bis er das polierte Holzkästchen gefunden hatte. Als er sich umdrehte, um zu fliehen, riss er sich die Stirn an einer Glasscherbe auf. Dünne Blutstropfen rannen ihm in die Augen.


      Die schwerbewaffneten Kommandosoldaten durchstießen die Baumkronen, doch sie mussten ihr Tempo drosseln, als sie sich durch das dichte Geflecht der oberen Zweige kämpften.


      Shep war von einem dichten, dunklen Wald umgeben, in dem nirgendwo ein Weg zu erkennen war.


      »Hallo? Ist da noch irgendjemand am Leben?«


      Shep drehte sich in Richtung des vorerst noch unsichtbaren Mannes; seine Stimme klang irgendwie vertraut. Als er erkannte, dass der andere eine Taschenlampe in der Hand hielt, rannte er auf ihn zu. »Ich bin hier! Können Sie mir helfen?«


      Der stämmige Mann trat auf die Lichtung. Unter seinem offenen Ledermantel konnte Shep die weißen Buchstaben eines blauen Kapuzenshirts der Columbia University erkennen. Weißes Haar. Pferdeschwanz. Der dazu passende Bart …


      »Virgil?«


      »Sergeant Shepherd! Hast du diesen Hubschrauber geflogen? «


      »Ja! Ich habe einen Impfstoff gegen die Pest transportiert, als ich runtergehen musste.« Er sah auf, als dunkle Körper im hellen Licht der Suchscheinwerfer zu Boden glitten. Ihre Sturmgewehre waren deutlich zu erkennen. »Sie sind hinter mir her. Kannst du mich hier rausschaffen? «


      »Nimm meine Hand.« Auf einem kaum erkennbaren Weg führte ihn Virgil durch den Wald in eine Gegend, die in tiefer Dunkelheit lag.


      



      George Washington Bridge

      Fort Lee, New Jersey

      19:51 Uhr


      



      Das Aufmarschgebiet war inzwischen dreimal so groß, denn unterdessen waren zwei weitere Bataillone der Nationalgarde mit schwerer Artillerie eingetroffen. In der Ferne stieg noch immer schwarzer Rauch von den schwelenden Überresten dessen auf, was einmal die Mitte der George Washington Bridge gewesen war. Jeden, der in Manhattan eingeschlossen war, hinderte die einhundertfünfzig Meter große Lücke daran, eine der Fahrspuren zur Flucht nach New Jersey zu benutzen.


      Nur mit Mühe war es David Kantor gelungen, die Brücke zu überqueren, bevor in seinem Rückspiegel die Interstate in einer gewaltigen Flammenkugel eingestürzt war. Erschöpft und von Minute zu Minute wütender, ging er im Sanitätszelt auf und ab, während er auf die Rückkehr seines vorgesetzten Offiziers wartete.


      Colonel Don Hamilton betrat das Zelt. Trotz seiner neunundfünfzig Jahre war Hamilton noch immer in der Nationalgarde aktiv. Der Autohändler war direkt aus seinem Geschäft in Newark geholt und der Truppe zugeteilt 
       worden. Man hatte ihm eine knappe Übersicht über die Lage und nicht mehr als die absolut notwendige Mindestzahl an Männern gegeben. Während der ersten Stunden hatte er immer wieder an die Weihnachtsverkäufe von Hybridfahrzeugen denken müssen, doch die unerwartete Detonation der George Washington Bridge hatte ihm schlagartig die ernüchternde Realität bewusst gemacht.


      Hamilton reichte dem Mediziner sein Handy. »Alle Anrufe nach Manhattan und in die Nachbarbezirke sind blockiert, aber es sollte möglich sein, dass Sie über diese Verbindung Ihre Frau in New Jersey erreichen. Vergessen Sie nicht: keine Einzelheiten über die Operation.«


      David gab seine Nummer ein, während der Colonel in Hörweite blieb. »Leslie, ich bin’s.«


      »David! Wo bist du? Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen. Hast du mitbekommen, was hier vor sich geht?«


      »Ich musste zum Dienst zur Nationalgarde. Ich bin ganz in der Nähe. Les, hat Gavi es nach draußen geschafft?«


      »Nein, aber ich habe ihre Schule erreicht. Sie lassen heute alle in der Turnhalle übernachten. David …«


      »Keine Panik. Wenn sie in der Halle bleibt, sollte es eigentlich keine Probleme geben.« Er sah zu Colonel Hamilton, der auf sein Handy deutete. »Leslie, ich muss los. Ich tue von hier aus, was ich kann.«


      »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.« Er beendete die Verbindung und reichte seinem vorgesetzten Offizier das Telefon.


      »Tut mir leid, das mit Ihrer Tochter zu hören, Captain. Meine Frau und ich … Wir haben unseren Sohn verloren. Er starb mit sieben Jahren an Leukämie. An unserem fünfzehnten Hochzeitstag ist er von uns gegangen. Es 
       gibt keine Worte dafür.« Hamilton wandte sich ab und wollte gehen.


      »Colonel, diese Frau … Gutierrez … Wie geht es ihr?«


      »Befehl ist Befehl, Captain. Es tut mir leid.«


      Adrenalin mischte sich mit Zorn und Erschöpfung. David packte Hamilton so hart an seinem Bizeps, dass der Griff einen blauen Fleck hinterlassen würde, und drängte den Colonel rückwärts gegen einen Tisch. »Es tut Ihnen leid? Was soll das heißen? Es ging ihr gut!«


      »Treten Sie zurück!« Der Colonel riss sich los. »Niemand verlässt Manhattan. Es sei denn in einem biologischen Schutzanzug oder einem Leichensack. Das sind meine Befehle.«


      »Bastarde! Ihr habt sie umgebracht! Aber das Baby nicht auch noch, oder?«


      »Krieg ist die Hölle, Captain. Ich werde für Ihre Tochter ein Gebet sprechen.«


      



      Governor’s Island, New York

      19:58 Uhr


      



      Governor’s Island: Siebzig Hektar erstklassigen Landes mitten im Hafen von New York. Die Insel, die nicht einmal einen Kilometer von der Südspitze Manhattans entfernt liegt, war im Unabhängigkeitskrieg ein befestigter Außenposten und im Krieg gegen England 1812 eine strategische Militärbasis. Im folgenden Jahrhundert diente sie als Militärgefängnis, bevor sie schließlich für Besucher und als Anlegestelle für Bootsausflüge geöffnet wurde. Seit Jahrzehnten schon spielen Investoren mit der Idee, sie in ein Spielerparadies zu verwandeln.


      In dieser Nacht verwandelte sich die Touristenattraktion in eine Art Grauzone.


      Genau im Zentrum von Governor’s Island befand sich Leggett Hall. Das Gebäude, das einst als das längste der Welt galt, war so groß, dass man ein gesamtes Regiment darin unterbringen konnte. Jetzt wurde es hastig in eine Isolierstation der Stufe 4 umgebaut. Es sollte als vorübergehende Unterkunft für führende Politiker und Diplomaten aus der ganzen Welt dienen, die im UN-Gebäude verzweifelt darauf warteten, hierhergebracht zu werden.


      Captain Jay Zwawa ging durch die gewaltige Kaserne. Er war erleichtert, dass er nach fast zwölf Stunden endlich seinen Racal-Schutzanzug hatte ausziehen können. Sein jüngerer Bruder Jesse war bei den Vereinten Nationen geblieben, um das für Mitternacht geplante Ausfliegen der Diplomaten zu koordinieren – vorausgesetzt, diese medizinische Zwischenstation würde jemals so weit hergerichtet sein, um ihre Gäste zu empfangen.


      Verantwortlich für den Umbau der Kaserne war Joseph »Joey« Parker, ein geselliger Kerl aus Tennessee, der die Figur und die Haltung eines Offensive Tackle besaß. Jay Zwawa entdeckte den auf medizinische Einrichtungen spezialisierten Ingenieur, als dieser ein Belüftungsrohr inspizierte, während er über Funk seinen Vorarbeiter anschrie.


      »Hören Sie zu, Sie völlig verblödeter Schwachkopf. In diesem Gebäude gibt es mehr Löcher als in einem Bordell in Vegas. Und das Stück Schweizer Käse, das Sie ein Belüftungssystem nennen, muss von Grund auf überarbeitet werden.«


      »Probleme, Mr. Parker?«


      Der Ingenieur schloss sein Handy und drehte sich zu Zwawa um. »Mein Pferd leidet unter Verstopfung. Mein 
       Pferd hat Probleme. Wir haben hier gleich mehrere Situationen, in denen es um Leben und Tod geht. Zunächst einmal müssen wir in diesem uralten Scheißhaus die Strömungsrate bei der Abluft erhöhen, oder wir werden niemals einen Differenzialdruck erreichen, der so hoch ist, dass das Bakterium uns nicht bei der nächsten kühlen Brise entwischt. Und fragen Sie mich gar nicht erst, wann wir hier fertig sind. Ich habe schon Hühnerställe gesehen, die weniger porös waren.«


      »Sagen Sie mir, was Sie brauchen. Mehr Männer? Zusätzliche Ausrüstung?«


      »Ich brauche mehr Zeit und ein paar Dutzend Wunder. Wessen brillante Idee war das eigentlich? Sie sollten diese Arschlöcher aus dem Elfenbeinturm zu einer Einrichtung fliegen, die wirklich den Sicherheitsbestimmungen der Stufe 4 entspricht.«


      »Wir haben unsere Gründe, Mr. Parker. Und jetzt – wie lange noch?«


      »Wie lange, wie lange? Nehmen wir mal an, ich schaffe es, dass das neue Belüftungssystem Punkt neun Uhr läuft. Dann könnte eine Station um zwei Uhr nachts fertig sein.«


      »Unser Ziel war Mitternacht.«


      »Und mein Ziel war es, alle meine Haare zu behalten. Aber auch das hat sich als vollkommen unmöglich erwiesen. « Er klappte sein Handy beim ersten Klingeln auf. »Susan Lynn, ich muss dich zurückrufen.«


      Zwawa warf ihm einen scharfen Blick zu.


      »Sehen Sie, Captain, Sie haben mich eingeflogen, damit ich einen Auftrag erledige, und genau das werde ich auch tun. Meine Leute reißen sich den Arsch auf, aber das Problem ist die Einrichtung, die Sie gewählt haben. Sie ist alt, und selbst wenn wir eine neue Innenverkleidung 
       angebracht haben, wird noch überall Luft ausströmen. Wenn wir Luft verlieren, verlieren wir den Unterdruck, der die Bakterien daran hindert, aus dem kontrollierten Bereich zu entkommen. Und wenn das passiert, dann können Sie sich von dieser ganzen verdammten Insel verabschieden.«


      Jay Zwawas Handy vibrierte. »Zwawa.«


      »Sir, die Frau vom VA Hospital ist gerade eingetroffen. Wir haben sie in Gebäude zwanzig untergebracht.«


      »Bin schon unterwegs.« Der Captain wandte sich an den Ingenieur. »Zwei Uhr, Mr. Parker. Eine Minute später, und Sie reinigen Belüftungsanlagen in Midtown Manhattan. «


      



      Fort Tryon Park

      Inwood, Manhattan, New York

      20:22 Uhr


      



      Sie hatten sich zielstrebig durch den Wald bewegt, wobei Virgil die Baumstämme als Deckung gegen die Nachtsichtgeräte der Soldaten benutzte. Die Wege waren kaum sichtbar, und der felsige Boden senkte sich so rasch ab, dass Shep in der Dunkelheit des dichten Waldes über knotige Wurzeln stolperte, die unter den Blättern verborgen waren.


      Es dauerte nicht lange, und die Suchscheinwerfer der Hubschrauber lagen hinter ihnen; kurz darauf war auch das Donnern der Rotorblätter nicht mehr zu hören. Virgil trat aus dem Wald und führte sie auf eine Lichtung, auf der ein Kinderspielplatz angelegt worden war.


      Shep hustete. Die Kälte machte seiner Lunge zu schaffen. »Wo sind wir?«


      »Fort Tryon Park. Was ist mit deinem Arm passiert?«


      »Mit meinem Arm?« Patrick musterte die zerstörte Armprothese im Licht einer Lampe des Parks. Vom Ellbogengelenk abwärts hatte sich das künstliche Fleisch vom stählernen Gestänge geschält. Auch das zangenförmige Greifgelenk war verschwunden. Das scharfe Ende des metallenen Unterarms wölbte sich wie eine Sichel.


      »Das muss passiert sein, als ich den Arm unter der Konsole herausgerissen habe.« Shep hob die deformierte Prothese und führte sie in einer raschen, bogenförmigen Bewegung nach unten. Die scharfe Kante des beschädigten künstlichen Arms zischte wie eine Klinge durch die frische Nachtluft. »Sie schneidet wie eine Sense. Ich wette, das wäre eine ganz üble Waffe.«


      »Mag sein, aber du solltest sie trotzdem abnehmen, bevor du dir ein Bein abschneidest.«


      Shep griff unter seinen Pullover und versuchte, die Halterung zu lösen. »Sie klemmt. Und die Sensoren unter meinem Deltamuskel … Sie müssen miteinander verschmolzen sein. Ich kann sie nicht mehr bewegen.«


      »Patrick, dieses Holzkästchen … Du hast gesagt, dass sich der Impfstoff darin befindet.«


      »Leigh hat das … Dr. Nelson hat das gesagt. Die Schweine haben sie niedergeschossen, als ich mit dem Hubschrauber weggeflogen bin. Auch mich haben sie verfolgt. Ich habe Glück, dass ich noch am Leben bin.«


      »Die Nacht ist noch jung. Mach es auf. Sehen wir uns mal an, was drin ist.«


      Shep setzte sich auf eine Parkbank und stellte das polierte Kästchen auf seinen Schoß. Er öffnete die beiden Verschlüsse an der Vorderseite und klappte den Deckel auf. Von einer Styroporpolsterung umgeben befanden 
       sich elf Fläschchen darin; jedes von ihnen war mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt. Der Platz für das zwölfte Fläschchen war leer.


      Virgil las die getippte Notiz, die jemand zusammengefaltet zwischen die Polsterung und die Wand des Kästchens gesteckt hatte. »Warnung: Dieses Antibiotikum enthält einen mächtigen Neurotransmitter, der die Blut-Hirn-Schranke überwindet. Es kann zu halluzinogenen Wirkungen kommen. Zorn und reaktives Verhalten verstärken die Symptome. Sorgen Sie dafür, dass der Patient ruhig bleibt. Lassen Sie ihn während der ersten sechs bis zwölf Stunden nicht unbeaufsichtigt.«


      »Dr. Nelson wollte, dass ich das zum Center for Disease Control in New Jersey bringe. Ich vermute, dass das jetzt nicht mehr infrage kommt.«


      »Patrick, die Menschen sterben zu Zehntausenden in den Straßen.«


      »Was sollen wir tun?«


      »Wir? Du spielst in dieser Sache Gott, nicht ich.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Das soll heißen, dass du die Macht über das Leben in Händen hältst, und das, mein Freund, macht dich zu Gott. Patrick, der Herr. Also sag mir, wer soll heute Abend leben und wer soll sterben?«


      »DeBorn … Ich habe ihn ganz vergessen! Virgil, ich muss meine Familie finden. Sie alle sind in schrecklicher Gefahr.«


      »Patrick …«


      »DeBorn hat versucht, mich umzubringen, und jetzt wird er versuchen, meine Familie zu erwischen. Ich muss Battery Park erreichen, bevor …«


      »Patrick, ich habe mit deiner Seelengefährtin gesprochen. «


      Das Blut verschwand aus Sheps Gesicht. »Du hast mit Bea gesprochen? Wie? Wann?«


      »Heute Nachmittag. Nachdem ich dich im VA besucht hatte.«


      »Was hat sie gesagt? Hast du ihr erzählt, wie sehr ich sie vermisse? Will sie mich wiedersehen?«


      »Sie liebt dich, doch sie hat Angst, dass du einen Akt der Verzweiflung begehen wirst. Ich habe ihr gesagt, dass du verwirrt und verängstigt bist. Sie hat darum gebetet, dass ich dir helfen könnte, deinen Weg wiederzufinden. Ich habe ihr versprochen, dass ich das tun würde. Ich habe ihr versprochen, dass ich dich zu ihr und zu deiner Tochter bringen würde … wenn du bereit bist.«


      »Ich bin bereit, Virgil. Ich schwöre bei Gott …«


      »Sieh dich um, mein Sohn. Alles hat sich verändert. Der Engel der Dunkelheit hält ein Festgelage in Manhattan. Überall in der Stadt herrscht Panik. Wir sind in Inwood, am nördlichen Rand der Insel, und Battery Park liegt an der Südspitze. Das macht gut zehn Kilometer Luftlinie, und zu Fuß sind es doppelt so viel. Es gibt keine öffentlichen Verkehrsmittel. Die Straßen sind völlig verstopft. Wir müssen den gesamten Weg zu Fuß gehen, und alle Wege sind mit Toten gepflastert. Ganze Stadtviertel sind von der Pest verheert.«


      »Das ist mir egal. Ich würde durch die Hölle gehen, wenn ich dadurch meine Familie wiedersehen würde.«


      »In Ordnung, Dante. Wenn du durch die Hölle spazieren willst, dann werde ich dich hinführen. Doch du solltest lieber eins von diesen Fläschchen trinken, oder du wirst hier nie wieder lebend rauskommen.«


      »Ja … okay, das klingt sinnvoll. Am besten trinkst du auch eins.«


      »Ich? Ich bin ein alter Mann. Die meisten meiner Tage liegen hinter mir. Außerdem muss einer von uns einen klaren Kopf behalten, wenn wir deine Familie finden wollen.«


      »Dann solltest du den Impfstoff nehmen. Ich werde uns führen.«


      »Eine edle Geste, aber das ist völlig unmöglich. Ich kenne die Gegend. Du würdest dich schon nach fünf Minuten verirren. Und jetzt tu, was ich dir sage. Wir verlieren kostbare Zeit. Die Soldaten wollen diesen Impfstoff ebenfalls, und ich vermute, dass sie erst schießen und dann Fragen stellen. Aber dir brauche ich das ja nun wirklich nicht zu sagen.«


      »Gut. Aber ich hebe den Impfstoff für dich auf, nur für den Fall.« Shep nahm eines der Fläschchen. Er zog den Korkverschluss mit den Zähnen auf und trank die klare Flüssigkeit.


      »Wie fühlst du dich?«


      »Gut. Aufgeregt. Als hätte ich plötzlich ein wichtiges Ziel.«


      »Du solltest dich auf einiges gefasst machen, mein Sohn. Was vor uns liegt … vermag einem Menschen die Seele zu rauben.«


      Virgil brach auf, und die beiden folgten einer Reihe von Büschen, die parallel zum Riverside Drive verlief. Der asphaltierte Weg führte sie in Richtung Fluss und Henry Hudson Parkway.
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    ZWEITER HÖLLENKREIS


    DIE WOLLÜSTIGEN


    »Ich bin der Eingang in die Stadt der Schmerzen, ich bin der Eingang in das ewige Leid, ich bin der Eingang zum verlornen Volk. Gerechtigkeit bewegte meinen Bauherrn, die Allmacht Gottes richtete mich auf, die höchste Weisheit und die erste Liebe. Geschaffne Wesen gab es nicht vor mir, nur ewige, und ewig stehe ich. Tu, der du eintrittst, alle Hoffnung ab.«


    



    DANTE, Die Göttliche Komödie,

    »Hölle«, Dritter Gesang


    
      

      20. DEZEMBER


      Henry Hudson Parkway South

      Inwood Hill, Manhattan, New York

      20:32 Uhr

      (11 Stunden und 31 Minuten vor dem

      prophezeiten Ende der Tage)


      



      Patrick Shepherd folgte Virgil durch eine Lichtung auf den Riverside Drive. Über die verlassene Zugangsstraße gelangten sie auf die nach Süden führenden Fahrspuren des Henry Hudson Parkway, einem zwanzig Kilometer 
       langen Highway mit zahlreichen pittoresken Ausblicken an der Westseite von Manhattan.


      Vor ihnen erstreckte sich ein Meer von Fahrzeugen, die sich Stoßstange an Stoßstange und Tür an Tür zwischen den Fahrbahnteilern des Parkways verkeilt hatten. Die drei nach Norden führenden Fahrspuren verschwanden unter einem blendenden Wall unbeweglicher Scheinwerfer. Die drei nach Süden führenden Fahrspuren verschmolzen zu einem scharlachroten, aus Hecklichtern gebildeten Leuchtstreifen, der parallel zum Fluss verlief, bevor er sich in der Ferne kreisförmig in die Höhe wand und sich die Auffahrt zur inzwischen zerstörten George Washington Bridge hinaufzog.


      Nichts bewegte sich. Das städtische Chaos war auf unheimliche Weise stumm. Nur gelegentlich wurde die Stille von einer Windbö oder ein paar im Leerlauf brummenden Motoren unterbrochen, die ihre letzten Liter Benzin verbrannten.


      »Virgil, was ist hier passiert?«


      Der alte Mann drückte sein bärtiges Gesicht an ein Fenster auf der Beifahrerseite eines der Fahrzeuge und spähte in den feststeckenden Geländewagen. »Die Pest.«


      Shep umklammerte das Kästchen mit dem Impfstoff und ging von Wagen zu Wagen. Die Szenen im Inneren waren verschieden, doch es war unmissverständlich, was sie bedeuteten. Zunächst hatte sich eine spontane Gemeinschaft von Zehntausenden Fremden gebildet, die sich am Straßenrand versammelten, um einander ihr Leid zu klagen, die Möglichkeiten zu diskutieren, die ihnen blieben, und vielleicht sogar einen kleinen Snack und Getränke miteinander zu teilen. Doch als die Sonne mit der Abenddämmerung untergegangen war, hatte sich ihr Zorn in Verzweiflung verwandelt, und sie hatten sich 
       in ihre mobilen Schutzräume zurückgezogen, die sie vor den fallenden Temperaturen bewahren sollten. Danach hatten die Infizierten das weitere Schicksal der Fliehenden bestimmt.


      Scythe hatte schnell und gnadenlos zugeschlagen. Jedes Fahrzeug diente als privater Brutschrank, in dem das geschlossene Belüftungssystem dafür sorgte, dass die Passagiere einer hohen Konzentration des Erregers ausgesetzt wurden.


      Die Bilder waren ebenso entsetzlich wie herzergreifend. Eltern, die ihre Kinder in einer letzten Umarmung hielten. In Decken eingewickelte Großeltern. Bleiche Gesichter, die einen starren Ausdruck von Angst und Qual trugen. Blutverkrustete blaue Lippen. Haustiere. Stauraum, der bis zum Dach mit persönlichen Habseligkeiten vollgepackt war.


      Menschliche Verzweiflung. Ein Highway des Todes.


      Alles wirkte plötzlich so vertraut. Shep wurde fast ohnmächtig. Der Impfstoff versetzte alles, was er sah, in einen Wirbel …


      … während die Nacht zum Tag und der Winter zum Sommer wird.


      Patrick Shepherds Pullover verwandelt sich in eine Uniform samt Panzerweste, und aus den Überresten seiner klingenartigen Armprothese wird lebendiges Fleisch. Seine Hand hält ein M16A2-Sturmgewehr.


      Die Autos auf der Straße im Irak sind verkohlt und schwelen unter der Wüstensonne. Es riecht nach verbranntem Fleisch und Benzin. Schwarzer Rauch treibt über den orangefarbenen Flammen. Überall liegen abgerissene Körperteile, die Autobomben haben den Basar in ein Blutbad verwandelt. Entlang der schiitischen Enklave zieht sich eine Reihe von Dattelpalmen, deren dicke Baumstämme von den Splittern raketengetriebener 
       Granaten zerfetzt wurden. Für die einundzwanzig von Kugeln durchsiebten Leichen ist ihr Schatten nur noch eine Verschwendung. Die Männer, allesamt Bauern aus der Gegend, waren von Attentätern in irakischer Armeeuniform aus ihren Häusern gezerrt und dann erschossen worden.


      Sergeant Shepherd untersucht die Toten, während sich der Lauf seines Gewehrs fast ohne sein Zutun auf alles richtet, was sich bewegt. Rasch dreht er sich nach links, den rechten Zeigefinger am Abzug des M16. Im Fadenkreuz der Waffe erscheint eine Schiitin, die eine traditionelle schwarze Burka trägt. Sie weint und stammelt unzusammenhängend vor sich hin, während sie die zerfetzte Leiche ihres toten Sohnes in den Armen hält und sich sein Blut in ihr rußgeschwärztes Gesicht streicht.


      Er geht weiter. Seine Anwesenheit nutzt der trauernden Mutter ebenso wenig wie sein Englisch.


      Paranoia treibt seinen Körper voran, der eine viel zu schwere Ausrüstung mit sich herumschleppt. Permanenter Schlafmangel verwirrt sein Denken. In der Ferne hört er die Schreie einer anderen Frau, doch sie hören sich anders an. Offensichtlich gelten sie Dingen, die sich eben erst in diesem Augenblick ereignen.


      Er entfernt sich von seinen Männern und betritt das verkohlte Polizeihauptquartier, wobei er die Befehle ignoriert, die durch seinen Ohrhörer kommen. Das von zahllosen Granatsplittern getroffene Gebäude war eines der Angriffsziele der sunnitischen Aufständischen. Mit dem Sturmgewehr im Anschlag klettert er durch den Schutt im Inneren des Gebäudes und nähert sich vorsichtig dem Hinterzimmer.


      Drei Männer sind dort – und das Mädchen. Sie ist dreizehn, vierzehn Jahre alt. Ihr Hemd ist aufgerissen und blutverschmiert, ihr Unterkörper nackt. Sie liegt ausgestreckt mit dem Bauch auf einem Schreibtisch.


      Die Sadisten sind Mitglieder der sogenannten irakischen Sicherheitskräfte, einer wahllos zusammengewürfelten Truppe, der schon lange vorgeworfen wird, sektiererische Todesschwadronen zu schützen. Einer der Männer dringt von hinten in das Mädchen ein, seine Hose hängt ihm um die Knöchel, seine Hände krallen sich in ihr onyxfarbenes Haar. Wie brünstige Tiere warten seine zwei schwer bewaffneten Begleiter darauf, dass sie selbst an die Reihe kommen.


      Dunkle Augen und Gewehrläufe richten sich auf ihn, als er diesen Ort der Entwürdigung betritt.


      Es vergeht ein Moment voller Anspannung. Ermutigt durch die Tatsache, dass sie das gleiche Geschlecht teilen, grinsen die Männer den Amerikaner nervös an. »Willst du diese sunnitische Hündin ausprobieren, ja?«


      Die Stimme in Sheps Ohrhörer drängt darauf, dass er sich zurückzieht. »Das ist nicht unser Kampf, Sergeant. Verlassen Sie das Grundstück. Sofort!«


      Sein Gewissen – es ist bereits vielfältig befleckt, doch es funktioniert noch – fordert das Gegenteil. Sein Verstand versucht, seine Zunge zum Sprechen zu bewegen.


      Das Mädchen ruft ihm etwas zu. Ihr Farsi muss nicht übersetzt werden.


      Sheps Puls hämmert in seinen Ohren. Die Ungerechtigkeit verlangt, dass er handelt, aber er weiß, dass seine nächste Bewegung eine Kettenreaktion auslösen könnte, die möglicherweise seinem Leben und dem Leben des Mädchens ein Ende bereiten würde.


      Seine rechte Hand zuckt über dem Magazin des M16, sein Zeigefinger umschließt den Abzug. Die dunklen Augen, die ihn fixieren, werden nervös.


      »Sergeant Shepherd, melden Sie sich unverzüglich.«


      Gott, warum bin ich hier?


      »Shepherd, sofort!«


      Er zögert. Dann verlässt er rückwärts gehend das Gebäude …


      … und der Tag wurde wieder zur Nacht. Der eiskalte Dezemberwind ließ seinen schweißüberströmten Körper erschauern.


      »Sergeant?«


      Er wandte sich Virgil zu, die Augen glasig vor Tränen. »Ich habe nicht gehandelt. Ich hätte sie alle umbringen sollen.«


      »Umbringen? Wen? Wen hättest du umbringen sollen? «


      »Die drei Soldaten. In Baladruz. Sie haben ein junges Mädchen vergewaltigt. Ich bin einfach nur danebengestanden und habe es zugelassen.«


      Virgil schwieg. Er schien seine Antwort abzuwägen. »Diese Männer … Haben sie den Tod verdient?«


      »Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Es ist kompliziert. Es war in einem schiitischen Dorf. Überall lagen Leichen. Die Aufständischen waren Sunniten, das Mädchen ebenfalls. Es muss Regeln geben. Aber es gab keine Regeln, auf keiner Seite. An einem Tag kämpft man gegen einen Sunniten, einen Tag später kämpft man gegen einen Schiiten – während Unschuldige sterben, die … wie Schafe zur Schlachtbank geführt werden. Sie sehen dich an, als ob es deine Schuld ist, also versuchst du, nicht daran zu denken, doch tief im Innern weißt du, dass auch du dabei eine Rolle spielst … dass du vielleicht die Ursache dafür bist. Eine Million Tote, seit diese ganze Sache anfing. Warum bin ich hier? Sie haben uns nicht angegriffen. Sie waren keine Bedrohung. Natürlich war Saddam bösartiger Abschaum, aber waren wir so viel besser? Töten ist Töten, egal, wer die Kugel abfeuert. «


      »War an jenem Tag Hass in deinem Herzen?«


      »Hass? Ich war wie benommen. Ich befand mich auf einer Straße, die mit Leichenteilen übersät war, und das Blut von Kindern klebte an meinen Stiefeln. Plötzlich geschah etwas: Ich hörte diesen Schrei. Ich handelte ganz instinktiv. Was hätte ich denn empfinden sollen, wenn sie meine Tochter vergewaltigt hätten? Hass? Natürlich verspürte ich Hass. Du hättest ihre Augen sehen sollen. Sie waren wie die Augen wilder Tiere, voller Lust. Ich hätte sie aufhalten sollen. Ich hätte ihnen das beschissene Hirn wegblasen sollen!«


      »Drei Tote für eine entmenschlichte Seele. Ein Akt des Bösen, der sich immer weiter fortzeugt.«


      »Genau … Ich meine, nein. Es ist nur so, dass ich mich geschämt habe. Es ist, als hätte ich mich an dieser Tat beteiligt, weil ich nicht gehandelt habe. Was hätte ich denn tun sollen?«


      »Das kann ich dir nicht sagen. Du hättest handeln können, vielleicht hättest du sogar handeln sollen. Manchmal gibt es keine eindeutigen Antworten, manchmal leiden Unschuldige. Du hast mir gesagt, dass du mehrmals im Einsatz warst. Wie oft? Viermal?«


      »Ja. Das hier geschah bei meinem ersten Einsatz. In der dritten Woche.«


      »Es gibt da einige interessante Parallelen. Das Leben ist eine Prüfung, Patrick. Einige Seelen müssen, genau wie Soldaten, mehrere Einsätze ableisten. Sie sind dazu verdammt, ihre Reise zu wiederholen, bis sie ihre irdischen Lektionen gelernt haben. Die uralte Weisheit, von der ich dir erzählt habe, nennt diesen Prozess der spirituellen Reparatur das tikkun. Es heißt, dass eine Seele den malchut – die physische Welt – bis zu viermal bereisen wird, um ihre falsche Haltung zu korrigieren. Vielleicht hat dir der Schöpfer eine Möglichkeit zur Verwandlung angeboten.« 
      


      »Virgil, ich bitte dich. Willst du damit sagen, dass Gott mich ganz bewusst zum Zeugen der Vergewaltigung eines unschuldigen Mädchens gemacht hat, damit ich irgendeine Lektion lerne? Wie könnte es überhaupt eine Lektion geben, die diesen Preis wert wäre?«


      »Das musst du selbst herausfinden. Der Schöpfer wirkt auf einer Ebene, die jenseits unserer Wahrnehmung liegt. Vergiss nie, dass ein einziger Akt des Bösen – genau wie ein einziger pestverseuchter Tropfen Wasser – Millionen Menschen infizieren kann. Aber genau dasselbe gilt auch für eine gute Tat. Was ist mit dem Mädchen passiert?«


      »Sie ist gestorben. Auf grauenhafte Weise.« Shep ging zur Betonbegrenzung der nach Süden führenden Fahrspur. Der Hudson zog seine Blicke auf sich. Er hielt inne, und sein Blut wurde plötzlich eiskalt, als er die Gestalt sah, die in nicht ganz zwanzig Metern Entfernung auf den Amtrak-Eisenbahnschienen stand.


      »Oh mein Gott.«


      Das rot blinkende Signal beleuchtete alle zwanzig Sekunden eine hagere Gestalt. Ein Umhang mit dunkler Kapuze. Das geschwungene Sensenblatt an einem langen Stab. Shep konnte das Gesicht des Schnitters nicht sehen, aber er spürte die kalte Ruhe, die die Gegenwart dieses Wesens ausstrahlte.


      »Virgil, mir müssen gehen. Wir müssen von diesem Highway verschwinden. Sofort!«


      »Beruhige dich, Sergeant.«


      Shep wirbelte herum und sah dem alten Mann direkt ins Gesicht. »Nenn mich nicht mehr so! Ich heiße Patrick oder Shep, nicht Sergeant. Ich bin nicht mehr beim Militär. «


      »Alles klar, Patrick. Der Impfstoff … beeinflusst er deine Wahrnehmung?«


      »Der Impfstoff?«


      »Er verursacht Halluzinationen. Hast du Halluzinationen? «


      »Ja. Vielleicht.« Er hielt Ausschau nach dem Sensenmann, doch er sah nur Schatten. »Um uns herum ist zu viel Tod, Virgil, zu viel Pest. Wenn du dich nicht mit dem Impfstoff schützen willst, dann sollten wir von diesem Highway des Todes verschwinden. Schau, direkt hinter der Brücke sind ein paar Ausfahrten. Wie wär’s, wenn wir bis dorthin joggen würden? Komm, ich helfe dir.«


      Patrick führte seinen rechten Arm um die Hüfte des älteren Mannes und eilte mit ihm zwischen den überall kreuz und quer auf der Fahrbahn stehenden Fahrzeugen hindurch auf die in der Ferne schwelende George Washington Bridge zu.


      



      Governor’s Island, New York

      Gebäude 20

      20:43 Uhr


      



      Die Kellerwände bestanden aus grauen Steinblöcken, der Boden aus feuchtem Beton.


      Leigh Nelson lag in Embryohaltung zusammengekrümmt auf einer einfachen Matratze unter einer olivgrünen Army-Wolldecke. Noch immer schmerzte ihr Körper vom Aufprall der Gummigeschosse. Ihr Magen knurrte vor Hunger. Die Fußfesseln hatten die Haut über ihren Knöcheln aufgerissen. Ihre Tränen hatten die Mascara verschmiert. Sie vermisste ihre Familie. Sie wollte unbedingt ihren Mann anrufen, damit er sich keine Sorgen mehr machen musste. Doch vor allem versuchte sie, sich selbst davon zu überzeugen, dass ihre schlimmsten Befürchtungen 
       grundlos waren: dass sich ein Ausbruch der Pest niemals zu einer weltweiten Pandemie entwickeln würde und dass die Männer, die sie gefangen hielten, wussten, dass sie Ärztin war – dass sie zu den Guten gehörte.


      Doch sosehr sie sich auch bemühte – diesen psychischen Kampf verlor sie. Nachdem man auf sie geschossen, ihr Handschellen angelegt und sie in eine transportable Isolationseinheit gesteckt hatte, war sie nach Governor’s Island geflogen, entkleidet und mit einem grünen Bakterizid eingesprüht worden, bevor man sie einer neunzigminütigen medizinischen Untersuchung unterzogen hatte. Bluttests hatten bestätigt, dass sie nicht infiziert war, doch die Entwürdigung, die sie unter den Blicken eines lüsternen Militärpolizisten empfunden hatte, hatte ihren Nerven zugesetzt und sie in ihrem Entschluss bestärkt, nicht mit dem Militär zu kooperieren.


      Sie hörte, wie sich über ihr die Eingangstür öffnete. Mehrere Personen betraten das Gebäude. Die Bodendielen über Leighs Kopf knirschten, als die Leute den Raum durchquerten und zur Kellertür gingen.


      Leigh setzte sich auf und wickelte die Decke um ihre Schultern, als die Männer die Kellertreppe herunterkamen.


      Der Militärpolizist war der Erste, sein vorgesetzter Offizier folgte ihm in zwei Schritt Entfernung. Er war ein großer Mann. Seine Körpersprache verriet seine Erschöpfung. »Ms. Nelson?«


      »Dr. Nelson. Warum werde ich hier wie eine Kriegsgefangene festgehalten? Ich dachte, wir sind auf derselben Seite.«


      »Haben Sie Ihrem Freund deshalb ermöglicht, mit einem Rettungshubschrauber zu fliehen und den Scythe-Impfstoff mitzunehmen?«


      »Ihre Kommandoeinheit hat unsere Klinik angegriffen, als wären wir irgendein Terrorcamp. Sie haben meinen Chef umgebracht!«


      »Wir haben Gummigeschosse verwendet.«


      »Verdammt, woher hätte ich das denn wissen sollen? Waren wir etwa nicht schon eingeschüchtert genug? Warum haben Sie sich nicht einfach ordentlich vorgestellt? Ich hätte Ihnen liebend gerne den Impfstoff überlassen – genauso wie die rothaarige Frau, die ihn entwickelt hat. Wir hätten zusammenarbeiten können, um Manhattan zu retten.«


      »Manhattan kann nicht gerettet werden.«


      Ihr wurde schwindelig. »Wovon reden Sie da? Natürlich kann es gerettet werden.«


      »Der Präsident kann gerettet werden. Die meisten UN-Diplomaten, für die die entsprechenden Triage-Kriterien gelten, können gerettet werden – falls wir den Impfstoff rechtzeitig lokalisieren können. Aber am wichtigsten ist es, dass die Welt vor einer globalen Pandemie bewahrt wird, und das kann uns gelingen, wenn wir es schaffen, die Quarantäne bis zum Morgen aufrechtzuerhalten. Jeder andere in Manhattan …« Er schüttelte den Kopf.


      »Sind Sie wahnsinnig? Das sind zwei Millionen Menschen. «


      »Drei Millionen, wenn wir die Pendler mitzählen, die jeden Tag zur Arbeit hierherkommen. Sie alle teilen sich einen Großstadtdschungel von sechzig Quadratkilometern, und alle wurden einer hochgradig ansteckenden Form der Beulenpest ausgesetzt, die ihre Opfer innerhalb von fünfzehn Stunden tötet. Selbst wenn wir den Impfstoff hätten, würde es uns nie gelingen, in diesem Zeitraum die nötige Menge zu erzeugen.«


      »Mein Gott.«


      »Genau.«


      »Was werden Sie tun?«


      »Alles, was notwendig ist, um diesen Albtraum auf Manhattan zu beschränken. Nach unseren Schätzungen sind inzwischen mindestens eine Viertelmillion Menschen tot. Die Hälfte von ihnen dürfte auf den großen Highways gestorben sein, die aus der Stadt führen. Wir haben die Tunnel blockiert und die Brücken gesprengt, aber je mehr Leichen zu sehen sind und je verzweifelter die Menschen werden, umso höher wird die Wahrscheinlichkeit, dass es einigen findigen Individuen gelingt, die Absperrungen unbemerkt zu überwinden. Ihre Familie … sie lebt in New Jersey?«


      »Hoboken.«


      »Das ist nur eine kurze Bootsfahrt entfernt, und wenn man durch den Hudson schwimmt, braucht man dafür eine Stunde. Die meisten würden es natürlich nicht schaffen, aber die New Yorker sind ein verdammt einfallsreiches Völkchen. Deshalb wäre es möglich, dass wir New Jersey ebenfalls verlieren.«


      »Was wollen Sie von mir?«


      »Ich will den Impfstoff. Ihr Pilot hat es bis Inwood Hill geschafft, bevor er im Park notlanden musste. Wer ist er? Wohin würde er wohl gehen?«


      »Er heißt Sergeant Patrick Shepherd. Er ist einer meiner Patienten.«


      Jay Zwawa tippte die Information in seinen BlackBerry. »Ist er ein Veteran?«


      »Ja. Heute Morgen trug er noch eine linke Armprothese. Seine Frau und seine Tochter leben irgendwo in Battery Park.«


      »Wie heißt seine Frau?«


      »Beatrice Shepherd.«


      »Sergeant?«


      »Ja, Sir?«


      »Nehmen Sie Dr. Nelson die Handschellen ab. Sie kommt mit mir.«


      



      Battery Park, Manhattan, New York

      21:11 Uhr


      



      Beatrice Shepherd verließ das nördliche Treppenhaus des zweiundzwanzigstöckigen Wohngebäudes. Panik erfüllte sie, denn ihre Tochter war noch immer nicht zu Hause. Sie ging bis zum Eingang der Lobby, blieb dann aber abrupt stehen und verbarg sich im Schatten.


      Der Tod hielt Manhattan in seinem Bann und ließ den Big Apple bis hinab auf den Kern verfaulen. Er lag mit ausgestreckten Armen und Beinen am Straßenrand unter dem Baldachin des Gebäudes und blutete auf den Bürgersteig. Er lauerte auf dem Fahrersitz eines Taxis, dessen Motor noch lief. Er infizierte Busse über die ganze Länge eines Häuserblocks hinweg und ließ die lebenden Toten durch die Straßen irren – verzweifelte, verängstigte Touristen, die nicht wussten, wohin sie gehen sollten.


      Auf der anderen Straßenseite warf ein Vater von drei Kindern einen Pflasterstein durch die Glastür einer abgedunkelten Pfandleihe. Ein Besucher aus England, der Schutz für seine Familie suchte. Das Mündungsfeuer der Schrotflinte war blendend hell und tödlich, als der Ladenbesitzer, der sich in der Dunkelheit zusammenkauerte, hinaus in die Nacht schoss.


      Beatrice zog sich aus der Lobby zurück. Gott hatte ihr ein Zeichen gegeben. Ihre Tochter würde leichter einen 
       Weg nach Hause finden als sie selbst ihr Kind in diesem Chaos.


      Sie würde in ihrer Wohnung bleiben und beten.


      



      



      Zufahrt zur 158th Street

      Henry Hudson Parkway South, Manhattan, New York

      21:47 Uhr


      



      Sie hatten zwanzig Minuten bis zur Unterführung der George Washington Bridge gebraucht. Je näher sie kamen, umso lauter wurde das Chaos. Schreie und Hilferufe klangen hohl in der kalten Dezemberluft; immer wieder wurden sie vom Stakkato ferner Schüsse übertönt. Über dem Hudson hörte man das Echo merkwürdig surrender Geräusche, die von unsichtbaren, hoch fliegenden Drohnen stammten. Patrouillenboote glitten mit dröhnenden Motoren durch die Dunkelheit, die Suchscheinwerfer auf den Fluss gerichtet. Hoch über ihnen auf dem Cross Bronx Expressway erhellten zahllose Feuer die Nacht, ein Muster orangefarbener Flecken. Dutzende Fahrzeuge brannten und beleuchteten die Silhouetten des sich zusammenrottenden Mobs.


      Der Gestank der schwelenden Brücke war noch immer überwältigend.


      Patrick und Virgil eilten an den östlichen Fundamenten der Brücke vorbei, blieben dabei aber hinter dem mittleren Fahrbahnteiler des Henry Hudson Parkway in Deckung. Nachdem das Labyrinth der Verbindungsstraßen, das zu der zerstörten Brücke führte, hinter ihnen lag, kletterten sie über eine knapp anderthalb Meter hohe Begrenzungsmauer, um auf die nach Norden führenden Fahrspuren zu gelangen, und gleich darauf über ein 
       Stahlgeländer, hinter dem sie die Zufahrt zur 158th Street erreichten. Die lange, gewundene Straße war völlig verlassen und zog sich steil abfallend und scheinbar endlos dahin. Die beiden Männer setzten ihren Weg fort. Kleine Atemwölkchen schwebten vor ihren Gesichtern in der kalten Luft.


      »Virgil, in der Klinik hast du gesagt, dass alles eine Ursache und eine Wirkung hat.«


      »Bring die Ursache in Ordnung, dann bringst du auch die Wirkung in Ordnung.«


      »Und wie willst du das hier in Ordnung bringen? Die Menschen sterben zu Tausenden. DeBorn und seinesgleichen stürzen die Welt in einen neuen Krieg. Wie könnte man so viel Böses jemals in Ordnung bringen? «


      »Eine zeitlose Frage. Soll ich als Psychiater oder als spiritueller Berater antworten?«


      »Das ist mir egal. Ich will einfach nur wissen, wie das gehen soll.«


      Der alte Mann ging weiter, ohne innezuhalten, und dachte darüber nach, was er erwidern sollte. »Ich werde dir eine Antwort geben, aber sie wird dir nicht gefallen. Das Böse dient einem Zweck. Es ermöglicht die Wahl des Guten. Ohne das Böse gäbe es keine Verwandlung – Verwandlung ist das Verlangen, die eigene selbstsüchtige Natur zur Selbstlosigkeit zu entwickeln.«


      »Was für eine esoterische Scheiße ist denn das schon wieder? Mein Gott, offensichtlich bist du mir aus gutem Grund vollkommen durchgeknallt vorgekommen. Würdest du das zu einer trauernden Mutter sagen, deren Kind gerade auf der Straße erschossen wurde?«


      »Nein. Das ist die Erwiderung, die ich dem Soldaten anbiete, der den Abzug gedrückt hat.«


      Die Straße drehte sich unter Patrick. Ein plötzliches Schwindelgefühl zwang ihn, auf dem Beton niederzuknien. Es war, als schnüre etwas seine Brust zusammen. Das Atmen fiel ihm schwer. »Wer … hat … dir … das gesagt? DeBorn?«


      »Spielt das wirklich eine Rolle?«


      »Der Vater war wütend. Er rannte auf mich zu. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, welche Worte ich auf Farsi sagen sollte. Ich war darauf trainiert zu reagieren. Ich wollte ihn nicht töten. Ich hatte keine Wahl.«


      »Ist das deine aufrichtige Überzeugung?«


      Shep schüttelte den Kopf. »In diesem Augenblick hätte ich allem ein Ende machen sollen … Mein Leben für den Vater des Jungen. Stattdessen … oh mein Gott!« Der Damm brach, und heftige Zuckungen erschütterten seinen Körper. Seine Qual strömte in die Nacht, die bereits von so viel Verzweiflung erfüllt war.


      »Selbstmord ist keine Verwandlung, Patrick. Er ist Blasphemie. « Virgil setzte sich neben Shep und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Wann ist diese Sache passiert?«


      »Vor acht Jahren und drei Monaten.«


      »Und diese Tode quälen dich bis heute?«


      »Ja.«


      »Dann gibt es eine Art Gerechtigkeit. Doch was noch fehlt, ist Verwandlung.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Du hast mich nach dem Bösen gefragt, du hast mich gefragt, warum Gott zulässt, dass es existiert. Die wichtigere Frage ist jedoch, warum überhaupt irgendetwas existiert. Was ist die wahre Bestimmung des Menschen? Was wäre, wenn ich dir sage, dass alles um uns herum – diese Zufahrt zum Parkway, diese Stadt, dieser Planet –, dass einfach alles, was du als physisches Universum bezeichnest, 
       nur ein Prozent der Existenz darstellt, die zu einem einzigen Zweck geschaffen wurde – nämlich als Herausforderung?«


      »Als Herausforderung für wen? Den Menschen?«


      »Der Mensch ist nichts weiter als ein Gefäß, das fehlbar geschaffen wurde.« Virgil zuckte zusammen. »Mein Rücken wird steif. Hilf mir hoch.«


      Shep legte seinen rechten Arm um die breite Hüfte des älteren Mannes und half ihm beim Aufstehen. Mit einem Grunzen folgte Virgil der langen, gewundenen Zufahrtsstraße.


      »Jedes Lebewesen besitzt eine Seele, Patrick, und jede Seele ist ein Funke vom Licht des Schöpfers. Gottes Licht ist rein und dient nur einem einzigen Zweck – zu geben. Auch die Seele ist rein, und auch sie dient nur einem einzigen Zweck – die unendliche Erfüllung des Lichts zu empfangen. Um das Licht zu empfangen, muss man danach verlangen. Um dem Schöpfer ähnlicher zu sein, trug die Seele Verlangen danach, sich unendliche Erfüllung zu verdienen. Dazu brauchte sie eine Herausforderung. So sieht’s aus.«


      »Das ist deine Antwort? So sieht’s aus?«


      »Es steckt noch mehr dahinter, und ich werde dir mehr davon erzählen, wenn ich glaube, dass du bereit dazu bist. Im Augenblick musst du vor allem verstehen, dass das menschliche Ego das Streben der Seele nach dem Licht befleckt. Das Ego ist die Abwesenheit von Licht, und diese Abwesenheit führt zu reaktivem Verhalten – Gewalt, Wollust, Gier, Eifersucht. Du hast mir von den Soldaten erzählt, die das Mädchen vergewaltigt haben – das ist ein Beispiel dafür, was passiert, wenn das Licht Gottes von der Seele abgeschnitten wird, wodurch die Kräfte des Bösen Amok laufen können.«


      »Du hättest sie sehen sollen. Den Ausdruck ihrer Augen … Diese Wut.«


      »Wut ist der gefährlichste Zug des Egos. Durch sie gewinnen die dunkleren Kräfte Macht über einen Menschen. Wie Wollust ist Wut eine animalische Reaktion. Sie kann nur durch selbstlose Handlungen korrigiert werden, die das menschliche Gefäß erweitern, sodass es mehr von Gottes Licht aufnehmen kann.«


      »Aber die Menschen, die gesündigt haben … Ist es ihnen nicht verboten, Zugang zum Licht zu finden?«


      »Keineswegs. Die Verwandlung ist jedem zugänglich, gleichgültig wie böse seine Taten sind. Im Gegensatz zum Menschen empfindet der Schöpfer bedingungslose Liebe zu allen Seinen Kindern.«


      »Langsam, langsam. Hitler kann also einfach so sechs Millionen Juden ermorden – und sobald er um Vergebung bittet, ist alles in Ordnung? Ich bitte dich!«


      »Verwandlung hat nichts damit zu tun, dass man um Vergebung bittet, zehn Ave-Maria betet oder fastet. Verwandlung ist ein Akt der Selbstlosigkeit. Für das, was du im Irak getan hast, wirst du in der gehenna dein Urteil finden.«


      »Die gehenna ist die Hölle, stimmt’s?«


      »Für einige kann sie das sein. Doch vergiss nicht: Jeder Akt der Güte, den du vor deinem letzten Atemzug vollendest, kann dazu beitragen, den Reinigungsprozess auf dem weiteren Weg deiner Seele zu erleichtern. «


      »Und wie kann ich mich verwandeln?«


      »Zunächst einmal solltest du aufhören, ein Opfer zu sein. Du wurdest nicht dazu geschaffen, um im Elend zu verharren. Indem du dich im Elend wälzt, ziehst du einen Schleier vor das Licht Gottes. Es gibt doch bestimmt 
       irgendetwas, worauf sich dein Verlangen wirklich richtet?«


      »Ehrlich gesagt besteht mein einziges Verlangen darin, meine Familie wiederzusehen.«


      »Es gibt einen Grund dafür, dass ihr getrennt seid, Patrick. Du musst die Ursache beseitigen, um die Wirkung zu überwinden. Solange du das nicht schaffst …« Der Wind frischte auf und brachte Regen mit sich. Der alte Mann sah zum Himmel hinauf und dann nach vorn, wo die Zufahrtsstraße in eine Unterführung mündete. »Dort drüben sind wir geschützt.«


      Ihr Weg hatte sie nach Manhattanville geführt. Vor ihnen lag die 158th Street. Hier verlief sie unter einem riesigen Brückenbogen, der zur Überführung eines Highways gehörte. Jemand hatte ein Graffito auf die Betonwand des Brückenbogens gesprüht. Die roten Buchstaben waren so frisch, dass die Farbe noch herabtropfte.


      



      Willkommen in der Hölle.

      Tu, der du eintrittst, alle Hoffnung ab.

    

    


  
    

    DRITTER HÖLLENKREIS


    DIE UNERSÄTTLICHEN


    »Von Hagelkörnern, Schnee und schmutzigem Wasser ein Mischmasch; gießt es durch die Finsternis; die aufgeweichte Erde stinkt davon. (…) Mit laufnen Augen, schmierigem Schnauzbart, geblähtem Wanst und krallig scharfen Pfoten zerkratzt, zerreißt und schindet er die Seelen, die auch wie Hunde unterm Regen heulen, bald die, bald jene Seite schirmen wollen, sich emsig im verfluchten Elend wälzend.«


    



    DANTE, Die Göttliche Komödie,

    »Hölle«, Sechster Gesang


    
      

      20. DEZEMBER


      Zufahrt zur 158th Street

      Manhattanville, Manhattan, New York

      22:06 Uhr

      (9 Stunden und 57 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Der Regen wurde zu Hagel, während Patrick und Virgil unter dem Brückenbogen – dem massiven Fundament des Riverside Drive – Schutz suchten. In der Unterführung befand sich eine Werkstatt, die zum Wartungssystem der New Yorker Verkehrsbehörde gehörte.


      Als sie das Gelände betraten, fanden sie sich in einer Art riesigen Höhle wieder, deren Dach vom Highway über ihnen gebildet wurde. Stahlträger zogen sich an den Rändern der fünf Stockwerke hohen Decke entlang. Vor ihnen verschwand ein Kiesweg in der Dunkelheit. Heulend blies der Wind durch den Tunnel, und Shep zitterte unkontrollierbar am ganzen Leib. Sein vom Regen durchnässter Pullover bot keinerlei Schutz mehr vor der Winterkälte.


      Ein kleines Büro mit einer Fensterfront lag dunkel und leer zu ihrer Linken. Virgil drückte die Klinke nieder. Die Tür war unverschlossen. Er ging hinein und kam einen Augenblick später mit einer schwarzen Skijacke wieder heraus. »Zieh das an.«


      »Zu k-k-klein. Kann ich ni-ni-nicht über die P-P-Prothese ziehen.«


      Virgil hielt den linken Ärmel der Jacke straff vor ihn. »Nimm die Klinge deiner Prothese. Schneide den Ärmel ab, sodass du durch das Loch schlüpfen kannst.«


      Mit einer nach unten geführten Bewegung durchtrennte Patrick das Material auf der Höhe des Ellbogens. Daunenfedern wirbelten durch die Luft.


      Virgil hielt das geänderte Kleidungsstück, während Patrick seine deformierte Stahlprothese durch den halbierten linken Ärmel schob. Shep schaffte es, die Skijacke über die Schultern zu ziehen, und der alte Mann half ihm mit dem Reißverschluss. »Besser?«


      »Viel besser. Virgil, hörst du das?«


      Der Wind hatte sich ein wenig gelegt, sodass die beiden eine Frau hören konnten, die um Hilfe rief. Ihr verzweifeltes Flehen hallte in der Dunkelheit wider.


      »Komm mit!« Patrick schob das Kästchen mit dem Impfstoff in seine Skijacke und rannte in die Tiefen des 
       Tunnels. Virgil folgte ihm in einigen Schritten Entfernung.


      Der Tunnel war mehrere Hundert Meter lang und endete in einer Sackgasse, in der sich die Decke zur Rückwand hin absenkte. Vor der Wand führte eine Treppe, die von einer schwachen Notbeleuchtung erhellt wurde, in die Tiefe. Drei Rottweiler waren mit ihren Leinen am Eisengeländer der Treppe festgebunden, wodurch niemand diesen Ausgang benutzen konnte. Die Leinen der Tiere hatten sich ineinander verheddert, sodass die Körper der aggressiven schwarzbraunen Wachhunde eng aneinandergedrückt wurden. Die von schaumigem Speichel triefenden Fangzähne konnten die Frau nicht erreichen.


      Sie war Ende fünfzig, weiß und ziemlich mollig. Jemand hatte sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Sie stand bis zu den Hüften in einer Schlammgrube, die durch ein geborstenes Abwasserrohr geschaffen worden war, das seinen Inhalt um den Bereich der Treppe herum ergoss.


      Kaum hatte die Frau Patrick und Virgil gesehen, begann sie, ihrem Ärger Luft zu machen. »Das wird auch langsam Zeit. Ich rufe hier ja erst seit zwanzig Minuten um Hilfe. Zuerst haben sie mir meinen Schmuck weggenommen. Dann haben sie mir meine Atemmaske gestohlen, die mich fünftausend Dollar gekostet hat. Und dann haben mich die kleinen Bastarde bis auf BH und Höschen ausgezogen, um mich hier sterben zu lassen.«


      Die knurrenden Hunde bellten Patrick an, als er sich der Frau näherte …


      … ihre Körper verschmelzen vor seinem geistigen Auge zu einem einzigen dreiköpfigen Tier. Zerberus! Der mythische Hund aus dem Hades richtet sich auf seinen Hinterbeinen auf, und seine drei Mäuler schnappen nach Patrick, während der Speichel von ihren schaumbedeckten Kiefern spritzt.


      Shep trat einen Schritt zurück, und alles um ihn herum begann sich zu drehen …


      … die Zementwand vor ihm wird zu einem langen Korridor aus Betonblöcken, in dem sich auf beiden Seiten Tore aus Stahlgittern befinden. Am Ende des Ganges kauern sich die Gefangenen auf dem Boden zusammen. Die Soldaten lachen. Sie halten die drei Wachhunde kaum noch zurück. Die Rottweiler zerren an ihren Halsbändern und knurren die verängstigten, nackten irakischen Gefangenen an.


      Der Geheimdienstoffizier wendet sich Shep zu. »Wir nennen das ›die Häftlinge vorbereiten‹. Unsere Verhörspezialisten wissen es zu schätzen. Sie sagen, das macht die Gefangenen gesprächiger.«


      »Was haben sie getan?«


      »Wen interessiert das? Unser Job ist es, ihnen eine Scheißangst vor Guantánamo einzujagen. Der da – schleppen Sie seinen fetten Arsch hierher.«


      Shep packt den Iraker beim Ellbogen und zerrt den verängstigten Mann aus der Gruppe heraus.


      Der Geheimdienstoffizier drückt dem Gefangenen den Lauf seiner Pistole ins Ohr.


      »Smitty, sagen Sie ihm, er soll sich an den Fußknöcheln halten. Sagen Sie ihm, wenn er loslässt, blase ich ihm das Hirn weg. Shepherd, wenn ich Sie dazu auffordere, möchte ich, dass Sie den Rücken dieses arabischen Hundes mit einem Gummischlauch bearbeiten.«


      »Sir … ich denke nicht, dass ich das kann.«


      »Sie denken? Wer hat Sie aufgefordert zu denken? Ich gebe Ihnen einen Befehl, Sergeant.«


      »Aber …«


      »Shepherd, diese Befehle kommen direkt aus dem Büro des Verteidigungsministers. Wir erledigen hier unseren Job, um zu Hause ein zweites 9/11 zu verhindern. Ist das so schwer 
       zu begreifen? Und jetzt nehmen Sie diesen verdammten Schlauch. Los, Smitty, sagen Sie dem Gefangenen, was Sache ist!«


      Der Mitarbeiter der Titan Corporation, eines privaten Sicherheitsdienstes, gibt den Befehl auf Farsi an seinen Gefangenen weiter. Vor Angst zitternd beugt sich der stämmige Iraker nach vorn und umfasst seine Knöchel.


      »Machen Sie schon, Shepherd, lassen Sie seinen Terroristenarsch den Gummischlauch spüren!«


      Patrick zögert. Dann schlägt er dem einundvierzig Jahre alten Taxifahrer und Vater von fünf Kindern mit dem Schlauch auf den haarigen Rücken.


      »Was sind Sie denn für einer? Mögen Sie etwa Moslems? Schlagen Sie ihn, Sergeant! Und zwar richtig! Schlagen Sie ihn wie einen Maulesel.« Der Geheimdienstoffizier blinzelt dem Mitarbeiter des privaten Sicherheitsdienstes zu, nimmt seine Zigarette aus dem Mund und drückt sie im linken Ohr des Gefangenen aus.


      Der Iraker schreit vor Schmerz auf. Voller Angst, seine Knöchel loszulassen und erschossen zu werden, fällt der Gefangene nach vorn, schlägt mit dem Kopf gegen den harten Kachelboden und verliert das Bewusstsein.


      Der Geheimdienstoffizier und der Mann vom Sicherheitsdienst brechen in hysterisches Gelächter aus.


      Shep tritt einen Schritt von dem Verletzten weg, während die Hunde bellen und nach den Gefangenen schnappen …


      … und plötzlich gab einer der Rottweiler würgende Geräusche von sich. Gleich darauf folgte der zweite und schließlich der letzte. Alle drei Tiere würgten an etwas, das in ihrer Kehle steckte.


      »Patrick, ist alles in Ordnung? Patrick …«


      Shep schüttelte die Erinnerung an Abu Ghuraib ab, bis er wieder sah, dass er auf dem Wartungsgelände 
       in der Unterführung stand. Virgil war direkt neben ihm. An der rechten Hand des alten Mannes klebte Schlamm.


      Die drei Hunde gaben noch immer ein Würgen von sich. Ihre Mäuler waren voller Unrat.


      Die kräftig gebaute Frau hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Sie schob sich an den Hunden vorbei und verschwand die Betontreppe hinab, während sie eine Spur aus Abwasser und Schlamm hinter sich her zog.


      Virgil musterte Shepherd, der bleich und mitgenommen wirkte. »Noch eine Halluzination?«


      »Eine schlimme Erinnerung.«


      »Erzähl mir davon.«


      Patrick starrte die Hunde an. Die Szene vor seinem geistigen Auge war noch immer sehr lebendig. »Mein zweiter Einsatz. Ich war nach Abu Ghuraib befohlen worden, als Systemadministrator – aber das war nur ein wohlklingender Titel, den sie dem Soldaten gaben, der sich um die Computer kümmerte. Die Neuankömmlinge wurden der Nachtschicht zugeteilt. Da sind eine Menge Dinge passiert.«


      »Mit Dinge meinst du Folter?«


      Shep nickte.


      »Ich wurde gezwungen, dabei mitzumachen. Als ich mich beschwerte, sagte man mir, ich solle die Klappe halten und meinen Job erledigen. Die Situation wurde immer schlimmer, als die Verhörspezialisten aus Guantánamo ankamen – Geheimdienstleute. Kranke Schweine. Sie arbeiteten mit Schlafentzug und ließen rund um die Uhr Kinderlieder laufen. Es machte die Gefangenen wahnsinnig. Manchmal fesselten sie einen Häftling in einer völlig verrenkten Körperhaltung und ließen ihn stundenlang so verharren. Das Waterboarding habe ich 
       selbst nie mitbekommen, aber ich habe davon gehört. Ein paarmal gingen die Verhörspezialisten zu weit, sodass der Gefangene dabei ertrank. Wenn das geschehen war, steckten sie die sterblichen Überreste dieses Menschen in einen Leichensack und befahlen uns, ihn nachts irgendwo verschwinden zu lassen.«


      »Aber das ist es nicht, was dich in deinen Träumen heimsucht.«


      Sheps Blick wurde trüb. Er schüttelte den Kopf. »Da gab es diesen irakischen Flaggoffizier, Hamid Zabar. Um ihn zum Reden zu bringen, holten diese Typen seinen sechzehnjährigen Sohn. Sie folterten den Jungen, während der Offizier gezwungen wurde, zuzusehen … während ich gezwungen wurde, zuzusehen.«


      Nur unter Mühen gelang es Patrick, sich wieder zu fassen. »Ich war dort sechs Monate lang stationiert. Ein paar von uns schafften es, einige Details bis nach Hause durchsickern zu lassen. Etwas später gab es eine Untersuchung. Ich war damals zurück in New York und wollte mich für eine Zeugenaussage zur Verfügung stellen, aber sie weigerten sich, eine mögliche Aussage von mir einzubeziehen. Die ganze Untersuchung war eine einzige Farce. Sie sollte die Medien und die amerikanische Öffentlichkeit ruhigstellen und die ganze Schuld ein paar schwarzen Schafen zuschieben, von denen keiner zu den verantwortlichen Offizieren gehörte, obwohl unser Oberbefehlshaber den Einsatz von Folter autorisiert hatte. Um Rumsfeld, der zu den übelsten Exzessen ermutigt hatte, ging es überhaupt nicht. Auch nicht um seinen Gefolgsmann und Stellvertreter Paul Wolfowitz, der von den Einzelheiten persönlich Kenntnis hatte, und ebenso wenig um Generalmajor Geoffrey Miller, den Rumsfeld nach Abu Ghuraib geschickt hatte, um das Gefängnis in 
       ein zweites Guantánamo zu verwandeln. Kein einziger dieser Schuldigen wurde jemals angeklagt oder bestraft – nur Idioten wie ich, Menschen, die das Ganze öffentlich gemacht hatten. Weil wir aussagen wollten, wurden wir um eine Gehaltsstufe herabgesetzt und auf eine geheime Liste der Personen gesetzt, die für einen ständigen Wiedereinsatz vorgesehen waren. Acht Monate später war ich wieder im Irak.«


      »Und die Häftlinge?«


      »Das war das Schlimmste. Die meisten von ihnen waren unschuldig und an terroristischen Aktionen vollkommen unbeteiligt. Sie waren bei Razzien in Gefangenschaft geraten, die Mitglieder privater Sicherheitsdienste durchführten, oder sie waren wegen der ausgesetzten Belohnung von ihren eigenen Nachbarn verleumdet worden. Bei vielen von ihnen kümmerte man sich überhaupt nicht darum, woher sie kamen, und registrierte sie nicht einmal. Und trotzdem wurden sie endlos lange festgehalten – einfach so.«


      »Und du hast nichts unternommen, um dem allem ein Ende zu machen?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es gemeldet habe. Was hätte ich denn sonst noch tun sollen?«


      »Hey, ihr beiden! Ihr seid spät dran.«


      Sie drehten sich um und sahen einen Mann, der von Kopf bis Fuß in eine schwarze Tarnuniform gekleidet und dessen Gesicht hinter einem Atemgerät kaum zu erkennen war. Er deutete mit seinem Sturmgewehr auf die Betontreppe. »Los geht’s, ihr Arschlöcher. Der Lastkahn wird in wenigen Minuten hier sein.«


      Er packte die Hunde bei den Leinen und zog sie beiseite, sodass Patrick und Virgil über die Treppe hinab in die dunklen Tiefen steigen konnten.


      



      



      Pier A

      Battery Park City, Manhattan, New York

      22:11 Uhr


      



      Die im Jahr 1875 errichtete Pier A war knapp 87 Meter lang und fast 14 Meter breit; sie bestand aus solidem Mauerwerk, das am Battery Park Place am südwestlichen Ende des Finanzdistrikts weit in den Hudson hineinreichte. Auf der Pier stand ein altes, dreistöckiges Gebäude, dessen grün und weiß gestrichene Bogenfenster zusammen mit einem der Seeseite zugewandten viktorianischen Glockenturm besonders auffällig waren.


      Stunden zuvor hatte ein chaotisches Gewimmel die Anlegestellen der Fähren an der Pier erfüllt. Mehrere Zehntausend Menschen – vor allem Touristen – hatten sich in dem am Fluss gelegenen Park versammelt und sich verzweifelt bemüht, eine Transportmöglichkeit zu finden, um die Insel zu verlassen. Kajaks wurden für fünftausend Dollar in bar verkauft, Paddelboote wurden gegen die Zündschlüssel von Jaguaren und Mercedessen eingetauscht. Bei Sonnenuntergang hatte jedes schwimmfähige Boot seinen Besitzer gewechselt und war, mit Passagieren überladen, auf den Hudson hinausgefahren, woraufhin …


      … innerhalb von wenigen Minuten jedes einzelne von der Küstenwache gestoppt und versenkt worden war, sodass die Passagiere im lähmend kalten Wasser ans Ufer zurückschwimmen mussten.


      Nur wenige überlebten. Wer Glück hatte, ertrank.


      



      Das Tor im Maschendrahtzaun, hinter dem Pier A lag, schwang mit jedem Windstoß auf und zu. Arktische Böen aus dem Hafen zerrten an den Aufbauten der Docks. Im Haus 
       brannten einige Lichter – jemand hatte ein halbes Dutzend nackte Glühbirnen mit einem tragbaren Generator verbunden.


      Im Licht ruhte ein Bayliner 2850 Contessa Sedan Bridge Cuddy Cruiser Baujahr 1982 in seiner Halterung. Das Boot war neun Meter lang, sein Fiberglasrumpf blau und cremefarben. Es war so groß, dass acht Passagiere bequem darauf Platz fanden, die Kombüse war mit einem Ofen ausgestattet, der elektrisch oder mit Gas betrieben werden konnte. Im Bug befanden sich eine Spüle, eine Dusche und der Wohnbereich, im Heck Kojen für drei Personen.


      Das Schiff hing an einer Winde über einer Luke im Boden des Docks; durch diese konnte es im nordwestlichen Teil des Piers zu Wasser gelassen werden.


      Heath Shelby hatte das Boot für sechstausend Dollar von einem der Betreiber des Piers erworben. Der Motor schien in Ordnung zu sein, doch der Rumpf hatte nach einem Zusammenstoß Jahre zuvor noch immer ein Leck. Die Reparaturarbeiten waren nie vollständig zu Ende gebracht worden, wodurch das Schiff nicht seetauglich war. Aus diesem Grund war beim Verkauf vereinbart worden, dass das Boot innerhalb von Pier A bleiben durfte, bis der neue Besitzer die notwendigen Reparaturen abgeschlossen hatte.


      Heath Shelby lag auf dem staubbedeckten Holzboden, wobei ihm sein Weihnachtsmannkostüm als Decke diente. Er hatte Fieber, und ihm war heiß. Alle paar Minuten hustete er blutige Schleimklumpen von der Größe eines Vierteldollars aus. Direkt unter seiner linken Achselhöhle wölbte sich eine kiwigroße Beule nach außen.


      Heath war alleine und verängstigt, doch ganz besonders fürchtete er sich davor, seine Frau und seinen Sohn 
       der Seuche auszusetzen. Deshalb hatte er sich hier zu seinem Boot zurückgezogen und betete darum, die Nacht zu überleben.


      Wieder klingelte sein Handy. Mit fiebrigem Blick fixierte er die Nummer des Anrufers, um sicher zu sein, dass es sich nicht um seine Frau handelte. »Sprechen Sie.«


      »Heath, bist du das?«


      »Paolo?«


      »Ich habe gerade mit meiner Schwester gesprochen. Sie ist vor lauter Sorge schon ganz krank.«


      Halb im Delirium setzte Heath sich auf. »Jennie ist krank?«


      »Nein. Ich habe gesagt, sie ist ganz krank vor Sorge. Sie hat behauptet, dass du nicht ans Telefon gehst.«


      »Ich hatte einen schweren Tag bei der Arbeit.«


      »Bei der Arbeit? Heath, die Pest hat ganz Manhattan verseucht. Wir müssen unsere Familien von der Insel schaffen.«


      Heath legte sich wieder hin. Er kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben. »Wie denn?«


      »Das Boot, an dem du für Collin gearbeitet hast. Es kann uns über den Fluss bringen. Hast du das Leck repariert? «


      »Ja. Nein. Ich weiß nicht. Paolo, ich bin im Bootshaus … und ich bin krank. Es geht mir wirklich schlecht. Ich will nicht, dass irgendjemand diesem Ding ausgesetzt wird. Es reißt mich innerlich in Stücke.«


      »Was kann ich tun?«


      »Nichts. Bleib einfach nur weg. Sag meiner Frau und meinem Sohn, dass sie dasselbe tun sollen.«


      »Heath, die Pest breitet sich in alle Richtungen aus. Morgen früh wird niemand mehr sicher sein. Bisher hat sich deine Familie noch nicht angesteckt. Sie alle können 
       noch gerettet werden. Sorg dafür, dass das Boot es bis über den Hudson schafft. Francesca und ich werden Jennie und Collin so schnell wie möglich in Battery Park treffen. Ich werde dafür sorgen, dass wir sie in Sicherheit bringen können. Wenn wir es bis nach Jersey schaffen, werden wir eine Möglichkeit finden, dir zu helfen.«


      »Für mich ist es zu spät. Nimm das Boot. Ich bringe die Reparaturen zu Ende und verschwinde. Tu mir nur einen Gefallen, Paolo. Sag Jennie, dass ich sie liebe. Sag Collin, dass sein Daddy sehr stolz auf ihn ist.«


      »Das … werde ich. Hallo? Heath, bist du noch dran?«


      Heath Shelby ließ das Handy fallen, kroch zum nächsten Mülleimer und übergab sich.


      



      



      Governor’s Island, New York

      22:14 Uhr


      



      Hoch über dem nordwestlichen Ufer von Governor’s Island befand sich die runde Sandsteinfestung Castle William. Sie war 1807 zum Schutz New Yorks errichtet worden und besaß einen Durchmesser von über sechzig Metern. Ihre Mauern waren zwölf Meter hoch und fast zweieinhalb Meter dick.


      Leigh Nelson folgte Captain Zwawa durch den großen Garten in der Mitte der Festung. Die beiden betraten den Turm, stiegen die Wendeltreppe hinauf und traten auf eine Terrasse hinaus, von der aus man einen Überblick über den Hafen von New York hatte. Battery Park und die Skyline von Manhattan lagen nicht mehr als einen Kilometer jenseits des Wassers.


      »Captain, bitte. Ich muss meinen Mann anrufen. Er muss wissen, dass mit mir alles in Ordnung ist.«


      Jay Zwawa ignorierte sie. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem großartigen Ausblick auf den Finanzdistrikt, der von zahllosen Lichtern erhellt wurde. »Geschichte ist so eine Art Hobby von mir. Wussten Sie, dass sich genau hier der schlimmste Gewaltausbruch in New York vor den Ereignissen vom 11. September ereignet hat? Es war im Juli 1863, während des Bürgerkriegs. Anhänger der Konföderierten schürten Unruhen, bei denen zweitausend New Yorker starben und achttausend verwundet wurden. Governor’s Island wurde angegriffen, aber die Bürgerwehr konnte die Aufständischen abwehren.«


      »Captain, was ist mit meinem Anruf?«


      »Wenn wir den Impfstoff bekommen.«


      »Aber ich kooperiere doch. Sie haben mich aufgefordert zu kooperieren, und genau das mache ich. Was passiert, wenn es Ihren Männern nicht gelingt, Shep zu finden? «


      »Dann wird Ihr Anruf keine Rolle mehr spielen.«


      Ein Adjutant trat zu ihnen auf die Terrasse. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, Sir. Alle Handy-Signale werden jetzt gesperrt. Alles ist bereit für einen totalen Blackout der Insel.«


      »Tun Sie es.«


      »Ja, Sir.« Der Adjutant verschwand die Treppe hinab.


      Leigh Nelson sah entsetzt aus. »Sie schalten den Strom ab?«


      »Unser Ziel besteht darin, dafür zu sorgen, dass drei Millionen Menschen den Ort nicht verlassen. Indem wir den Strom abstellen, verdunkeln wir die Stadt, wodurch unsere Wärmesensoren einen besseren Blick von oben haben. Außerdem wollen wir die Bevölkerung dazu bringen, in den Gebäuden zu bleiben.«


      »So sorgen Sie nur für noch mehr Panik.«


      »Doktor, die Panik haben wir vor fünf Stunden hinter uns gelassen.«


      Vor ihren Augen verschwand die Südspitze Manhattans in der Nacht. Die Welle der Dunkelheit erreichte Battery Park und den Finanzdistrikt … Chinatown und die Lower East Side … Tribeca, Little Italy und SoHo. Sie rollte weiter nach Norden und verschlang Midtown und den Central Park, die Upper East und die Upper West Side, bis ganz Manhattan von einer samtenen Schwärze bedeckt war, die nur noch von den Scheinwerfern Tausender Fahrzeuge durchbrochen wurde.


      Wie Schreie aus einer fernen Achterbahn verschmolzen die Geräusche, die sich aus dieser Leere erhoben, zu einem einzigen Laut, der über Land und Wasser strich …


      … die Klage von Millionen verdammter Seelen, die in der Dunkelheit um Hilfe riefen.


      



      



      Unter der Überführung der 158th Street

      Manhattanville, Manhattan, New York

      22:31 Uhr


      



      Patrick und Virgil stiegen durch die Dunkelheit hinab in die Tiefe, der eine gegen die Pest geimpft und gleichzeitig geschwächt von der Leere in seinem Herzen, der andere geschwächt vom Alter und gleichzeitig geimpft mit einer Selbstlosigkeit, wie sie ein festes, anderen dienendes Ziel verleiht. Die beiden Männer hielten sich an den Händen, um auf der Betontreppe nicht zu stürzen, die einzig von der Taschenlampe des Mannes mit der Waffe erhellt wurde. Jeder Schritt ins Dunkle brachte sie dem feuchten Erdreich und der Krankheit näher, der Gestank des Abwassers, der aus der Tiefe emporstieg, machte jeden 
       ihrer Atemzüge mühsam, und das Kratzen von Rattenkrallen auf Beton jagte ihnen Schauer über den Rücken.


      Aus drei Ebenen wurden sechs, aus acht ein Dutzend, bis die Treppe schließlich an der Öffnung eines fast zweieinhalb Meter hohen Betontunnels endete, dessen Boden gut dreißig Zentimeter hoch mit halb gefrorenem Schlamm und Abwasser bedeckt war. Fußabdrücke verrieten, dass Hunderte Menschen vor ihnen hier durchgekommen waren.


      Mit bellender Stimme forderte der Bewaffnete sie auf weiterzugehen. Bis zu den Waden im Schmutz, schoben sie sich voran, während der Mann sie immer weiter in die Dunkelheit trieb.


      Patrick schaffte es kaum noch, seine Wut zu beherrschen. Der ehemalige Marine spielte mit dem Gedanken, blitzschnell herumzuwirbeln und mit der behelfsmäßigen Klinge seiner beschädigten Prothese dem Bewaffneten die Kehle aufzuschlitzen.


      Als könne er Gedanken lesen, sorgte Virgil unauffällig dafür, dass Shep vorausging, und trennte ihn so von seinem möglichen Angriffsziel.


      Der Tunnel zog sich noch weitere hundert Meter in Richtung Osten, bevor die Männer am Ufer des Hudson ins Freie traten. Es hatte zu hageln aufgehört, und weil die Lichter der Großstadt erloschen waren, konnte man am Nachthimmel die Sterne erkennen.


      Patrick sah zur Küstenlinie, wo sich eine große Menschenmenge in mehreren Gruppen zusammendrängte. Als er näher kam, konnte er deutlich zwei verschiedene Parteien unterscheiden. Die Mitglieder der Elite trugen teure Skijacken, und ihre Gesichter verschwanden hinter ABC-Schutzmasken und Hightech-Atemgeräten; sogar die wenigen Kinder in dieser Gruppe trugen Masken 
       und Atemgeräte, die genau an ihre Größe angepasst waren. Ihre Bediensteten – mehrheitlich Ausländer – trugen Kleider aus zweiter Hand und atmeten durch Schals oder einfache Stoffmasken, wie sie von Anstreichern benutzt werden, während sie Kinderrucksäcke und überfüllte Koffer im Auge behielten. Einige führten Hunde an der Leine.


      Ein Dutzend Bewaffnete, die allesamt Masken trugen, trieben die Menge auf eine kleine Pier. Alle Blicke waren auf den Fluss gerichtet, wo ein gewaltiger Prahm, der Müll transportierte, langsam nach Süden glitt.


      Der Lastkahn legte an, und Patrick erkannte das Logo der Betreiberfirma. Das Schiff gehörte der Lucchese-Familie, einem Verbrechersyndikat, das von Brooklyn aus operierte. Eine Notbesatzung vertäute den flachen Dreitausendtonner. Eine Afroamerikanerin Anfang vierzig kletterte aus dem Steuerhaus. Sie trug einen langen, schwarzen Ledermantel, passende Stiefel und eine dunkle Hose mit Tarnmuster. Eine Gasmaske bedeckte ihr Gesicht, und eine .44er Magnum steckte im Holster an ihrer schlanken Hüfte.


      Sie trat auf Greg »Wonderboy« Mastroianni zu, einen Capo der Lucchese-Familie. »Ich bin Charon. Der Mitarbeiter des Senators hat arrangiert, dass wir die hohen Tiere auf Governor’s Island absetzen können. Wir müssen los. Wir haben nur zwanzig Minuten, bevor das Boot der Küstenwache zurückkommt.«


      »Lasst sie an Bord … nachdem jeder die Transportgebühr bezahlt hat.«


      »Ihr habt den Mann gehört. Bargeld, Juwelen, Gold – keiner kommt an Bord, ohne zu zahlen.«


      Ein gut gekleideter Mann Mitte vierzig schob sich vor ein älteres Paar und öffnete einen Attachékoffer. »Hier 
       sind 26 Millionen Dollar in Inhaberschuldverschreibungen. Das sollte mehr als genug sein, um für elf von uns und unsere beiden Au-pair-Mädchen zu bezahlen.«


      Mithilfe einer Taschenlampe musterte Charon die Obligationen. »Ölgesellschaften, was? Soll mir recht sein. Okay, alter Mann, du bist der Nächste. Wie viele willst du an Bord bringen?«


      Der gebrechliche Mann mit silbernem Haar und einer gefütterten Pilotenmütze war Ende siebzig. Gestützt von zwei großen Leibwächtern lehnte sich seine Frau auf eine Gehhilfe. »Wir sind etwa achtzig oder neunzig. Die eine Hälfte des Geldes wurde bereits überwiesen, die andere bekommen Sie, wenn wir sicher ankommen. Meiner Frau wurde gerade ein künstliches Hüftgelenk eingesetzt. Sorgen Sie dafür, dass sie irgendwo auf dem Schiff einen bequemen Platz erhält.«


      »Sieht das in Ihren Augen wie die Queen Mary aus? Ihre Frau kann sich wie alle anderen zwischen die Abfälle setzen.«


      Die Stimme des gebrechlichen Mannes klang rau und giftig. »Wie können Sie es wagen! Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wer ich bin?«


      Virgil zog Shep beiseite. »Wir müssen hier verschwinden. Sofort.«


      »Was ist mit den Kindern? Ich habe noch immer zehn Fläschchen mit Impfstoff. Wenn ich zwei für meine Familie aufhebe, bleiben noch …«


      »Versteck das Kästchen und sag kein Wort. Unsere Wege werden sich mit denen anderer Seelen kreuzen, die es mehr wert sind, gerettet zu werden.«


      »Was ist, wenn ich ihnen ein paar Fläschchen gebe, die sie zu den Gesundheitsbehörden in New Jersey bringen können? Dr. Nelson hat gesagt …«


      »Mach die Augen auf, Patrick. Das hier ist die Klasse der Unersättlichen. Sie haben nicht die Absicht, irgendjemanden zu retten außer sich selbst. Reich und mächtig, wie sie sind, haben sie ihr ganzes Leben in dem seligen Glauben zugebracht, dass die Welt nur da ist, um von ihnen allein beherrscht zu werden. Ihre Verdorbenheit ist wie ein Schleier, der ihnen das Licht verhüllt, ihre Gier fesselt sie an Satan. Hinter diesen Masken verbergen sich die Gesichter von Menschen, die die Pensionsfonds hart arbeitender Familien geplündert haben, obwohl sie bereits mehrere zehn Millionen Dollar an Boni einstreichen konnten. Sogar jetzt versuchen sie noch, sich mit ihrem zusammengeraubten Vermögen eine Überfahrt in die Freiheit zu verschaffen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ihre Flucht aus Manhattan die Pest möglicherweise über die ganze Welt verbreiten könnte. Sieh sie dir genau an, mein Sohn. Sieh sie dir an und erkenne, was diese von Unersättlichkeit zerfressenen Gestalten wirklich sind.«


      Patrick starrte den silberhaarigen alten Mann an, der lächerlicherweise seine Schutzmaske abgesetzt hatte, um sich mit der Schwarzen zu streiten. »Jetzt hören Sie mir mal zu. Meine Vorfahren haben dieses Land bereits regiert, als Ihre Vorfahren noch immer nackt durch den Dschungel gerannt sind. Und was dich angeht, mein sizilianischer Freund: Wer hat wohl diese kleine Exkursion, die uns aus Manhattan führen wird, arrangiert? Was meinst du? Dein Boss arbeitet für mich, genauso wie der Senator! Ohne mich würdet ihr Arschlöcher keine dreißig Meter von dieser Pier wegkommen. «


      Der Mafia-Capo richtete seine Taschenlampe auf den Ausweis des alten Mannes. Dann entfaltete er ein Blatt 
       Papier und überprüfte den Namen. »Ah, verdammt, lasst ihn durch.«


      »Sorg dafür, dass ein paar von deinen Gangstern meiner Frau helfen, und dann schaff uns endlich nach Governor’s Island. Mein Privatjet wartet schon in La Guardia. Ich muss in acht Stunden in London sein.«


      Plötzlich hielt der silberhaarige Mann inne, als spüre er eine fremde Präsenz. Er drehte sich langsam um und sah Patrick an …


      … und seine Nachtaugen funkeln wie die einer Katze. Seine spitzen Ohren gleichen denen einer Fledermaus. Dünne Lippen ziehen sich zurück und legen faulende, gelbe Zähne frei, die sehr scharf aussehen. Die schmalen Finger enden in Klauen. Obwohl der alte Mann noch immer gebrechlich wirkt, strömt er zugleich eine große innere Kraft aus. Ein lebender Leichnam, der eher einem Reptil als einem Menschen gleicht. Eine Kreatur der Nacht.


      Seine Bediensteten weichen nicht von seiner Seite. Schwärme von Wespen und Hornissen hüllen ihre Körper ein. Ihre Gesichter sind angeschwollen und blutig von den Stichen der Insekten, eine aufgenähte Einhundert-Dollar-Note versiegelt ihre Münder.


      Der silberhaarige Nosferatu wendet sich mit heiserer Stimme an Shep. Seine Worte klingen wie das Zischen einer Schlange. »Wassss? Willsssst du etwassss?«


      Das Gesicht von Charon, der Schwarzen, schwebt über der rechten Schulter des Vampirs. Sie lächelt Shep verführerisch an. Ihr Ledermantel ist zu einem gewaltigen schwarzen Flügelpaar geworden. Die Bewaffneten, die sie umgeben, haben sich in Neandertaler verwandelt. Ihre vorstehenden Augen unter der Gasmaske sehen aus wie die Augen von Gelbsüchtigen.


      Virgil zog Shep zurück in die Menge, weg von den hungrigen, vor Bösartigkeit brennenden Blicken und außer 
       Hörweite des Geflüsters, das ihn in der Dunkelheit verfluchte.


      Es gelang ihnen, die Gegend ohne weitere Zwischenfälle zu verlassen. Dann folgten sie der verlassenen Küstenlinie, die weiß von Schnee und Hagelkörnern war.


      Patrick reckte das Gesicht in den Wind, und die eiskalte Luft half ihm, die höllischen Visionen aus seinem Kopf zu vertreiben. »Der Impfstoff … Die Halluzinationen wirken so real.«


      »Was hast du gesehen?«


      »Dämonen und Verdammte. Fleischklumpen ohne Seele.«


      »Was ich sehe, sind Kreaturen, die keine Liebe zu Gott und keinen Respekt vor anderen Menschen empfinden. Vielleicht gelingt es ihnen, den Fluss zu überqueren, doch das Gepäck, das sie mit sich führen, heißt Chaos und Dunkelheit. Sie werden ohne Reue sterben und für ihre Sünden in jener Währung bezahlen, in der das Leid gemessen wird, das sie über ihre Mitmenschen gebracht haben.«


      Virgil und Patrick kauerten sich am Flussufer zusammen und beobachteten, wie die letzte Gruppe der Wartenden an Bord des Lastkahns ging, wobei die Reichen mitten in einem halben Hektar Müll ihre Koffer als Stühle benutzten. Wenige Augenblicke später setzten sich die beiden Schiffsschrauben in Bewegung. Das flache Transportschiff entfernte sich Meter für Meter von der Pier und nahm Kurs in Richtung Süden nach Governor ’s Island.


      Plötzlich kam es Patrick Shepherd so vor, als laste ein gewaltiges Gewicht auf ihm, als hätte sich die irdische Schwerkraft verdoppelt und sein Blut sich in flüssiges Blei verwandelt. In einer Art von traumartigem Zustand wandte er sich nach links, seine Bewegungen waren langsam 
       und surreal, seine Därme krampften sich vor Entsetzen zusammen.


      Der Todesengel stand unweit der am Ufer anbrandenden Wellen des Hudson, seine schwarzen Flügel sahen aus wie ein schwerer, in Fetzen herabhängender Mantel. Das Wesen strömte einen uralten Moschusgeruch aus, der in Patricks Lunge drang. Wegen der Kapuze waren von seinem Profil nur die lange, dünne Nase und das spitze Kinn sichtbar. Das karge Fleisch zog sich straff über die Knochen. Die knotige Hand umklammerte den hölzernen Griff der Sense und hob die Klinge hoch in die Luft. Das Metall schimmerte in einem bizarren Spargelgrün.


      Der Sensenmann sah zu, wie der Lastkahn an ihm vorüberfuhr … und grinste.


      



      



      Hudson/John F. Kennedy International Airport

      22:47 Uhr


      



      Die Reaper schwebte eintausend Meter über dem Hudson. Hungrig durchdrangen ihre Nachtaugen die Dunkelheit auf der Suche nach Menschen, die versuchten, aus Manhattan zu entkommen.


      Die MQ-9 Reaper war eine gut zwei Tonnen schwere unbemannte Drohne von knapp elf Metern Länge und über zwanzig Metern Spannweite, die von ihrer Bedienungsmannschaft zur Fernaufklärung, Überwachung und Gebietserkundung eingesetzt wurde. Die Reaper, mit dem Humor der Militärs benannt nach dem grimmen Schnitter Tod, dem Sensenmann, war größer und schlagkräftiger als die MQ-1 Predator; sie wurde als Jäger und Zerstörer verwendet, ihr verstärkter Rahmen war zu diesem Zweck mit Hellfire-114-Luft-Boden-Raketen, lasergesteuerten 
       GBU-12-Paveway-II-Bomben und GBU-38-JDAM-Bomben ausgerüstet.


      Mehrere Reaper waren an Bord einer C-130 Hercules auf dem JFK International Airport eingetroffen. Begleitet wurden sie von einem Dutzend Technikern, vier Bedienungsteams zu je zwei Mann, einer mobilen Einheit mit zwei neu entwickelten Bodenstationen sowie Major Rosemarie Leipply, die früher selbst eine Drohne gesteuert hatte und inzwischen als befehlshabende Offizierin die Einheit leitete.


      Um eine Drohne wie die Reaper zu bedienen, brauchte man zwei Personen: einen Piloten, der die Maschine mithilfe von Aufnahmen flog, die in Echtzeit über Infrarotsensoren geliefert wurden, und einen Soldaten, der die Kameras, Sensoren und Laserwaffen der Drohne steuerte. Die Mitglieder von Major Leipplys Ausbildungsteam waren weder Angehörige von Kommandoeinheiten noch Piloten, sondern ein völlig neuer Typ von Soldaten: Sie waren als Mitglieder der Generation X äußerst geübte Videospieler, deren Reflexe und Hand-Augen-Koordination sie zu besonders aussichtsreichen Kandidaten machten, wenn es um die Bedienung ferngesteuerter Drohnen ging. Paradoxerweise war ihr Mangel an Flugerfahrung ein Vorteil.


      Leipplys Musterschüler war Kyle Hanley, dessen militärische Laufbahn als typisch für die Mitglieder ihres Teams gelten konnte. Schlechte Schulnoten. Probleme im Umgang mit Aggression. Schwängerte seine Freundin mit siebzehn. Stahl ein Auto. Meldete sich bei der Army als Alternative zu einer Haftstrafe. Hielt zwei Wochen durch, bevor er sich unerlaubt von der Truppe entfernte. Wurde schließlich in ein Militärgefängnis eingeliefert, wo er bei einem Videospiel namens World of 
       Warcraft überragende Reflexe zeigte, wodurch Major Rosemarie Leipply auf ihn aufmerksam wurde.


      Kyle war der Reaper-1 zugeteilt worden, deren Sensoren er bediente. Vor ihm befand sich eine Reihe von Monitoren, von denen einige Nachtsichtaufnahmen und andere Daten von Wärmebildkameras lieferten; letztere konnten Menschen (die bekanntlich Warmblüter sind) von den eiskalten Fluten des Hudson unterscheiden. Über ein Headset gab Kyle Anweisungen an seinen Piloten Brent Foehl weiter, einen hundertdreißig Kilo schweren Riesen, der ein Trikot der Brian Dawkins Philadelphia Eagles trug. »Schon wieder zwei Jet-Skis. Zoom mit Kamera eins. Auf jedem zwei Personen. Auf einhundert Meter sinken.«


      »Roger. Sinken auf einhundert Meter. Nähern uns Kurs eins-acht-null … So müsstest du ihnen den Weg abschneiden können.«


      »Bordkanonen schussbereit.«


      »Ziele trennen sich.«


      »Ich sehe sie. Wir nehmen sie in nord-südlicher Schussrichtung. «


      »Roger. Zielentfernung fünfzig Meter. Reduziere Geschwindigkeit auf vierzig Knoten. Besorg’s ihnen, Baby. Lass sie spüren, wie’s Blei hagelt.«


      Auf dem schwarzen Bildschirm schnitt der weiße Geschosshagel eine tödliche Breitseite durch den ersten Jet-Ski und tötete auf der Stelle die achtundvierzigjährige Cindy Grace und ihren Ehemann Sam aus South Carolina, bevor er ihre Schwiegereltern traf. Einen Augenblick lang zeigten die Wärmebildkameras Kyle nur noch einen weißen Monitor, als der Benzintank des zweiten Jet-Skis explodierte.


      »Vier weitere Bälle eingelocht.« Kyle beugte sich vor und klatschte die Hand seines Piloten ab.


      »Das reicht!« Major Leipplys Magen krampfte sich zusammen. Ihre noch nicht verdaute letzte Essensration drohte, eine ganz falsche Richtung einzuschlagen. »Diese Ziele sind keine Monster in einem Videospiel oder feindliche Kämpfer, sondern Menschen. Amerikaner!«


      »Wir müssen ein Spiel daraus machen, Major«, erwiderte Brent Foehl. »Glauben Sie etwa, wir könnten so etwas tun, wenn wir ernsthaft darüber nachdenken würden? «


      »Wir werden versuchen, die Sache nicht auch noch zu feiern«, versprach Kyle und senkte den Kopf.


      »Das wäre hilfreich, danke.« Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr, die über ihrer Arbeitsstation hing. »Beenden Sie Ihre Schicht. Ich sehe mal nach Ihrer Ablösung.«


      Kyle wartete, bis Major Leipply gegangen war. »Diese Typen sollen also keine Monster in einem Videospiel sein … Scheiß drauf, Major Heuchlerin. Komisch, dass es für sie nie ein Problem war, als wir Leute in Pakistan erledigt haben.«


      »Amen, Bruder. Eddy-Baby, wie viel steht’s?«


      Ed White, der die Sensoren der Reaper-2 steuerte, beugte sich aus seiner Arbeitsstation. »Ihr Arschlöcher habt noch sechs Minuten. Wir liegen noch immer vierzehn Abschüsse vor euch.«


      »Ihr solltet eure Siegprämie nicht zu früh auf den Kopf hauen, mein hitzköpfiger Freund.« Brent zog die Reaper-1 steil nach oben, bevor er dem Hudson wieder in Richtung Süden folgte. »Kurs zwei sieben null. Wir wollen doch mal sehen, ob es bei den Trümmern der George Washington noch was zu holen gibt.«


      Kyle beugte sich vor und flüsterte seinem Piloten zu: »Mann, der Hudson wurde bis dreiundzwanzig-null-null zur Flugverbotszone erklärt.«


      »Das behauptest du. Mir hat man gesagt, dass jeder, der aus Manhattan entkommt, den Rest der Welt mit der Pest infizieren könnte. Während der nächsten halben Stunde wird niemand in die Nähe des Harlem River kommen. Und ich werde diese Wette ganz sicher nicht verlieren. Es ist mir egal, ob es sich um ein Ruderboot, einen Mann mit einem Tauchgerät oder einen Haufen Huren in einem Schlauchboot handelt. Was mich angeht, gilt: Wer sich auf den Weg macht, wird bluten.«


      »Wie wahr.«


      Brent änderte den Kurs der Reaper in Richtung Südwesten und folgte in einer Höhe von dreihundert Metern dem Ostufer des Hudson. Kyle musterte die vier Bildschirme über seiner Steuerkonsole. Als die Drohne die George Washington Bridge überflog, erschien eine langgezogene Kielspur auf seinem Synthetic-Aperture-Radar, das mittels Mikrowellen, die Dunkelheit und dichte Wolkendecken durchdrangen, zweidimensionale Bilder erstellte.


      »Ich hab da was, Partner. Eine gewaltige Bugwelle und zwei Kielspuren. Kurs ändern auf zwei-drei-drei. Das Ziel befindet sich 3,7 Kilometer südlich der Brücke und bewegt sich mit zwölf Knoten in Richtung Süden. Viel zu groß für einen Fischkutter. Bring uns auf einhundertfünfzig Meter runter, damit ich ein paar Wärmebilder bekomme.«


      Brent gab die neuen Koordinaten ein, verringerte die Geschwindigkeit der Reaper und setzte zu einem langgezogenen Sinkflug an. »Vergiss es. Das ist nur ein Frachtkahn, der Müll transportiert.«


      »Ein Frachtkahn … Müll … und voller Menschen! Hey, Mann, sieh dir mal die Wärmebilder an. Wir haben eine Goldgrube erwischt!«


      Ed White stand von seiner Arbeitsstation auf und sah zu den beiden hinüber. »Mädels, ihr seid vollkommen durchgeknallt. Bis dreiundzwanzig-null-null ist der Hudson eine Flugverbotszone.«


      »Kümmere dich nicht um ihn, Kyle. Wie viele Personen hast du?«


      Kyle warf einen Blick auf die Daten, die neben den Wärmebildaufnahmen über den Monitor liefen. »Zweihundertachtundzwanzig Personen … siebzehn Hunde und ein paar Hundert Ratten.«


      »An die Waffen, Partner. Es wird Zeit, das Ungeziefer zu rösten.«


      Mit rasendem Puls gab Kyle die Befehle in seine Steuerkonsole ein. »Eine Hellfire aktiviert und abschussbereit. Ich warte schon die ganze Nacht darauf, eins von diesen Babys loszulassen.«


      »Noch zwanzig Sekunden. Mein Gott, tut das gut … Mach schon, Baby … Was für ein süßer Schmerz! Und los geht’s, mein Liebling. Vier … drei … zwei …«


      Kyle grinste. »Es wird Zeit, das Licht in die Nacht zu tragen.«


      



      



      Hudson, Manhattan, New York

      22:54 Uhr


      



      Es gab kein verräterisches Turbinengeräusch und keinerlei Vorwarnung – nur einen blendend weißen, phosphoreszierenden Ausbruch an Energie, der die Nacht zum Tag machte, gefolgt von einer donnernden Explosion, deren Hitzewelle sich in alle Richtungen über den Fluss hinweg ausbreitete.


      Patrick fiel auf die Knie und bedeckte seinen Kopf. Purpurne Flecken trübten seinen Blick, und seine Trommelfelle 
       klingelten, als die gewaltige Hitze ihn einhüllte und …


      … ein Regen glühender Splitter um ihn herum niederging. Glühend heißer Müll fiel zischend in die aufgewühlten Fluten des Hudson; verkohlte Fetzen menschlichen Fleisches fielen zur Erde und brachten den Schnee um ihn herum zum Schmelzen wie verbrannte Marshmallows, die aus einem unkontrollierten Lagerfeuer herausgeschleudert werden. Erst als der Trümmerhagel aufgehört hatte, wagte er es, den Kopf zu heben und einen Blick auf die sinkende Feuerinsel zu werfen.


      Im Schimmer der langsam schwächer werdenden Flammen konnte er einen weiteren Beobachter erkennen, der zu seiner Linken stand. Der Sensenmann legte seinen von der Kapuze bedeckten Kopf in den Nacken, und seine knochigen Arme breiteten den flügelartigen Mantel weiter aus, als atme das übernatürliche Wesen die Seelen der verbrannten Schiffspassagiere ein.


      Langsam drehte sich der düstere Schnitter zu ihm um. Die zuvor leeren Augenhöhlen des Todes waren nun mit Hunderten flackernder Augen erfüllt. Von der geschwungenen, olivgrünen Klinge seiner Sense tropfte frisches Blut.


      Es war, als stecke Sheps Kehle in einem Schraubstock. Seine Muskeln waren vollkommen erstarrt.


      Ein fauliger Windstoß kühlte die durchnässte Erde. Ein purpurner Blitz schoss durch den wirbelnden Himmel.


      Die Dunkelheit streckte ihre Arme nach Patrick Shepherd aus und zog ihn in die Hölle.
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    VIERTER HÖLLENKREIS


    GEIZIGE UND VERSCHWENDER


    »Im Geben und im Nehmen ohne Maß, verloren sie das Schönste, und nun zanken sie hier sich derart, daß ich’s nicht mehr schildre. Betrachte dir, mein Sohn, den kurzen Spaß der irdschen Güter in Fortunas Hand, um die das menschliche Geschlecht sich rauft. Denn alles Gold, das unterm Monde liegt und jemals lag, kann von den Müden allen nicht einer Seele ihre Ruhe schaffen.«


    



    DANTE, Die Göttliche Komödie,

    »Hölle«, Siebenter Gesang


    
      

      2 0 . DEZEMBER


      Am Ufer des Hudson, im Norden Manhattans

      23:04 Uhr

      (8 Stunden und 59 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Patrick Shepherd schlug die Augen auf. Der Hagel aus menschlichen Körperteilen hatte aufgehört. Die Wolkendecke über ihm war an einigen Stellen aufgerissen, sodass man den Sternenhimmel sehen konnte.


      »Geht es dir gut, mein Sohn? Du bist plötzlich in Ohnmacht gefallen.«


      Er sah hoch zu Virgil. Der alte Mann kniete neben ihm. »Was ist passiert?«


      »Irgendetwas hat den Frachtkahn zerstört, wahrscheinlich eine Drohne. Bei der Explosion musst du das Bewusstsein verloren haben.«


      »All diese Menschen …«


      »Sie sind so gestorben, wie sie gelebt haben: ausschließlich um sich selbst kreisend.«


      Die Erinnerungen strömten auf Shep ein. »Virgil, ich habe ihn gesehen. Er stand am Ufer, nur wenige Augenblicke vor der Explosion.«


      »Wen hast du gesehen?«


      »Den Todesengel. Den Sensenmann. Den düsteren Schnitter. Er folgt mir, seit ich mit dem Hubschrauber abgestürzt bin.«


      »Beruhige dich.«


      »Der Impfstoff hat nichts damit zu tun, Virgil. Das ist keine Halluzination. Du musst mir glauben.«


      »Ich glaube dir.«


      Patrick sah den Blick in den Augen des alten Mannes. »Auch du hast ihn schon gesehen, nicht wahr?«


      »Nicht heute Nacht, nein. Aber die Seelen der Bösen rufen nach ihm. Wir müssen uns beeilen, wenn wir deine Familie finden wollen. Kannst du gehen?«


      Patrick stand auf. Ihm war schwindlig. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Er konnte sich kaum noch an seinen Namen erinnern. Er sah sich um und hatte Mühe, sich zu orientieren.


      Das Ufer war von schwelendem Müll und den sterblichen Überresten der Getöteten bedeckt. Arme, Beine, Rümpfe und andere Körperteile waren keinem Menschen mehr zuzuordnen und fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.


      Im Süden war die Skyline Manhattans vollkommen dunkel. Vor dem Horizont sahen die Umrisse der Gebäude wie ein fremdartiger Gebirgszug aus. Der Stadtteil unmittelbar im Osten wurde von vereinzelten orangefarbenen Lichtern erhellt, doch da er höher lag als das Ufer des Hudson, war es schwierig zu erkennen, woher dieses Leuchten kam. Um wieder in die Stadt zu gelangen, würden sie noch einmal das Gewirr von Highway-Überführungen und Zufahrtsstraßen überwinden müssen – eine Aufgabe, die fast nicht zu schaffen schien.


      »Virgil, ich glaube nicht, dass ich genügend Energie habe, um noch einmal einen Highway-Zubringer hochzuklettern. «


      »Ich kenne einen besseren Weg.« Virgil reichte ihm das polierte Holzkästchen. »Vergiss das nicht. Deine Familie wird es brauchen.«


      Virgil hielt Patrick bei seinem rechten Ellbogen und führte ihn zurück in Richtung Henry Hudson Parkway und zu einem Fußweg, der den Riverside Drive West kreuzte.


      



      Chinatown, Manhattan, New York

      23:09 Uhr


      



      Thumpa … thumpa … thumpa.


      Das rhythmische Klopfen schien kein Ende zu nehmen und lockte ihr Bewusstsein durch die Dunkelheit in Richtung Licht, wie ein Fisch auf einen Wurm zuschwimmt, der vor ihm durchs Wasser schwebt.


      Thumpa … thumpa … thumpa.


      Wie ärgerlich … Lasst mich doch einfach schlafen.


      Gavi Kantor öffnete die Augen. Noch immer war sie halb im Delirium verloren.


      Eine nackte Glühbirne. Eine primitive Matratze. Der schwere Geruch nach Sex. Menschen, die unverständlich durcheinanderredeten.


      Thumpa … thumpa … thumpa.


      Wie ein fasziniertes Kätzchen starrte sie den durchsichtigen, über ihrem Kopf hängenden Infusionsbeutel an, von dem ein Schlauch zu ihrem Unterarm führte, während ihr benommener Geist sich bemühte, wieder in der Wirklichkeit Tritt zu fassen. Als es ihr schließlich gelang, brachte sie nur ein Stöhnen zustande.


      »Hilfe. Kann mir bitte jemand helfen … Hallo?«


      Ihre eigenen Worte hallten in ihrem Kopf hohl und verzerrt wider. Sie versuchte, sich aufzusetzen, und spürte dann, dass sie an Hand- und Fußgelenken gefesselt war.


      In diesem Augenblick zerbrach ihr Traum, und ihre Gefangenschaft wurde ihr so schlagartig bewusst, dass das Gewicht dieser Erkenntnis wie eine zusätzliche Schwerkraft wirkte, die ihr das Blut aus dem Gesicht weichen ließ. Sie begann zu hyperventilieren und stieß mit rauer Stimme einen verängstigten Schrei aus: »Oh mein Gott … oh mein Gott … Hilfe! Helft mir!«


      Weinend warf sie sich hin und her, bis die Frau sich zeigte, die sie gefangen hielt.


      Die Mexikanerin war Mitte fünfzig. An der Rückseite ihrer Arme vibrierten die Fettpolster, als sie mit kühlem Blick das Elixier in Gavis Infusionsbeutel injizierte und die Menge neu einstellte, die über den Schlauch abgegeben wurde. »Schlaf noch ein wenig, chuleta. Wir werden uns gleich um dich kümmern.«


      Das Thumpa … Thumpa … Thumpa der Industriewaschmaschine verklang in der Dunkelheit, als die Dreizehnjährige erneut in die Tiefen der Bewusstlosigkeit zurücksank.


      



      Governor’s Island, New York

      23:17 Uhr


      



      Der MH-60G Pave Hawk schwebte über dem Hafen von New York, nachdem er sich an die Flugverbotszone über dem Hudson gehalten hatte und von New Jersey aus einen Umweg geflogen war. Der Kampfhubschrauber, der mittelschwere Lasten transportieren konnte, war mit zwei GAU-2B-Maschinengewehren ausgestattet, die parallel zu den vorderen Seitenfenstern montiert waren, sowie mit zwei Maschinengewehren Kaliber .50, die sich unmittelbar hinter den beiden Schiebetüren der Kabine befanden. Pilot, Copilot und Bordingenieur saßen im Cockpit, acht schwer bewaffnete US Army Rangers im Bereich dahinter. Mit ihnen flog ein erschöpfter und etwas eingeschüchterter Arzt der Reserve.


      David Kantor fühlte sich wie ein leichtgewichtiger Field Goal Kicker mitten unter gigantischen Linemen. Sein Magen drohte zu rebellieren, als die Maschine einen scharfen Bogen flog, in schwindelerregendem Tempo sank und hart auf dem Boden aufsetzte. Die Ranger überprüften methodisch ihre Ausrüstung und verließen den Hubschrauber, noch bevor die beiden Motoren vollständig zum Stillstand kamen.


      David blieb alleine in der Kabine sitzen. Er schloss die Augen und versuchte, sich mental auf das Kommende vorzubereiten. Warum bin ich hier? Es muss einen Grund dafür geben. Er zwang seine Beinmuskeln dazu, sich zu bewegen, stand auf und sprang hinaus auf den gefrorenen Rasen.


      Ein Militärpolizist in einem Jeep gab ihm ein Zeichen. »Captain Kantor, kommen Sie bitte mit mir.«


      David kletterte in das Fahrzeug und hielt sich am Sitz fest, als der Jeep beschleunigte, über den Rasen und 
       schließlich über die einspurige Brücke fuhr, die über einen Graben in die Hafenfestung führte.


      Die alte, rechteckige Anlage von Fort Jay war in einen modernen Kommandoposten mit allen technischen Einrichtungen des 21. Jahrhunderts umgewandelt worden. Mehrere Reihen von Generatoren und ein scheinbar endloses Gewirr von Starkstromkabeln zogen sich kreuz und quer über das Gelände und lieferten die Energie für mobile Arbeitsstationen mit Computerkonsolen und Satellitenschüsseln. Der Militärpolizist führte David in eine der vier Unterkünfte aus Backstein, die von transportablen Lampen erhellt und mit Kerosinöfen beheizt wurden. In der Mitte des Raums befand sich ein Pingpongtisch, auf dem eine zwei mal drei Meter große Karte von Manhattan ausgebreitet war.


      Der befehlshabende Offizier war ein großer Mann, der einen orangefarbenen Racal-Schutzanzug trug, dessen Oberteil er um seine Hüfte gebunden hatte. Mit heiserer Stimme schrie er ins Telefon. »Nein, Sie hören mir zu! Bei einer Quarantäne der Sicherheitsstufe 4 gibt es keine Ausnahmen. Ich geb keinen Rattenarsch auf die Vereinbarungen, die der Senator getroffen hat.« Die Gesichtsfarbe des Mannes wechselte von Rot zu Purpur. »Es ist mir egal, ob Ihre ›bedeutende Persönlichkeit‹ der König von Siam ist! Und wenn Sie noch einmal versuchen, mir in die Quere zu kommen, fliege ich persönlich runter nach D. C., werfe Sie und den Senator in einen Apache-Kampfhubschrauber und setze Ihre beiden Ärsche mitten auf dem Times Square ab, haben Sie das kapiert, Sie Schwachkopf?«


      Der befehlshabende Offizier knallte den Telefonhörer auf die Gabel. »Vollidiot.«


      Der Militärpolizist zögerte. »Entschuldigen Sie, Sir. Ich habe wie befohlen Captain Kantor hierhergebracht.«


      Der große Mann sah auf. »Wen?«


      »David Kantor, Sir. Wir haben ihn von New Jersey hergeflogen. Dr. Nelsons Patient …«


      »Den Mediziner, richtig. Entschuldigen Sie.« Der Offizier wandte sich an David. »Jay Zwawa. Willkommen im Fegefeuer. Hat Colonel Hamilton Sie informiert?«


      »Nein, Sir. Mir wurde nur mitgeteilt, dass meine Dienste für etwas Besonderes benötigt würden.«


      »Wenn Sie mit etwas Besonderes meinen, dass es darum geht, das Leben unseres Präsidenten und das mehrerer Hundert Diplomaten zu retten, während wir gleichzeitig versuchen, eine globale Pandemie zu verhindern – dann haben Sie recht. Dann würde ich auch sagen, dass es um etwas Besonderes geht.« Zwawa entließ den Militärpolizisten und reichte David eine Akte. »Der Mann, hinter dem wir her sind, hat es geschafft, sich den einzig bekannten Impfstoff gegen eine biologische Waffe zu besorgen, die bereits die Hälfte der Bevölkerung Manhattans infiziert und nach unseren letzten Schätzungen gut vierhunderttausend Menschen getötet hat. Außerdem ist der meistgesuchte Mann der Welt ein Freund von Ihnen.«


      David öffnete die Akte und starrte auf ein Foto, das drei Jahre zuvor an einem Sicherheits-Checkpoint in der von Amerikanern kontrollierten Grünen Zone im Irak aufgenommen worden war. »Shep? Sie sind hinter Shep her?«


      Zwawa gab einem weiteren Militärpolizisten ein Zeichen. Der MP führte eine zierliche Brünette durch den Raum, deren Oberkörper von einem Army-Parka geradezu verschluckt wurde. »Dr. Leigh Nelson. Dr. David Kantor. Berichten Sie Kantor von Ihrem Patienten. «


      »Vor sieben Stunden ist Patrick bei einer unnötig gewalttätigen Militärinvasion des VA Hospitals in Manhattan an Bord eines Rettungshubschraubers entkommen. Kurz darauf musste er mit einem Kästchen voller Pest-Impfstoff im Inwood Hill Park notlanden. Ich bin davon überzeugt, dass er Manhattan in Richtung Süden durchquert und in die Battery will.«


      »Warum? Was ist in der Battery?«


      »Seine Frau und seine Tochter.«


      David legte die Akte zurück auf den Tisch. Seine Gedanken rasten. »Hat Shep Ihnen gesagt, dass sich seine Familie in der Battery befindet?«


      »Genau genommen, nein. Ich habe erst vor ein paar Stunden herausgefunden, wo sie sich aufhält.«


      »Kantor, wir schicken ein Zugriffsteam nach Manhattan, aber wir können nicht riskieren, dass Ihr Kumpel ausflippt und den Impfstoff vernichtet. Captain, hören Sie mir zu?«


      David sah auf. »Sie wollen, dass ich mich Ihrem Zugriffsteam anschließe, um Shep zu finden.«


      »Im Wesentlichen, ja.«


      »Und was ist, wenn sich seine Frau und seine Tochter nicht mehr in Manhattan befinden? Was ist, wenn sie die Stadt bereits verlassen haben?«


      »Er glaubt, dass die beiden in der Battery sind, und nur darauf kommt es an. Wir wissen, dass er heute bereits versucht hat, mit seiner Frau Kontakt aufzunehmen. Wir wollen den Impfstoff, nicht Ihren Freund.«


      David ging um den Tisch und trat an das Ende der Karte, das die Südspitze der Insel zeigte. Er sah hinab auf Battery Park City. Das ist ganz in der Nähe von Gavis Schule. Du darfst nicht zu beflissen wirken. Zwing ihn, einen Handel einzugehen.


      »Ich bin einverstanden, aber unter einer Bedingung. Keine Einsätze mehr. Keine Vertretungen oder Reserve-übungen. Und ich möchte meine Entlassungspapiere sofort, oder ich gehe nirgendwohin.«


      »Abgemacht. Dr. Nelson, wie wäre es, wenn Sie unserem Jungen ein paar Sandwiches aus dem Verpflegungszelt holen würden, während wir ihm eine passende Splitterweste besorgen?«


      



      



      Finanzdistrikt, Manhattan, New York

      23:22 Uhr


      



      Es begann mit Kopfschmerzen, mit einem dumpfen Pochen, dem ein entnervender purpurfarbener Fleck vor den Augen folgte. Dann kamen die Kälteschauer, die dem Fieber vorangingen. Der Knoten beseitigte die letzten Zweifel – eine kleine, rötliche Schwiele von der Größe eines Vierteldollars, die sich über einer Lymphdrüse nach außen wölbte, vielleicht am Hals oder in der Achselhöhle, vielleicht in der Leistenbeuge. Nach zwei Stunden wurde die Schwiele zu einer beunruhigenden purpurfarbenen Traube, die vor Eiter und Blut anschwoll. Im Körper tobte das Fieber, die Augen wurden glasig. Der Schweiß war ungewöhnlich dick und strömte einen unverwechselbaren Gestank aus. Das Gesicht wurde umso bleicher, je schwärzer die Beulen wurden, die bis auf die Größe einer kleinen Zwiebel heranwuchsen und den Schwarzen Tod in den Blutkreislauf strömen ließen.


      Übelkeit erfüllte den Betroffenen. Der Würgreflex schüttelte das Opfer, und es erbrach seine letzte Mahlzeit, vermischt mit Blut. Zähne und Lippen wurden fleckig, doch die Eitelkeit war vergessen, da es jetzt nur noch 
       um Schmerzen ging. Die Qual drang bis in die Knochen. Die Muskeln taten weh. Die inneren Organe versagten. Die vierte Stunde brach an, und es war keine Erleichterung in Sicht … nur der Tod.


      Das Ende begann in den Zehen und Füßen als eine Empfindung eisiger Kälte. Das Taubheitsgefühl drang langsam die Beine hinauf bis in die Lenden. Die Eingeweide funktionierten nicht mehr. Der Schließmuskel öffnete sich, und der Darm entleerte sich – eine letzte Erniedrigung für den Kranken. Ein reflexartiges Zucken schnitt den letzten Atemzug des Opfers ab, während die kalte Hand des Todes sein Herz umklammerte.


      Die Seele verließ den Körper. Sie verharrte noch eine Weile an Ort und Stelle, aber nur kurz, denn gleich darauf schwebte sie davon, angezogen vom Licht und dessen warmer, tröstender Geborgenheit.


      Auch die Pest verließ den Körper, denn ihre DNS war darauf programmiert, ein neues Opfer zu suchen. Es war alles so einfach. Ein Schweißtropfen. Ein unvermeidliches Niesen oder Husten, ein Hauch vergifteten Atems, ein blutiges Handtuch in einem Mülleimer. Auf Sauberkeit zu achten wurde nebensächlich, wenn Trauer einen überwältigte. In einer Dreizimmerwohnung in einem zehnstöckigen Wohnhaus war es unmöglich, sich zu isolieren.


      Grauenvolle Klarheit erfüllte das Denken der Überlebenden nach dem Tod des ersten Familienmitglieds, von dem nur ein ansteckender Haufen Fleisch übrig blieb, den man beseitigen musste – und zwar unverzüglich und mit kühlem Kopf.


      Ein Schrank? Der Gestank war zu überwältigend. Der Flur? Was würden die Nachbarn sagen?


      Scythe in Manhattan war wie der Untergang der Titanic, nur ohne ein einziges Rettungsboot. Es würde keine Wunder geben, nur eine neue Dosis Realität nach der anderen: Der Tod kam immer näher …


      … und Flucht war unmöglich.


      



      Shelby Morrison saß im Wohnzimmer auf dem Boden, nippte an ihrem vierten Bier und starrte die Duftkerze an, die auf dem Couchtisch brannte. Der Onkel ihrer Freundin saß am Fenster. Rich Goodman unterrichtete Chemie in der Highschool. Seine Frau Laurie war zusammen mit ihren beiden kleinen Kindern im Elternschlafzimmer.


      Jamie Rumson hielt sich im Gästezimmer auf. Sie erbrach sich stöhnend.


      Rich Goodman zweifelte nicht daran, dass seine Nichte im Sterben lag. Wie Zunder brannte eine einzige Frage in seinem Kopf: Wie viele Mitglieder seiner Familie würde sie mit sich in den Tod reißen?


      Die Antwort lautete: alle. Es sei denn, es gelang ihm, kühl und entschlossen zu handeln. Und genau das war das Dilemma, denn worin bestand der Preis des Überlebens? Der Preis ist meine Seele … um meine Familie zu retten. Tu es jetzt, bevor du immer weiter hin und her überlegst … Die Freundin zuerst.


      Rich Goodman griff nach dem Kerzenhalter aus Bronze, blies die Flamme aus und schlug Shelby Morrison damit heftig auf den Hinterkopf. Der Schädel brach mit einem ekelerregenden Knacken. Die Dreizehnjährige prallte mit der Stirn gegen den Tisch, bevor ihr Körper wie ein totes Gewicht in sich zusammensackte. Eine dunkle Blutlache breitete sich auf dem Linoleumboden aus, die wie verschütteter Pfannkuchensirup wirkte. Ein scharfkantiger 
       Knochensplitter ließ das Blut aus der Wunde schießen wie Wasser aus dem Blasloch eines Wals, sodass es auf Goodmans linke Wange und seinen Pullover spritzte.


      Goodman riss sich das Kleidungsstück vom Leib und wusch sich im Küchenbereich das Gesicht mit Spülmittel und Wasser. Dann trat er über das Mädchen hinweg ans Küchenfenster. Rasend vor Wut kämpfte er anderthalb Minuten mit der doppelten Verriegelung, bis er schließlich jeden der beiden Griffe nacheinander mit beiden Händen packte und es ihm gelang, das eingefrorene Fenster zu öffnen.


      Ein arktischer Wind fuhr in die Wohnung und blies die noch brennenden Kerzen aus.


      Goodman zerrte Shelbys Leiche vom Boden hoch, während das Blut von allen Seiten herabtropfte. Halb schob, halb warf er die Leiche mit dem Kopf voran durchs Fenster, doch ihr Rumpf balancierte für einen prekären Augenblick auf dem Sims. Also packte er das Mädchen bei den Knöcheln und schleuderte es kaltblütig aus dem offenen Fenster der Wohnung.


      Zehn Stockwerke. Mit einem erschreckenden dumpfen Aufschlag landete der Körper auf dem Bürgersteig.


      Goodman trat einen Schritt zurück. Er zitterte, doch zugleich kam es ihm so vor, als habe er eine große Leistung vollbracht. Seine Schuhe rutschten quietschend durch das Blut, während sein krimineller Geist immer mächtiger wurde und er sich mit rasender Geschwindigkeit zu verstehen bemühte, was er da eigentlich gerade getan hatte. Wisch zuerst das Blut auf. Nein, nein. Mach das, nachdem du Jamie aus dem Fenster geworfen hast. Dann mach alles sauber, geh mit einem Bleichmittel drüber und 
       räuchere die Wohnung aus. Handschuhe … Du wirst Handschuhe und einen Atemschutz brauchen.


      Goodman kramte im Fach unter der Spüle herum, bis er ein Paar Gummihandschuhe und einen kleinen Stapel einfacher Schutzmasken aus Stoff gefunden hatte. Masken wie diese hatte er zum letzten Mal vor sechs Jahren benutzt, als er die Küche neu gestrichen hatte. Er schüttete flüssiges Bleichmittel über die Handschuhe und ging ins Gästezimmer – wobei er das unangenehme Gefühl in seinen Eingeweiden ebenso ignorierte wie das Fieber, das sich in seinen Adern zusammenbraute.


      



      



      Washington Heights, Manhattan, New York

      00:03 Uhr


      



      Sie waren dem Riverside Drive mehrere Kilometer weit gefolgt, und angesichts der Klagelaute und der Schreie der Sterbenden, die aus den Stadtvierteln im Osten durch die Nacht zu ihnen herüberklangen, besaß ihr Schweigen eine ganz eigentümliche Schwere.


      Die chaotischen Laute menschlichen Leids zerrten an Patricks Nerven. Erinnerungsfragmente blitzten vor seinem geistigen Auge auf, und jedes dieser Bilder war mit einer besonderen Empfindung verbunden, die damals bezeichnend für den jeweiligen Moment gewesen war.


      Das Fegefeuer von Fort Drum. Endloses Training. Brennender Hass. Wie Schwefel.


      Der Einsatzbefehl. Das Transportflugzeug. Die Hitze der Wüste in Kuwait. Seine Verärgerung, als sie wie Schafe in Zelte zusammengetrieben wurden.


      Die erste Nacht. Luftalarm. Scud-Raketen. Das Rumfummeln an seiner Gasmaske. Zwei weitere Male Alarm. Kein Schlaf, 
       kein Essen, nur Getränke. Seine Schutzweste, seine Gasmaske und fast vierzig Grad im Schatten. Die Schlacht eine tödliche Sauna. Verwirrung, als sein Körper nicht mehr mitspielt. Angst, als die Sanitäter ihm die Weste herunterreißen und seinen Körper mit Flüssigkeit versorgen.


      Bagdad. Die Stille, die von einer feuernden AK-47 zerrissen wird, deren Kugeln ganz in der Nähe einschlagen. Willkommen an der Front, Grünschnabel. 155-Millimeter-Granaten, die einen bis auf die Knochen durchschütteln. Das Klingeln in den Ohren. Weißer Phosphor, Öl und das Brennen in der Nase.


      Blut, das aus dem Körper eines verwundeten Kameraden strömt. Er stirbt, während Shep versucht, das tödliche Loch in der Brust zu verbinden. Eine irakische Mutter, die ihre Kinder umklammert … Die Kleinen haben beide Arme verloren … Ein Mann, der seine abgeschlachtete Frau in den Armen hält … Ein Kind, das sich an seiner leblosen Mutter festhält. Die Politiker werden niemals zulassen, dass seine Landsleute diesen Krieg so sehen, wie er ist. Diese Realität würde die Leute auf die Straße treiben und einen Friedensschluss erzwingen.


      Für den neu angekommenen Soldaten verdrängt die Erfahrung der Schlacht den Hass und ersetzt ihn durch Zweifel, sie verdrängt den Patriotismus und ersetzt ihn durch Fragen.


      Seine Heimat ist eine Million Kilometer entfernt, die Schlacht ist eine Insel aus Einsamkeit, Angst und Verwirrung – Verwirrung angesichts der Fragen nach Recht und Unrecht, Gut und Böse. Jeder Augenblick, der vergeht, verändert das moralische Empfinden. Am Ende werden die Regeln ganz einfach: Wenn du wieder nach Hause kommen willst, musst du überleben.


      Um zu überleben, musst du töten.


      Das Dorf liegt am Euphrat. Die Bevölkerung besteht größtenteils aus Bauern, von denen die meisten noch nie zuvor einen Amerikaner gesehen haben. Der Mann und sein Sohn stürmen auf Patrick zu, ihre Absichten sind so undurchschaubar wie die Worte, die sie ihm auf Farsi zurufen. Er gibt ihnen durch Gesten zu verstehen, dass sie stehen bleiben sollen, doch die beiden ignorieren diese unzureichende Übersetzung seiner Absichten. Die Entfernung verringert sich immer mehr, und die Gefahr einer versteckten Bombe wird immer größer, als er in ihren Tötungsbereich gerät.


      In einem Feuerstoß schießt heißes Blei aus seiner Waffe. Der Vater stürzt zu Boden.


      Der Sohn – er ist höchstens neun – kniet ungläubig neben seinem ermordeten Vater nieder, nur langsam begreift er, was gerade geschehen ist … und dieses Begreifen wird zu rasender Wut. Der irakische Junge stürmt auf den fremden Eroberer los, der ihm den Vater und damit vielleicht sogar alles, was er noch an Familie besaß, genommen hat – und das im Namen eines Auftrags, den er unmöglich begreifen kann.


      Das Leben wird in einem einzigen Augenblick empfangen, und das Leben endet in einem einzigen Augenblick. Die Nähe des Jungen definiert ihn als Bedrohung. Die Regeln des Überlebens sind einfach.


      Patrick erschießt den Jungen und vereint ihn mit seinem Vater.


      Die Zeit vergeht in einem Vakuum. Wahrscheinlich erleben Tiere die Dinge auf ähnliche Art. Shep hat sich in ein primitiv grunzendes Geschöpf verwandelt, in ein Werkzeug des militärischen Establishments, von dem man zwar Gebrauch macht, das jedoch von der Presse nie interviewt werden wird. Das man sieht, das jedoch nie eine eigene Stimme erhält. Der Tag wird zur Nacht, die Träume von einem besseren Leben verwandeln sich nach und nach in Albträume, die der Seele das 
       Eingeständnis ihrer Verantwortlichkeit abverlangen. Alle Gedanken kreisen um das eigene Überleben – was die oberen Ränge schon immer beabsichtigt hatten. Kreativität wird ebenso beiseitegewischt wie das Gesicht der eigenen Frau und die Gedanken an das Kind, das er nie wieder in seinen Armen halten wird – eine Beziehung, die abrupt beendet wird, kaum dass sie begonnen hat.


      Die Landschaft verändert sich. Der erste Einsatz ist vorüber. Zwei Wochen, um das Gift aus den Adern zu bekommen, um wieder vorgeben zu können, Patrick Shepherd zu sein, und dann ist er zurück in Boston …


      … allein.


      Das Stadthaus ist kalt und leer. Seine Frau und seine Tochter haben es schon lange verlassen. Es gibt keinen Abschiedsbrief, doch der Soldat kennt die Geschichte bereits: Das Elend, das er gesät hat, muss er jetzt ernten.


      Die Wirklichkeit stürmt auf ihn ein, der Schmerz zerreißt sein Herz. An irgendeinem Ort lächeln die Seelen Hunderttausender getöteter Iraker, als die wirkliche Qual beginnt.


      Er versucht, sich aus eigener Kraft zu heilen. Freunde besuchen ihn, der Patrick Shepherd jedoch, den sie einst kannten, ist tot. Die Red Sox fragen bei ihm an, aber das Bild des neun Jahre alten Jungen schiebt sich dazwischen. Er verkauft das Haus und zieht in ein übles Viertel, nur um seine Ruhe zu haben.


      Uncle Sam findet ihn acht Monate später. Man hat ihn in der Hölle vermisst.


      Einsatz Nummer zwei beginnt …


      



      »Patrick, mach die Augen auf! Patrick, sieh mich an. Kannst du mich hören?«


      »Virgil?«


      »Du warst völlig benommen. Du hattest wieder Halluzinationen, nicht wahr?«


      Heiße Tränen strömten aus seinen Augen.


      »Patrick?«


      »Ich … kann nicht. Tut mir leid. Gehen wir einfach weiter.«


      »Mein Sohn, du kannst nicht vor deinem eigenen Kopf davonlaufen.«


      »Nein! Aber man spricht nicht darüber. Man kommt einfach irgendwie damit zurecht. Man kommt irgendwie damit zurecht und macht weiter.«


      »Aber du hast nicht weitergemacht. Deine Familie hat weitergemacht und ist gegangen. Du nicht.«


      Shep ignorierte den alten Mann und ging auf dem Riverside Drive weiter in Richtung Süden.


      »Hör auf, das Opfer zu spielen, Patrick. Opfer sind wie Würmer. Sie ziehen es vor, ihr Leben unter einem Felsen zu verbringen. Es ist einfacher in der Dunkelheit. «


      »Vielleicht ist die Dunkelheit ja genau das, was ich verdiene.«


      »So spricht ein wahres Opfer.«


      »Lass mich in Ruhe, Seelenklempner.«


      »Wenn du das wirklich willst, können wir uns auf der Stelle trennen. Deine Seelengefährtin war davon überzeugt, dass du der Welt immer noch etwas Positives zu geben hast. Ich vermute, sie hat sich geirrt.«


      Die Worte trafen ihn schwer. »Hat sie das wirklich gesagt? «


      »Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin.«


      Shep wandte sich dem alten Mann zu. Durch seine Tränen konnte er ihn nur verschwommen sehen. »Ich habe ein Kind umgebracht. Es war nicht weiter von 
       mir entfernt, als du in diesem Augenblick von mir entfernt bist. Es war ein Junge. Ich habe ihn erschossen. Gleich nachdem ich seinen Vater erschossen hatte.« Shep wischte sich die Nase ab. »Ich bin kein Opfer. Ich bin ein Mörder. Wie kann ich meine Seele jemals von dieser Tat reinigen?«


      »Du beginnst am besten damit, dass du Verantwortung für deine Taten übernimmst.«


      »Bist du taub, alter Mann? Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«


      »Was ich gehört habe, war eine Beichte. Schuldgefühl und Selbstverachtung werden dir nicht helfen, mein Sohn. Wenn du dich wirklich verändern willst, wenn du das Licht in dein Leben zurückbringen willst, dann musst du für deine Taten Verantwortung übernehmen. «


      »Wie denn? Indem ich für den Rest meines Lebens zur Beichte gehe? Indem ich mit einem Seelenklempner spreche?«


      »Nein. Du übernimmst dadurch Verantwortung, dass du dich nicht in den Schmerz zurückziehst wie in eine Art Exil, sondern dich aus einer Wirkung in eine Ursache verwandelst und eine positive Veränderung in das Leben anderer bringst. Du trägst die Kraft, zu geben, zu teilen, zu lieben, fürsorglich und großzügig zu sein, in dir. Ganz egal, was du getan hast – das Gute ist immer noch in dir.«


      »Du begreifst es einfach nicht. Genau deshalb, weil ich eine positive Veränderung in das Leben anderer bringen wollte, bin ich überhaupt zur Armee gegangen. Ich habe alles geopfert – meine Familie, meine Karriere, Ruhm und Geld –, um ein Unrecht wiedergutzumachen. Um mein Land zu schützen!«


      »Ein rechtschaffener Mann, umgeben vom Chaos, korrumpiert von seiner Umgebung.«


      »Genau.«


      »Vielleicht hättest du eine Arche bauen sollen.«


      »Ja. Moment mal … Hast du Arche gesagt?«


      »Kennst du etwa die Geschichte von Noah nicht? Noah war ein rechtschaffener Mann, der in einer Zeit großer Verderbtheit geboren wurde. Er musste sich in seinem Leben schwierigen Herausforderungen stellen, sowohl in seinem eigenen Herzen als auch in der äußeren Welt. Genau wie du. Noah war keineswegs perfekt, doch er lebte in einer Welt, die so durch und durch von Habgier – dem maßlosen Verlangen nach Reichtümern – verdorben war, dass er sich trotz seiner Unvollkommenheit von all den Menschen um ihn herum abhob. In der Genesis werden diese anderen Menschen die nephilim genannt, die gefallenen Engel, Menschen von hohem Ansehen, Riesen. Wenn wir die entsprechenden Abschnitte der Genesis deuten, erhalten wir ein klareres Bild. Für die einfachen Menschen waren sie Riesen, aber nicht in körperlicher Hinsicht, sondern was ihren Einfluss betraf. Sie waren das Äquivalent jener Makler der Macht, die die Wall Street und Washington korrumpiert haben und Angst und Krieg dazu benutzen, um noch reicher zu werden. Das Kennzeichen ihrer Arroganz bestand darin, dass sie dachten, sie bewegten sich auf einer höheren Ebene der Existenz. Ein unstillbarer Durst nach Macht und Besitztümern trieb sie an, und ihre Herrschaft verdarb die Menschen. Die physische Welt wurde ein sehr dunkler Ort, der des Lichts des Schöpfers beraubt war. Und so wählte der Schöpfer das hellste Licht – nämlich Noah – und warnte ihn davor, dass Er den Menschen vom Angesicht der Erde tilgen werde, sollten 
       sich die Dinge nicht ändern. Noah versuchte, die Menschen zur Umkehr zu bewegen, doch sie weigerten sich, auf ihn zu hören. Deshalb gab der Schöpfer Noah den Auftrag, eine Arche zu bauen, auf dass er seine Familie retten und die Welt mit einer neuen Generation bevölkern möge, deren Mitglieder die Erfüllung durch das Licht suchen würden – und zwar dergestalt, dass sie einander jene Güte erwiesen, die Gott beabsichtigt hatte.«


      »Das ist eine hübsche Geschichte, und du erzählst sie wie ein echter Psychiater, aber ich bitte dich … Tiere, die sich paarweise der Reihe nach aufstellen, und eine Flut, die die ganze Welt bedeckt! Noch nie habe ich eine biblische Geschichte wörtlich genommen.«


      »Die biblischen Geschichten sollten auch noch nie wörtlich genommen werden. Das gesamte Alte Testament ist eine Art Code. Jede aramäische Passage enthüllt eine entscheidende Wahrheit über die Existenz des Menschen, und diese uralte Weisheit sollte die Lebenden lehren, wie das Chaos zu überwinden ist, indem der Mensch sich durch eine neue Verbindung mit dem unendlichen Licht des Schöpfers zu verwandeln lernt.«


      »Warum habe ich dann noch nie von dieser uralten Weisheit gehört?«


      »Während der letzten viertausend Jahre überdauerte sie fast ausschließlich im Verborgenen. Erst jetzt, da wir uns dem Ende der Tage nähern, ist dieses Wissen für jeden erreichbar geworden.«


      »Und was ist die verborgene Bedeutung in der Geschichte von Noah?«


      »Mit der Beantwortung dieser Frage könnten wir mehrere Wochen zubringen. Deshalb will ich dir hier nur in groben Zügen das erklären, was einen direkten Bezug 
       zu deiner eigenen Lage hat. Laut der codierten Weisheit bietet uns jeder Mensch, der in unser Leben tritt, eine Möglichkeit zu Wachstum, Erlösung und Erfüllung. Noah hat die Arche auf Geheiß des Schöpfers erbaut, doch er tat das, um sich an all denen zu rächen, die ihm unrecht getan hatten. Weil dies sein wahrer Antrieb war, versuchte er gar nicht erst, Gott die Erlaubnis abzuringen, irgendjemanden außer seiner eigenen Familie zu retten. Der Bau der Arche war eine Prüfung, die zeigen sollte, ob Noah zur Verwandlung bereit war. Doch Noah versagte ganz und gar, indem er die Vernichtung aller Menschen auf der Welt hinnahm und sich weigerte, den gefallenen Engeln die Möglichkeit einer Erlösung zu gewähren.


      Die Geschichte Noahs spielte sich auf zwei Ebenen ab. Im malchut – das aramäische Wort bezeichnet unsere physische Welt – gab es tatsächlich eine Naturkatastrophe, die die Bevölkerung jener Region auslöschte. Auf spiritueller Ebene hingegen stand die Tatsache, dass Noah sich in die Arche begab, für das Licht der höheren Welten, das in die physische Welt eindrang – für die positive Energie, die die negative Energie vernichtete. «


      »Gott hat das Böse ausgelöscht, schon klar.«


      »Nein, Patrick. Der Schöpfer löscht nichts und niemanden aus. Das Licht des Schöpfers trägt ausschließlich Gutes in sich. Erst der Empfänger dieses Lichts bestimmt, was daraus wird. Stell dir Gottes Licht wie Elektrizität vor. Wenn du die richtigen Geräte mit Strom versorgst, dann setzt du sozusagen Werkzeuge in Betrieb, die dich zur Erfüllung führen. Wenn du einen nassen Finger in die Steckdose schiebst, bringt dich der Strom um. In beiden Fällen ist es dieselbe Elektrizität 
       – genau wie es sich immer um dasselbe Licht handelt. Als Noah sich in die Arche begab, zerstörte das Licht der höheren Reiche die Negativität und die Gier, die die Erde befleckt hatten. Jene, die für ihre Mitmenschen Sorge trugen, die ihren Besitz mit anderen teilten und versuchten, sich selbst in etwas Besseres zu verwandeln, wurden verschont. Wer das nicht tat, wurde vernichtet.«


      »Was wurde aus Noah?«


      »Er starb. Unrein.«


      »Moment mal, du hast doch gesagt …«


      »Die Arche wurde gebaut, damit Noah und seiner Familie ein Schiff zur Verfügung stand, das ihnen Schutz bot, als der Todesengel kam, um die Menschheit zu zerschmettern. Die Flut währte zwölf Monate, und so hatten Noah und seine Familie Zeit genug, um den Weg der Reinigung zu gehen, während die Seelen der Bösen in die gehenna geschleudert wurden. Doch Noah beging einen letzten Fehler. Es war derselbe Fehler, den auch Adam begangen hatte. Die Frucht, die Adam in Versuchung führte, war kein Apfel, sondern eine Traube, oder vielmehr der Wein, der aus den Trauben stammt. Wein kann missbraucht werden und den Menschen mit Bewusstseinsebenen in Berührung bringen, auf denen sich eine Verbindung mit dem Licht nicht aufrechterhalten lässt. Als die Wasser der Flut sich zurückzogen, gab Noah der Versuchung nach und genoss den Saft der Weinrebe, denn er wollte Zugang zu den höheren Dimensionen finden. Noah wurde beschnitten geboren. Als sein Sohn Ham, der zukünftige Vater des Landes Kanaan, sah, wie Noah nackt und betrunken dalag, kastrierte er ihn. Deshalb hat Noah das Land Kanaan verflucht. «


      »Das war schon ein bisschen heftig, findest du nicht auch?«


      »Auch diese Geschichte verlangt nach einer Deutung. Aus Noah, einem rechtschaffenen Mann, war ein Opfer geworden – wenigstens glaubte er das. Er war Zeuge geworden, wie jede lebende Seele in der Welt um ihn herum gestorben war, nur seine eigene Familie nicht, doch den wahren Grund all dieses Leids hat er nie verstanden. Noahs Versagen bestand darin, dass er die Arche baute und dabei wie alle Opfer dachte, sein eigenes Leid würde seine Seele reinigen. Doch weil er nie den Schmerz der anderen fühlte, konnte er im spirituellen Sinne nicht wachsen.«


      Sie folgten dem Riverside Drive in Richtung Westen. Shep war tief in Gedanken versunken. »Ich habe großes Leid verursacht, Virgil. Wie kann ich von meinen Sünden erlöst werden? Ich meine, wenn sogar jemand wie Noah alles vermasselt hat, hat dann so eine Null wie ich überhaupt eine Chance?«


      »Wenn ein Mensch versucht, seine Seele von schwierigen Umständen zu reinigen, so muss er zunächst lernen, sein Herz zu öffnen.«


      »Du willst damit sagen, dass ich kalt geworden bin. Gefühllos.«


      »Ist das so?«


      Shep dachte darüber nach, was er antworten sollte. »Manchmal ist Kälte das einzige Mittel, um zu überleben. Es gibt so viel Böses in der Welt, Virgil. Wenn man gegen Terroristen kämpft, kann man nicht ständig wie Gandhi sein.«


      »Gandhi hat gesagt: ›Sei die Veränderung, die du in der Welt sehen willst.‹ Gewalt führt nur zu noch mehr Gewalt.«


      »Schöne Worte, aber nicht sehr praktisch, wenn man es mit feindlichen Aufständischen zu tun hat, die darauf aus sind, Unschuldige zu töten.«


      »Der Unterschied zwischen einem Aufständischen und einem Freiheitskämpfer besteht darin, auf welcher Seite man sich in einem bestimmten Augenblick gerade befindet. Für die Toten ist er in jedem Fall bedeutungslos. Das Leben ist eine Prüfung, Patrick. Noah hat diese Prüfung nicht bestanden, und seine Seele fand keinen Zugang zum unendlichen Licht des Schöpfers. Wie alle Seelen, denen es nicht gelingt, ihr tikkun zu vollenden, wurde sie auf eine weitere Mission geschickt.«


      »Auf eine weitere Mission? Du sprichst von Reinkarnation? «


      »Der Prozess wird als gilgul neschamot bezeichnet, was Rad der Seele bedeutet. Eine Seele steigt in die physische Welt hinab, denn sie muss dort eine Korrektur durchführen. Meist geht es dabei um eine Sünde aus einem früheren Leben. Wenn eine Seele ein Leben zu Ende lebt, ohne diese Korrektur abzuschließen, kann es sein, dass sie noch bis zu dreimal wiederkehren wird, um ihr tikkun – ihre spirituelle Reparatur – zu Ende zu bringen. Natürlich wird eine Seele für jedes neue Leben sozusagen recycelt, und sie riskiert es auch jetzt wieder, unter den Einfluss der negativen Kräfte zu geraten, die überall lauern.«


      »Nur damit ich das wirklich kapiere: Du behauptest also, dass alles, was ich im Augenblick durchmache, eine Strafe für die Sünden ist, die ich in einem früheren Leben begangen habe?«


      »Das ist möglich.«


      »Nein, das ist verrückt. Ich habe keinerlei Erinnerung an ein früheres Leben.«


      »Erinnerst du dich an jeden Augenblick deines Lebens, angefangen mit deiner Geburt und deiner frühen Kindheit?«


      »Natürlich nicht.«


      »Und doch hast du damals zweifellos gelebt. Wenn es um frühere Leben geht, ist dein Bewusstsein genauso begrenzt wie deine fünf Sinne, die dich in jedem so flüchtigen Augenblick betrügen. Ob du es akzeptierst oder nicht: Jede Seele, die heute in der physischen Welt lebt, hat früher schon einmal gelebt. Wer du warst, ist nicht so wichtig wie das tikkun, das du zu Ende führen musst, um deine spirituelle Verwandlung zu erreichen.«


      »Na schön, in Ordnung. Nur um in dieser Diskussion weiterzukommen: Nehmen wir mal an, ich stimme dir in allem zu, was du behauptest. Was ist mein tikkun – was glaubst du?«


      »Ich weiß es nicht. Häufig müssen die Dinge, die uns besonders negativ reagieren lassen, im größten Umfang korrigiert werden. Der Schmerz, den du empfindest, der Schmerz, der verhindert, dass das Licht dich erreicht – ich glaube, er hat etwas mit der Trennung von deiner Frau zu tun. Beseitige die Ursache, und du beseitigst die Wirkung.«


      Sie umrundeten den Bogen des Riverside Drive und erreichten das Tor eines uralten Friedhofs.


      Der Trinity-Friedhof. Zehn Hektar einer historischen Hügellandschaft über dem Hudson. Im Jahr 1776 ertrank die Erde im Blut der Briten und der Rebellen in der Schlacht von Washington Heights. 1842 verwandelte der Ausbruch von Cholera, Typhus und Pocken das Land in ein endloses Gräberfeld. Heute waren auf dem Gelände mehr als zweiunddreißigtausend Tote in engen Gräbern oder in Mausoleen beigesetzt.


      Shep zögerte, den Friedhof zu betreten.


      »Das ist schon in Ordnung. Der Todesengel hat kein Interesse an einem Friedhof.«


      Virgil betrat den Ort zuerst. Er führte Patrick an einhundert Jahre alten Eichen vorbei, deren dicke Äste im Wind knarrten und deren knorrige Wurzeln sich durch den rissigen Asphalt des Weges drückten, der zu einer schneebedeckten Hügelkuppe aufstieg. Shep half Virgil, einen schmalen Pfad zu erklimmen, der von uralten Grabsteinen gesäumt war, die von der Vergangenheit Amerikas kündeten. John James Audubon. John Jacob Astor. John Peter Zenger.


      Der Hang wurde immer steiler. Der alte Mann hatte Mühe zu atmen. »Ich muss mich ausruhen.«


      »Dort drüben.« Die beiden setzten sich zusammen auf eine trockene Bank, während der Mond zwischen den Wolken hervorspähte.


      »Virgil … Der Sensenmann – ist er böse?«


      »Nein. Der Todesengel ist eine neutrale Kraft, deren Stärke sich nach den Menschen bemisst, die von ihr getroffen werden sollen. In der Geschichte der Menschheit gab es Zyklen der Dunkelheit, in denen Satan sehr stark geworden war, sodass das Licht des Schöpfers niemanden mehr erreichen konnte. Wenn das Böse zu viel Macht gewinnt, wenn Wollust und Habgier zu einer entfesselten Verworfenheit führen, dann beschwört die Bösartigkeit der Welt den Todesengel herauf, der über die Erde streift. Wir leben in schwierigen Zeiten, doch es mag sein, dass die dunkelsten Stunden dem größten Licht weichen werden.«


      »Erzähl mir vom Holocaust. Wie hast du es geschafft zu überleben?«


      »Warum ist das plötzlich so wichtig?«


      »Ich weiß nicht. Etwas in mir möchte es unbedingt hören.«


      Virgil schloss die Augen. Für einen langen Moment sagte er nichts. Im Mondlicht sah sein Gesicht schmerzerfüllt aus. »Wie der irakische Junge, den du glaubtest töten zu müssen, war auch ich erst neun Jahre alt, als die Nazisoldaten die Mitglieder unserer Familie aus ihren Betten zerrten und sie zusammen mit den anderen Juden unseres kleinen polnischen Dorfes zum Bahnhof trieben. Sie steckten uns in Viehwaggons … Es war so schwer zu atmen. Die Menschen kletterten übereinander, um einen einzelnen Lüftungsschlitz zu erreichen. Ich muss das Bewusstsein verloren haben, denn das Pfeifen des Zuges riss mich aus meinen Träumen, als wir unser Ziel Oświęcim erreichten – Auschwitz.


      Noch immer kann ich die blendend hellen Suchscheinwerfer und die Soldaten in ihren schwarzen Uniformen und mit ihren Maschinenpistolen vor mir sehen. Die Luft war so eisig wie heute Nacht, von der Lokomotive stiegen wirbelnde Dampfschwaden auf. Durch diesen Nebel streifte ein gut gekleideter Mann. Später erfuhren wir seinen Namen: Dr. Josef Mengele.


      Dies war das erste Mal, dass ich den Todesengel sah. Er trug eine weiße Robe mit Kapuze und schwebte über Mengeles linker Schulter. Er sah mich an, und dann musterte er meine Mutter und meine drei Schwestern, und jede seiner Augenhöhlen wimmelte von Dutzenden flackernder Augen – den Augen von Zeugen, Augen, die das Böse gesehen hatten.


      Mengele gab mir und meinem Vater ein Zeichen. Wir wurden von den Frauen getrennt und nach rechts geführt. Die Frauen – Mütter mit kleinen Kindern, Schwestern und Töchter, Tanten und Großmütter –, sie alle wurden 
       nach links geschickt. Ich erinnere mich, wie die Leute schrien, als die Familien getrennt wurden. Ich erinnere mich noch daran, wie eine Mutter sich weigerte, ihre wimmernde kleine Tochter auf den Arm zu nehmen, weil sie wusste, dass sie damit das Schicksal des Kindes besiegeln würde. Ich sah, wie die SS sie auf der Stelle erschoss.


      Das war die letzte Nacht, in der ich meine Mutter und meine Schwestern lebend gesehen habe. Wir erfuhren später, dass man sie in die Gaskammern geführt hatte. Später, als die Krematorien gebaut wurden, wurden die Kinder direkt in die Öfen oder in offene Feuergruben geworfen. «


      Shep fühlte sich elend. Er zitterte am ganzen Körper.


      »Die Männer und die Jungen, die so kräftig waren, dass man sie für arbeitsfähig hielt, wurden eine umzäunte und mit Stacheldraht gesicherte Straße entlang zum Haupttor des Lagers geführt. Dort befand sich eine Inschrift: Arbeit macht frei. Doch es gab keine Freiheit in Auschwitz-Birkenau. Es gab kein Licht, nur Dunkelheit.


      Jeder Morgen begann mit einem Appell und der täglichen Selektion. Wir wurden gezwungen, nackt – und manchmal stundenlang – in der Kälte zu stehen, während die Ärzte uns untersuchten und bestimmten, wer leben und wer sterben sollte. Mein Vater befahl mir, auf der Stelle zu laufen, damit meine Wangen sich röteten und alle sehen konnten, wie stark ich war. Wir erhielten Essensrationen, bei denen ein Hund verhungert wäre – ein Stück Brot, einen Schöpflöffel voll Suppe. Wenn man eine Kartoffelscheibe bekam, so war das ein guter Tag. Wir wurden zu wandelnden Knochengestellen – zu menschlichen Skeletten, an denen kein Fett mehr 
       war und kaum noch Muskeln, und unseren Puls konnte man durch die Haut hindurch erkennen.


      In meinem Mund bildeten sich Abszesse, und der ständige Hunger machte mich wahnsinnig. Eines Tages entdeckte ich einen Streifen grünen Grases. Ich aß es und wurde auf den Tod krank, der Durchfall hätte meinem Leben fast ein Ende gemacht. Unsere Kleider verfaulten. An den Füßen trugen wir Holzschuhe, in denen wir nicht schnell gehen konnten, aber das war immer noch besser, als nackt zu sein. Nackt zu sein hieß, vollkommen schutzlos zu sein. Nackt zu sein vergrößerte unsere Scham.


      Alles wurde noch schlimmer, sobald die Krematorien errichtet waren und in Betrieb genommen wurden. Die Öfen brannten Tag und Nacht. Über dem Kamin schwebte eine große, schwarze Rauchsäule, die den Himmel verdunkelte wie ein mäandernder Fluss. Danach habe ich den Todesengel mehrmals wiedergesehen; inzwischen waren seine Kleider schwarz.«


      »Hattest du Angst vor ihm?«


      »Nein. Ich hatte Angst vor den Nazis. Ich hatte Angst vor Mengele. Der düstere Schnitter war der Tod, und der Tod bedeutete Erlösung, doch die Nazis machten den Weg in den Tod so grauenvoll, dass man alles tat, um am Leben zu bleiben. Außerdem hatten wir einen Pakt geschlossen. Wir empfanden es gegenüber unseren Familien als unsere Pflicht zu überleben, und sei es auch nur, um dem Rest der Welt von den Gräueltaten zu berichten, die wir erlitten hatten.


      Wir arbeiteten an den Toten. Wir wurden zu Zahnärzten, wir brachen die Metallfüllungen aus ihren Zähnen und lösten die Brücken aus ihren Kiefern. Wir sammelten und sortierten ihre Habseligkeiten – ihre Koffer, die 
       Handtaschen der Frauen, Schmuck, Kleidung. Wir desinfizierten das Haar der Vergasten und trockneten es im Dachgeschoss der dafür vorgesehenen Gebäude. Wir leerten die Gaskammern und füllten die Öfen, die vom Fett der Toten befeuert wurden. Wir zermahlten die Knochen – die sterblichen Überreste der Mitglieder unseres Volkes –, sodass sie als Kompost zum Düngen der Felder des Lagers dienen konnten.


      Wir lebten in der Hölle, aber wie dein Freund Dante gezeigt hat, gibt es in der Hölle verschiedene Kreise. Der tiefste Kreis der Hölle war Block 10, wo die medizinischen Experimente stattfanden. Hier war Mengeles persönliche Schreckenskammer, sein Pathologielabor, in dem er seine Experimentalchirurgie ohne Betäubung praktizierte. Operationen zur Geschlechtsumwandlung. Die Transfusion verschiedener Körperflüssigkeiten. Die Entnahme von Organen und das Abnehmen einzelner Gliedmaßen. Inzestuöse Befruchtungen. Die meisten Experimente nahm Mengele an Kindern vor, vor allem an Zwillingen. Junge Juden und Zigeuner wurden kastriert, in Druckkammern gesteckt oder bei lebendigem Leib eingefroren. Einige wurden geblendet, an anderen wurden Medikamente erprobt, und wieder andere wurden so grauenhaften Foltern ausgesetzt, dass es zu entsetzlich wäre, laut darüber zu sprechen. Man würde erwarten, dass diese Gräuel auf Mitglieder medizinischer Institute in Deutschland abstoßend gewirkt hätten. Tatsächlich aber drängten die Ärzte geradezu nach Auschwitz, um sich an diesem Zirkus Satans zu beteiligen und die Gelegenheit auszunützen, die ihnen das Vorhandensein von zu Vieh erniedrigten Menschen bot. Und jeden Tag führten die Züge Mengele neue Opfer zu.«


      »Hat denn niemand versucht zu fliehen?«


      »Doch. Ein paar. Die meisten wurden erwischt. Wenn jemand geflohen war, wurden alle Übrigen gezwungen, stundenlang im Hof Appell zu stehen, während der Geflohene aufgespürt, verhöhnt und gehängt wurde. Vergiss nicht, Patrick, wir waren Juden. Wir waren in dieser Hölle, weil niemand sich für uns interessierte. Wohin hätten wir also fliehen sollen? Sogar die Alliierten, die die Lager schließlich befreiten, waren nicht deshalb in den Krieg gezogen, um uns zu helfen. Man sagte uns, wir seien das von Gott auserwählte Volk, und Gott habe sich von uns abgewendet, wie so viele von uns sich am Berg Sinai von Ihm abgewendet hatten.


      Ein Gebet wurde fast unmöglich, denn wir waren Menschen, die man zu Ungeziefer erniedrigt hatte. Und doch gelang es ein paar von uns, ein kleines Fleckchen Licht zu finden, jenen letzten Funken menschlicher Würde, der darin bestand, dass wir uns weigerten, unser Schicksal zu akzeptieren. Für mich bestand diese Würde darin, auf meine Sauberkeit zu achten. Jede Nacht, bevor ich mich zu vier oder fünf anderen lebenden Leichnamen in die Koje legte, fand ich irgendwie die Möglichkeit, mir die Hände zu waschen und mir so den Staub und die Asche abzuspülen, die sich den Tag über angesammelt hatten. Das war meine Art, gegen unsere Unterdrücker anzukämpfen. Das war der kleine Sieg, der verhinderte, dass ich in der Dunkelheit versank.«


      »Hast du je daran geglaubt, dass man dich retten würde? Wie hast du es geschafft, dir deine Hoffnung zu bewahren?«


      »In Auschwitz war Hoffnung eine Sünde. Die Hoffnung hielt dich einen weiteren Tag am Leben, und um am Leben zu bleiben, musste man auf unmenschliche 
       Weise denken und handeln. Ich sah Mütter, die sich von ihren Kindern lossagten, um zu überleben, ich sah Frauen, die sich für eine Scheibe Brot von den Wachen vergewaltigen ließen. Ich sah, wie ein Mann seinen Bruder erwürgte, um ihm seine Essensration zu stehlen. Das Böse zeugt ständig noch mehr Böses, wie du sehr wohl weißt, Patrick. Und doch bewahrten wir uns mitten in all diesem Wahnsinn … Ja, wir bewahrten uns die Hoffnung, dass die Erde eines Tages ein anderer Ort sein und unser Überleben die Veränderung, nach der wir uns sehnten, rascher herbeiführen würde.«


      Virgil öffnete die Augen. »Jetzt hast du meine Geschichte gehört. Gibt dir das eine neue Perspektive für dein eigenes Elend?«


      »Um ehrlich zu sein, es verstärkt nur die Einsicht, die ich im Irak gewonnen habe – dass es keinen Gott gibt. Dass das Licht, das, wie du behauptest, angeblich ein Teil von uns allen ist, unmöglich existieren kann. Wenn Gott allmächtig ist, warum gibt es dann so viel Böses auf der Welt? Wenn Gott gütig ist, warum hat Er dann den Holocaust nicht verhindert? Wenn du behauptest, Er habe sich eben dafür entschieden, es nicht zu tun, dann ist das nicht mein Gott. Er ist ein Monster.«


      Mühsam stand Virgil auf. Sein Rücken schmerzte. »Ich verstehe deine Gefühle, Patrick. Ich habe diesen Gedanken schon Tausende Male gehört. Die Antwort gründet sich auf den wahren Sinn des Lebens – des Lebens, das eine Prüfung für die Seele ist, die ihr tikkun zu Ende führen muss. Das Böse existiert, damit der freie Wille eine Wahl treffen kann.«


      »Welche Wahl hattest du, als deine Mutter und deine Schwestern vergast wurden? Wenn Gott das alles sah, 
       warum hat Er dann nicht auf deine Gebete geantwortet? «


      »Gott hat auf unsere Gebete geantwortet. Die Antwort war nein.«


      »Nein?« Patrick schüttelte ungläubig den Kopf. »Und das kannst du akzeptieren? Die Nazis warfen Kinder in die Öfen, und Gott hielt das für eine coole Sache?«


      »Natürlich nicht. Aber wer sind wir denn, dass wir es wagen könnten, den Plan des Schöpfers zu kritisieren? Du bist ein Mensch, der in seinem eigenen kleinen Mikrokosmos aus Raum und Zeit lebt, und dein ganzes Verständnis der Existenz basiert auf einer einzigen, bisher drei Dekaden umfassenden Lebensspanne, die du in der physischen Welt zugebracht hast. Dieses physische Universum aber stellt weniger dar als ein Prozent dessen, was wirklich da draußen ist.«


      »Diese Menschen waren unschuldig, Virgil! Sie wurden Opfer des entfesselten Bösen.«


      »Das entfesselte Böse, wie du es nennst, existiert schon lange. Aber nehmen wir mal an, ich stimme dir zu – welche Reaktion Gottes wäre denn angemessen gewesen? Eine weitere Sintflut? Oder vielleicht hätte Gott ja den erstgeborenen Sohn jeder deutschen Familie töten sollen, wie Er das in Ägypten getan hatte? Wie wäre es mit einem neuen Ausbruch der ägyptischen Plagen? Oder hattest du etwas mehr Feuer und durch die Luft fliegende Trümmer erwartet wie bei einer Atombombe? Nein, warte, die kam ja erst später, Gott sei Dank übrigens, denn wegen der Bombe ist die Welt jetzt sehr viel sicherer, nicht wahr? Der freie Wille, Patrick. Gott hat uns seine Gebote gegeben, doch wir allein entscheiden darüber, ob wir sie befolgen oder nicht. Oder gibt es zu den Worten Du sollst nicht töten eine Zusatzklausel, die 
       besagt, es geht schon in Ordnung, Hunderttausende Unschuldige umzubringen, wenn man die arabischen Ölfelder übernehmen will?«


      »Saddam war böse. Wir kamen als Befreier.«


      »Und von wem musstet ihr die amerikanischen Ureinwohner befreien, als eure Vorfahren das Land der Indianer gestohlen und ihre Stämme ausgelöscht haben? «


      Patrick wollte antworten, hielt jedoch einen Augenblick inne und dachte nach. »Gut, in dieser Sache hast du recht. Das haben wir ganz alleine zu verantworten, und ich bin genauso schuldig wie jeder andere auch.«


      »Ja, das bist du, wie jede lebende Seele, und solange du dein tikkun noch nicht abgeschlossen hast, wirst du in die physische Welt zurückkehren … vorausgesetzt, es gibt dann überhaupt noch etwas, wohin du zurückkehren kannst.«


      Die beiden erreichten die Spitze des Hügels und sahen die Grabsteine vor sich, die sich weit über den Trinity-Friedhof hinzogen. Jenseits des sich absenkenden Geländes im Osten lag der Broadway, eine der größten Verkehrsadern, vom Licht Hunderter Feuer erleuchtet.


      Virgil deutete hinüber. »Wir können dem Broadway bis zum Battery Park folgen, aber es ist gefährlich. Die Pest hat sich weiter ausgebreitet, und die Menschen sind voller Panik. Du musst den Impfstoff gut in deinem Mantel verstecken, oder für deine Frau und deine Tochter wird nichts mehr übrig sein. Patrick, hörst du mir überhaupt zu?«


      Patrick hörte nicht zu. Seine Blicke folgten dem rissigen Asphaltweg, der rechts von einer Reihe von Mausoleen und links von Grabsteinen gesäumt wurde.


      »Was ist?«


      »Ich glaube, ich habe ein größeres déjà vu.«


      »Du warst schon einmal hier?«


      »Ich glaube nicht. Aber plötzlich ist alles so kalt, als wäre ich in eine Kühltruhe geklettert. Oh nein … Er ist es.«


      Mitten auf dem Weg stand der Sensenmann und deutete mit seinem Knochenfinger auf einen Grabstein, auf dem sich die Skulptur eines engelgleichen Kindes befand.


      »Virgil, er ist hier.«


      »Der Todesengel? Wo?«


      »Kannst du ihn nicht sehen? Er steht direkt vor uns auf dem Weg. Er deutet auf ein Grab. Virgil, was soll ich tun?«


      »Komm ihm nicht zu nahe. Lass nicht zu, dass er dich berührt. Kannst du den Namen auf dem Grabstein lesen?«


      »Nein.«


      »Bist du sicher, dass du noch nie auf diesem Friedhof warst?«


      »Ja!«


      Der Sensenmann wiederholte seine Geste, diesmal noch nachdrücklicher als zuvor.


      Shep konnte die eisigen Tentakel des Todesengels spüren, die sich kristallisierend um sein Fleisch schlossen. Kalte Knochenfinger packten seine Kopfhaut und versuchten, sich in sein Gehirn zu bohren. Noch nie hatte er ein solches Entsetzen empfunden, nicht im Irak, nicht in seinen schlimmsten Albträumen.


      Die Angst wurde zu groß. Sie entfesselte Wellen der Panik, die das Blut in seinen Adern gerinnen ließen.


      Patrick Shepherd rannte.


      Nach vier Schritten lagen die Mausoleen hinter ihm, und er stürmte mitten durch ein Gräberlabyrinth den Hang hinab, wobei die Schneedecke jeden seiner Schritte zu einem Risiko machte. Seine kaputte Armprothese schwang unkontrolliert hin und her und kratzte über die Grabsteine. Jedes Mal, wenn das Metall gegen Stein prallte, stoben Funken auf. Sie bildeten eine Art Signalfeuer, das den Tod direkt zu ihm zu führen drohte.


      Plötzlich tauchte der Weg zu seiner Rechten wieder auf. Der eisbedeckte Asphalt verlief entlang der Friedhofsbegrenzung und endete am Osteingang, der hinaus auf den Broadway führte. Patrick rannte darauf zu – und stolperte über einen schneebedeckten Grabstein. Er stürzte und schoss mit dem Gesicht voran wie ein Schlitten in Menschengestalt den Hügel hinab, wobei er hin und her geschleudert wurde und sich überschlug. Schnee drang in seinen offenen Kragen, der Nachthimmel wirbelte vor seinen Augen, und schließlich rutschte er zusammengekrümmt gegen das alte Steinfundament, über dem sich das Osttor des Trinity-Friedhofs erhob.


      Desorientiert und mit schmerzenden Gliedern rollte sich Shep auf den Rücken. Er hatte keine Angst mehr, denn die eisige Gegenwart des Sensenmanns war verschwunden. Im Schnee liegend starrte er hinauf in die Nacht. Der Vollmond stand inzwischen so hoch, dass sein Licht durch die Lücken in der Wolkendecke drang. Gott, wenn du wirklich da oben bist, dann hilf mir bitte.


      Er hörte ein Knirschen – Stiefel im Schnee. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass Virgil zu ihm kommen würde.


      Die Stimme gehörte jemand anderem. »Da ist er.«


      »Lass ihn in Ruhe, er gehört mir.«


      »Marquis, du hast mir schon den Letzten versprochen.«


      »Hast du vor, deswegen Stress zu machen, capullo?«


      »Nein, Mann. Alles cool.«


      »Genau. Sag ich doch die ganze Zeit.«


      Shep setzte sich auf – und die Nacht verschwand in einer Farbexplosion, als der Stiefel sein Gesicht traf.

    

    


  
    

    FÜNFTER HÖLLENKREIS


    DIE JÄHZORNIGEN


    »Nicht Höllendunkel, noch die Nacht des Himmels, wenn kein Gestirn zu sehn ist und die Wolken das einsame Gewölbe ganz verfinstern, haben mein Auge je so dicht umschleiert wie dieser Rauch, der uns umhüllte und so rau sich fühlbar machte und so beizend, daß man das Aug nicht offenhalten konnte.«


    DANTE, Die Göttliche Komödie,

    »Fegefeuer«, Sechzehnter Gesang


    
      

      21. DEZEMBER


      USAMRIID

      Fort Detrick, Frederick, Maryland

      00:27 Uhr

      (7 Stunden und 36 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Der Tag setzte John Zwawa mit einer Erschöpfung zu, die immer größer wurde, und der steigende Blutdruck des Colonels machte jede Herausforderung noch schwieriger.


      Im Gebäude der Vereinten Nationen war das Chaos ausgebrochen. Scythe hatte den Obersten Rechtsgelehrten, die höchste politische und religiöse Autorität des Iran, 
       getötet. In Teheran war der Wächterrat in einer Sondersitzung zusammengetreten und hatte Ajatollah Ahmad Jannati zum neuen Obersten Rechtsgelehrten ernannt. Jannati war der führende Kopf der Hardliner innerhalb des Wächterrats und einer der entschiedensten Gegner demokratischer Reformen im Iran. Dieser Mann, der vor einiger Zeit gegenüber seinen Anhängern erklärt hatte, am liebsten wäre es ihm, wenn jemand die israelische Außenministerin Tzipi Livni erschießen würde, entschied jetzt über den Einsatz einer neuen Generation von in Russland hergestellten iranischen Interkontinentalraketen, die mit Atomsprengköpfen ausgerüstet waren.


      Der neue Oberste Rechtsgelehrte hatte sich irgendwo im UN-Gebäude in eine Privatsuite zurückgezogen, und nur eine Handvoll Mullahs wusste, wo er sich aufhielt. Über einen Unterhändler verlangte er, per Hubschrauber zum JFK International Airport gebracht zu werden, von wo aus er mit seinem Privatjet zurück nach Teheran geflogen werden würde. Jannati wusste nicht, dass seine letzte verschlüsselte E-Mail von der NSA abgefangen und übersetzt worden war.


      Der Oberste Rechtsgelehrte plante, sich bei seiner Rückkehr nach Teheran zum Mahdi, dem Erlöser des Islam, zu erklären, dessen Erscheinen schon lange vorhergesagt worden war, und den Yaum al-Qiyāmah auszurufen, den Tag der Auferstehung, zu dem er als »der im rechten Glauben Geleitete« die Welt von Terror, Ungerechtigkeit und Tyrannei befreien würde. Im Klartext: Jannati plante, eine Armee iranischer Kämpfer, mit nuklearen Kofferbomben ausgerüstet, in Marsch zu setzen, um mehrere Anschläge zu verüben – und zwar in Tel Aviv, Jerusalem, Riad und dem Victory Base Complex, der dem US-Militär in Bagdad als Hauptquartier diente.


      Präsident Eric Kogelo, den man in seiner Suite darüber informiert hatte, gab sofort Befehl, alle Evakuierungspläne bis zum frühen Morgen aufzuschieben, während er und seine Berater sich zu klären bemühten, wie sie mit diesem neu entstandenen Problem umgehen wollten.


      Während der Stab des Präsidenten insgeheim ein Treffen des Sicherheitsrats organisierte, blieb es Colonel Zwawa überlassen, das Durcheinander in Manhattan in den Griff zu bekommen.


      Der Big Apple verfaulte von innen heraus. Neue Angaben von Mitarbeitern der Gesundheitsbehörden am Nullpunkt der Seuche sprachen von über einer halben Million Todesopfern und schätzten die Zahl der Neuansteckungen durch Tote und Sterbende auf weitere einhunderttausend pro Stunde. Wohnblocks und Hochhäuser wurden zu Scythe-Inkubatoren, Straßen und Gassen bildeten Sammelplätze der Infizierten, und außer den Flüssen gab es keine Fluchtmöglichkeit.


      Um einen möglichen Massenexodus zu verhindern, setzte das Militär vier zusätzliche Reaper-Drohnen und drei weitere Patrouillenboote der Küstenwache ein. Glücklicherweise besaßen die Flüsse eine starke Strömung, und da die Wassertemperatur unter sieben Grad lag, war jeder Schwimmer innerhalb kürzester Zeit von Unterkühlung bedroht.


      Doch Zwawa wusste, dass Verzweiflung kreativ macht, und bis zum Morgengrauen wären vielleicht zahllose Überlebende, die Zugang zu Tauchgeräten hatten, in der Lage, den Wärmebildkameras der Reaper zu entkommen und die Ufer von Brooklyn und der Bronx, von Queens und New Jersey zu erreichen und so eine globale Pandemie auszulösen. Als Vorsichtsmaßnahme wurden bereits im Großraum New York die benachbarten Stadtteile 
       Manhattans evakuiert sowie, in New Jersey, die Küstenorte Englewoods und alle Teile des Bundesstaats südlich von Bayonne.


      Trotzdem blieb die Frage, wie man sich gegenüber Manhattan verhalten sollte.


      



      Die Einrichtung lag sechs Stockwerke unter der Erde, und dass sie überhaupt existierte, war nur einer Handvoll offizieller Geheimdienstmitarbeiter bekannt. Als Colonel Zwawa aus dem Aufzug trat, wurde er durch zwei weitere Sicherheits-Checkpoints begleitet, bevor man ihn durch einen unauffälligen, weiß gekachelten Korridor führte, an dessen Ende sich eine Doppeltür aus Stahl befand. Die Tür war mit ABT. C beschriftet.


      Die Verriegelung wurde gelöst, und die linke Tür schwang auf. Aus dem Raum dahinter dröhnte INXS.


      John Zwawa trat ein. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren. An einem hellen, rechteckigen Tisch saß ein einzelner Mann Mitte vierzig. Sein Kopf war kahl rasiert, und seine gebräunte Haut verriet, dass er das ganze Jahr über ins Sonnenstudio ging. Er trug ein orange-weiß gemustertes Hawaii-Hemd, Surfershorts und Teva-Sandalen. Die Sonnenbrille war anscheinend Vorschrift, sein Pfeifentabak enthielt Opium.


      Als der Colonel näher kam, erkannte er, dass es sich bei der Tischplatte in Wirklichkeit um ein dreidimensionales Hologramm handelte, das sich aus Satellitenaufnahmen von Manhattan zusammensetzte, die in Echtzeit übermittelt wurden. »Ich bin Zwawa.«


      Der Mann tippte an seine Sonnenbrille, und die Musik wurde leiser. »Dino Garner.« Der Chemiker griff unter den Tisch und nahm eine Limonadendose aus einem kleinen Kühlschrank. »Ein Dr. Pepper?«


      »Nein, danke.«


      »Ich habe Ihr Problem analysiert, Zwawa. Sie haben Glück – und gleichzeitig sind Sie im Arsch.«


      »Wie das?«


      »Glück haben Sie, weil das alles in Manhattan passiert ist. Wenn es in irgendeinem anderen New Yorker Stadtteil passiert wäre, dann wären Sie wirklich erledigt. Doch weil Manhattan eine Insel ist, konnten Sie eine Quarantäne einrichten. In dieser Hinsicht hatten Sie Glück. Im Arsch aber sind Sie deshalb, weil Manhattan das am dichtesten bevölkerte und teuerste Stück Land auf der Welt ist, was meinen Job – nämlich hinter Ihnen herzuräumen – schrecklich kompliziert macht.«


      Garner stand auf, ging um den Tisch herum und betrachtete die Skyline der Stadt aus verschiedenen Blickwinkeln. »Letzten Endes läuft alles darauf hinaus, das gesamte ansteckende biologische und organische Material zu verbrennen – gleichgültig, ob es noch lebt oder bereits tot ist. Also Menschen, Ratten, Flöhe, Zecken, Vögel und den Familienchihuahua. Gleichzeitig muss die Infrastruktur erhalten werden. Wir nennen das hier unten eine einfache Komplexität. Ich bin immer noch dabei, die genauen Minimaldosen zu berechnen, aber die grundlegenden Werte sind eindeutig. Wir werden in zwei Phasen vorgehen. Phase eins besteht darin, direkt über Manhattan eine sehr dichte Wolkendecke aus Kohlendioxid aufzubauen, wobei wir noch ein paar zusätzliche stabilisierende Stoffe verwenden werden. Wir haben bereits drei Air Tractors von einer Pestizid-Firma in Jersey requiriert, und zwei weitere sind unterwegs. Die erforderlichen Chemikalien sollten in drei Stunden auf dem Linden Municipal Airport eintreffen. Das Verladen wird eine weitere Stunde in Anspruch nehmen, aber der Flug 
       über den New Yorker Hafen nach Manhattan wird dann sehr rasch erledigt sein.«


      »Verzeihung, Mr. Garner, aber warum brauchen wir eine Decke aus Kohlendioxid?«


      »Dr. Garner. Sie brauchen diese Wolkendecke, um Phase zwei – die eigentliche Verbrennung – räumlich zu isolieren. Stellen Sie sich vor, Sie errichten ein Zelt über einem Haus, bevor Sie das Ungeziefer darin ausräuchern. In Ihrem Fall werden wir eine ganze Stadt ausräuchern, wozu wir weißen Phosphor, Magnesium und einige zusätzliche Stoffe verwenden, von denen Sie lieber nichts wissen wollen. So erzeugen wir eine Hitze, die einem das Fleisch von den Knochen schmelzen lässt.


      Als Oxidationsmittel verwenden wir Luftsauerstoff – für unsere Hochöfen reicht es ja schließlich auch. Sobald die Zündschnur brennt, wird aller vorhandene Sauerstoff, gleichgültig wo – in U-Bahn-Tunneln, Rattenlöchern und Wohnungen –, in Flammen aufgehen. Es wird zu einem gewaltigen Feuerblitz kommen, der in sich selbst zusammenfällt, sobald die vorhandene Luft verbraucht ist.«


      »Jesus …«


      »Jesus ist nur übers Wasser gegangen. Zwei Millionen Pestopfer und drei Millionen Ratten zu verbrennen – das verlangt echte Genialität. Aber Sie haben Glück. Genau damit verdiene ich meine Brötchen.«


      Colonel Zwawa war übel. »Wie lange muss diese Kohlendioxidwolke an Ort und Stelle bleiben?«


      »Keine Sorge, die wird sich auflösen, sobald unser Brandsatz erloschen ist.«


      »Nein, ich meine, wie lange kann sie an Ort und Stelle bleiben, bevor der Beschluss zum Ausräuchern getroffen wird?«


      »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


      »Der Präsident braucht einen Vorwand, um die Evakuierung des UN-Gebäudes hinauszuzögern. Scythe breitet sich sehr schnell von Mensch zu Mensch und ebenso rasch unter Ratten aus, besonders über infizierte Flöhe. Mein Spezialist für Tierseuchen macht sich Sorgen, dass diese Flöhe auch Vögel, besonders Tauben, anstecken könnten. Bis Tagesanbruch könnte eine infizierte Taube Scythe nach New Jersey oder in einen der anderen vier New Yorker Bezirke tragen.«


      »Das Kohlendioxid wird jeden Vogel umbringen, der wegzufliegen versucht. Da haben Sie Ihren Grund für die Errichtung der Wolkendecke.«


      »Und für die Verzögerung bei der Evakuierung der UN.«


      »Sie sind ein gesegneter Mann, Colonel. Doch um Ihre Frage zu beantworten: Bei diesem Wetter dürfte die Wolke bis zur Morgendämmerung stabil bleiben. Das ist auch der Zeitpunkt, an dem wir Phase zwei spätestens starten müssen, denn sonst lösen die Sonnenstrahlen unsere Barriere nach und nach auf. Ich schätze mal, wir haben bis acht Uhr morgens Zeit, vielleicht ein paar Minuten mehr oder weniger.«


      Zwawa sah auf die Uhr. »Noch siebeneinhalb Stunden. Bekommen Sie alles so schnell zusammen?«


      »Die Sache wird erledigt werden, und mehr braucht Sie nicht zu kümmern. Was die Infrastruktur betrifft, so wird es drei bis fünf Monate dauern, bevor irgendjemand nach Manhattan zurückkehren kann, aber das ist Ihr Problem, nicht meins.«


      »Kann ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Doktor? «


      »Sie wollen wissen, wie ich nachts schlafen kann.«


      »Vergessen Sie’s.« Zwawa schüttelte den Kopf und wandte sich den Stahltüren zu.


      »Schuldgefühle sind etwas für Zivilisten, Colonel. Schuldvorwürfe sind etwas für Experten und Politiker. Hier unten treffen wir Entscheidungen. Es ist ein altes Spiel, und es heißt wir oder sie. Wollen Sie einen Rat? Nehmen Sie ein Vicodin und einen Schluck Captain Jack, und Sie schlafen wie ein Baby.«


      



      Trinity-Friedhof

      Washington Heights, Manhattan, New York

      00:33 Uhr


      



      Sie waren zu sechst, allesamt Latinos, alle unter zwanzig. Sie trugen schwarze Jacken und rot, weiß und blau gestreifte Halstücher – die Farben der Flagge der Dominikanischen Republik. Sie waren Mitglieder einer gewalttätigen Bande, der DVKS (Dominikaner verstehen keinen Spaß), die ihre Reviere in Washington Heights, Queens und der Bronx abgesteckt hatte. Sie handelten mit Drogen, die sie über ihre Verbindungen zu einem kolumbianischen Kartell bezogen.


      Ein achtzehn Jahre alter Junge namens Marquis Jackson-Horne saß rittlings auf Shep und beugte sich zu ihm hinunter. »Keine Brieftasche, kein Schmuck … Hey, was ist das denn? Hast du da was für mich?« Er riss Sheps Jacke auf, sodass das polierte Holzkästchen zum Vorschein kam. Der Anführer der Gang griff danach, und …


      … Sheps Armprothese erwachte plötzlich zum Leben. Die geschwungene Klinge drückte gegen den Adamsapfel des muskulösen Jugendlichen, während Sheps rechte Hand Marquis bei der Lederjacke packte und ihn noch 
       näher zu sich heranzog. »Tut mir leid, mein Freund, das kannst du nicht haben.«


      Sofort kamen mehrere 9-mm-Pistolen zum Vorschein. Alle Läufe richteten sich auf Sheps Gesicht.


      »Nimm die Klinge weg, Weißbrot. Und zwar ganz langsam und vorsichtig.«


      »Wenn sie schießen, schaffe ich es immer noch, dir den Hals aufzuschlitzen. Sag deinen Jungs, sie sollen sich zurückziehen, dann lasse ich dich los.«


      Niemand bewegte sich.


      »Es ist kein Geld in diesem Kästchen, nur Medizin. Für meine Tochter. Ich weiß, dass die Welt wahnsinnig geworden ist und du einen Rattenarsch auf das gibst, was ich dir sage, aber vielleicht könntest du ein einziges Mal, bevor du vor deinen Schöpfer trittst, zusammen mit deinen Jungs das Richtige tun.«


      Die Augen des Anführers der Gang wurden immer größer. Deutlich konnte man die Wut darin erkennen. »Das Richtige tun? Da hast du dir den Falschen ausgesucht, Spike Lee. Ich bin voller Hass. Ich bin im Krieg.«


      »Ich komme gerade aus einem Krieg zurück. Ich habe vier Einsätze hinter mir. Jetzt bin auch ich voller Hass. Aber weißt du, was mir gerade klar geworden ist? Mann hasst, weil man glaubt, dass einem unrecht getan wurde, und jetzt will man nur noch Gerechtigkeit. Aber Gerechtigkeit und Glück passen nicht besonders gut zusammen. Meine Familie hat elf Jahre lang nicht mehr zu meinem Leben gehört. Ich habe einer Menge Leute die Schuld dafür gegeben. Jetzt will ich meine Familie einfach nur noch zurück.«


      Marquis’ Augen funkelten nicht mehr ganz so wütend. »Keiner rührt sich. Auch du nicht, Käpt’n Hook.« Vorsichtig öffnete er das Kästchen, sodass die Fläschchen 
       mit dem Serum zu sehen waren. Der Anführer der Gang drehte sich zu seinen Leuten um. »Ya stuvo.«


      Die Dominikaner sahen einander unsicher an.


      »Ihr habt mich gehört. Verzieht euch!«


      Die Jugendlichen schoben ihre Waffen in den Hosenbund und gingen davon.


      Shep wartete, bis sie den Broadway erreicht hatten, bevor er ihren Anführer losließ. »Wie alt bist du?«


      »Alt genug, um zu töten.«


      »Auch ich habe schon getötet. Glaub mir, es gibt bessere Arten, seine Tage zuzubringen.«


      »Fick dich, Mann. Du weißt überhaupt nichts über mich. Meine Mutter ist tot. Meine Cousins auch. Meine kleine Schwester liegt sterbend in ihrem Bett und spuckt Blut. Sie ist sechs Jahre alt. Sie hat nie irgendjemandem etwas Böses getan.«


      Shep griff in das Kästchen und nahm zwei Fläschchen heraus. »Gib eins deiner Schwester. Sorg dafür, dass sie es trinkt. Das andere trinkst du.«


      »Du bist verrückt.«


      »Es ist ein Impfstoff gegen die Pest. Nimm ihn. Erzähl niemandem davon.«


      Der Anführer der Gang starrte die Fläschchen an. »Echt?«


      »Ja. Pass auf die Nebenwirkungen auf. Es verursacht Halluzinationen. Deiner Schwester setzt es vielleicht nicht so zu, aber du könntest Dinge sehen, die du lieber nicht sehen willst.«


      »Warum gibst du mir das?«


      »Ich habe eine Tochter.«


      »Aber warum ich?«


      »Nenn es eine Chance zur Veränderung.«


      »Vielleicht sollte ich einfach die ganze Kiste nehmen.«


      »Du würdest es nie bis nach Hause schaffen. Das Militär ist hinter mir her. Ich bin sicher, dass sie uns bereits mit einem Satelliten beobachten, während wir uns hier noch unterhalten. Geh. Rette deine Schwester. Ihr beiden müsst versuchen, irgendwie von dieser Insel wegzukommen.«


      Marquis zögerte. Schließlich stand er auf und trabte davon.


      Shep drehte sich um – und Virgil stand direkt neben ihm. »Das war gefährlich. Er wird mit seiner Gang zurückkommen und sich die übrigen Fläschchen holen. Wir müssen los.«


      »Was ist mit dem Sensenmann?«


      »Bete darum, dass deine großherzige Handlung uns etwas Zeit verschafft, bevor er uns wiederfindet.«


      



      



      United Nations Plaza, Manhattan, New York

      00:43 Uhr


      



      Bertrand DeBorn saß im Fond des schwarzen Chevy Suburban auf der Rückbank hinter dem Fahrer. Ernest Lozano und der Verteidigungsminister trugen Gasmasken.


      Der frühere CIA-Agent betrachtete seinen Chef im Rückspiegel. Das Atemgerät in DeBorns Gesicht hatte sein weißes Haar durcheinandergebracht, sodass über den oberen Riemen Streifen der Kopfhaut und Leberflecken sichtbar waren. Seine graublauen, nach oben gerichteten Augen wirkten bedrohlich hinter der Plexiglasscheibe des Atemgeräts, während er, ohne zu blinzeln, aus dem Fenster starrte.


      Lozano sah, wie Sheridan Ernstmeyer wieder auf dem gesicherten Grundstück auftauchte, in ihrer Begleitung ein Mann in einem weißen Racal-Schutzanzug. Die Attentäterin 
       eilte im Laufschritt zum Suburban zurück und setzte sich auf die Rückbank. Sie atmete schwer hinter ihrer Maske.


      »Und?«


      »Es sieht schlecht aus. Sie haben schon vor zwölf Stunden den Versuch aufgegeben, die Ausbreitung der Seuche einzudämmen. Jetzt versuchen sie nur noch, eine Evakuierung zu organisieren.«


      »Kann Ihre Kontaktperson den Präsidenten darüber informieren, dass ich hier bin?«


      »Mein Kontakt ist Mitglied der lokalen Polizei, mehr nicht. Er würde niemals bis zum Präsidenten durchdringen. «


      DeBorn schlug mit der Faust gegen die Lehne des Fahrersitzes. »Verdammt, ich bin der Verteidigungsminister!«


      »Sir, alle Kommunikationsverbindungen wurden gekappt. Es gibt nur noch eine einzige gesicherte Verbindung zwischen Washington und Kogelos Suite. Niemand hat Zutritt zum Stockwerk des Präsidenten, nicht einmal Mitarbeiter des CDC.«


      »Dieser Hurensohn.« DeBorns Maske beschlug. Er musste gegen den Drang ankämpfen, sie sich vom Gesicht zu reißen und aus dem Fenster zu werfen.


      »Sir, da ist noch etwas. Die Spezialkräfte stellen ein Einsatzteam zusammen. Mein Kontaktmann ist einer der Polizisten, die die Einheit am Boden unterstützen sollen. Sie sind hinter Shepherd her.«


      DeBorns hageres Gesicht wurde bleich.


      »Es ist nicht das, was Sie denken. Shepherd ist mit einem Kästchen voller Scythe-Impfstoff aus dem VA Hospital entkommen.«


      DeBorn setzte sich aufrecht hin. Seine Gedanken rasten. »Wir müssen Shepherd vor ihnen finden. Er ist das 
       Ticket, mit dem wir hier rauskommen.« Der Minister durchsuchte die Taschen seiner Jacke. Schließlich fand er ein zusammengefaltetes Stück Notizpapier mit Beatrice Shepherds Adresse.


      »Bringen Sie uns nach Battery Park City. Schnell.«


      Ernest Lozano drehte sich um und sah den Minister an. »Sir, alle Straßen in Manhattan sind von einem endlosen Stau verstopft. Die Leute haben ihre Fahrzeuge im Stich gelassen …«


      »Dann nehmen Sie den verdammten Bürgersteig, wenn es nötig ist, das ist mir egal. Wir müssen Shepherds Familie erwischen, bevor das Militär anrückt.«


      



      



      Manhattanville/Morningside Heights, New York

      1:31 Uhr


      



      Die Gebäude und die Straßenlaternen waren dunkel, doch das dicht bevölkerte Viertel wurde von Hunderten brennender Autos und den Strahlen der Flammenwerfer erleuchtet, die die Behörden überall zum Einsatz brachten. Von der Pest verseuchte Leichen lagen auf den Straßen. Von der Pest infizierte, noch lebende Opfer stolperten die Bürgersteige entlang oder lagen im Straßengraben. Ihre Münder und Nasenlöcher waren blutverschmiert, als kämen sie gerade von einer kannibalischen Jagd in der Umgebung zurück. Die surreale Szene zog sich über den gesamten Broadway und schien direkt aus einem Horrorfilm der Siebzigerjahre des vergangenen Jahrhunderts zu stammen.


      Mitglieder des Heimatschutzministeriums, die die schwarzen Uniformen von Kommandosoldaten trugen und deren Gesichter hinter Gasmasken verborgen waren, 
       rückten in Formation in die von Fahrzeugen verstopften Straßen vor, wobei sie den wütenden Mob in die Wohnhäuser zurückdrängten. Weil er mit einem Hinterhalt rechnete, richtete ein Polizist den Strahl seines Flammenwerfers auf einen Haufen Leichen und vertrieb eine Schwarze und ihre beiden kleinen Kinder, die sich hinter den sterblichen Überresten der Toten versteckt hatten. Die kreischende Mutter zerrte ihre schreienden Kinder hinter sich her, während sie den Bürgersteig entlangrannte. Alle drei wurden von einer riesigen Stichflamme umschlossen, und das infizierte Fleisch tropfte von ihren Knochen.


      Aus dunklen Verstecken in den Wohnungen wurden Schüsse abgefeuert. Zwei Beamte gingen zu Boden. Ihre Kameraden erwiderten das Feuer.


      »Rückzug!«


      Die Verwundeten mit sich tragend, zogen sie sich in die Sicherheit ihrer Hummer-Einsatzfahrzeuge zurück.


      In einem hysterischen Anfall angesichts des Todes ihres Säuglings warf eine hispanische Frau den leblosen Körper ihres Kindes aus dem dritten Stock. Der zerbrechliche kleine Leichnam traf einen der sich zurückziehenden Beamten. Der Mann verlor die Nerven – worauf Dutzende rasender, vor Trauer halb wahnsinniger Eltern die infizierten Leichen ihrer toten Kinder über ihre Balkone und aus ihren Fenstern warfen, wodurch die Truppe gezwungen war, sich in der Mitte der nach Süden führenden Fahrbahnen des Broadway zu halten.


      Diese Änderung der Taktik gab der Revolte neue Nahrung. Innerhalb weniger Minuten strömten Hunderte Bewohner des Viertels aus ihren Wohnblocks, bewaffnet mit Baseballschlägern, Messern, Pistolen und Sturmgewehren. Ein letztes Aufflackern der Flammenwerfer, dann 
       war die Schlacht vorbei. Die Massen hatten gesiegt, ihre rasende Wut war gestillt – doch nur für den Augenblick.


      Nachdem die Straße wieder der Menge gehörte, ließen die Menschen ihrem Zorn freien Lauf; sie zerschmetterten die Fenster von Geschäften und begannen, ihr eigenes Viertel zu plündern.


      Virgil zog Shep beiseite und führte ihn um eine Reihe verlassener Autos herum. In einiger Entfernung konnte man den Campus der Columbia University sehen. »Auf den Zusammenbruch der gesellschaftlichen Ordnung folgt stets das Chaos. Wir werden Zeuge einer Glaubensprüfung, Patrick. Es scheint, als habe Satan gewonnen.«


      



      Die Reaper schwebte dreihundert Meter über dem Broadway. Ihre scharlachroten Augen waren auf die Straße scharfgestellt – und in dreißig Meilen Entfernung musterte der Soldat, der die Drohne bediente, die Gesichter der Menge auf seinem Monitor.


      Jede Aufnahme eines Kopfes wurde an ein physiognomisches Analyseprogramm weitergeleitet, das eine zweidimensionale Karte des Gesichts erstellte, wofür es achtzehn Referenzpunkte berücksichtigte. Diese Punkte wurden mit der dreidimensionalen Morphologie des Gesichts der Zielperson verglichen, über die der Computer bereits verfügte.


      Der optische Scanner zoomte den alten Mann und seinen jüngeren Begleiter heran, die auf dem Broadway in Richtung Süden eilten. Eine Gesichtsaufnahme des jüngeren Mannes wurde erstellt, digitalisiert, normiert und abgeglichen.


      



      ÜBEREINSTIMMUNG BESTÄTIGT:

      ZIELPERSON GEFUNDEN


      



      »Major, wir haben ihn! Die Zielperson geht auf dem Broadway in Richtung Süden. Sie nähert sich der West 125th Street.«


      Rosemarie Leipply beugte sich über die Schulter des Piloten der Drohne und bestätigte die Übereinstimmung. »Gut gemacht. Zielperson fixieren. Alarmieren Sie Captain Zwawas Leute auf Governor’s Island. Sorgen Sie dafür, dass sie die Aufnahmen in Echtzeit erhalten. «


      »Ja, Ma’am.«


      



      



      Governor’s Island, New York

      1:53 Uhr


      



      Der MH-60G Pave Hawk vibrierte auf den Landekufen, während seine Rotorblätter durch die kalte Dezembernacht peitschten. Die neun Mitglieder der aus Rangern bestehenden Kommandoeinheit saßen bereits auf ihren Plätzen und warteten ungeduldig auf den Soldaten, der als letzter an Bord kommen sollte.


      David Kantor schleppte seinen erschöpften Körper und die fast zwanzig Kilo schwere Ausrüstung auf seinem Rücken über den Rasen zum Helikopter. Als er die offene Seitentür erreichte, packten ihn zwei Ranger bei den Armen, zogen ihn hoch und warfen ihn geradezu auf die Rückbank.


      Major Steve Downey schaltete das Headset ein, das in Davids Maske integriert war. »Sind Sie Kantor?«


      David nickte.


      Der Ranger, der Handschuhe trug, schüttelte David die Hand. Er schrie, um den Lärm zu übertönen. »Major Downey. Willkommen an Bord. Man hat mir gesagt, dass Sie mit der Zielperson vertraut sind.«


      David hielt sich an der Sitzbank fest, als der Hubschrauber mit einem Ruck abhob. »Wir hatten einen gemeinsamen Einsatz im Irak.«


      »Und das ist schon alles?«


      »Ja, Sir.«


      Downey zog seine Maske und seine Kapuze ab. Stacheliges Haar, ein Ziegenbärtchen und eindringliche braune Augen kamen zum Vorschein. »In Ihrer Akte steht, dass Sie einander bei mindestens drei Einsätzen begegnet sind. Laut privateren Aufzeichnungen über Ihre Person haben Sie ihn zur Hochzeit Ihrer ältesten Tochter eingeladen, auch wenn er bei dieser Feier dann niemals aufgetaucht ist. Versuchen Sie also nicht, mich zu verarschen, Kantor. Mehr als ein Leben steht auf dem Spiel … das Leben des Präsidenten, das Leben der UN-Delegierten und vielleicht sogar das Leben jedes Menschen, der das Glück hat, sich im Augenblick nicht in Manhattan aufzuhalten. Meine Mission ist ganz einfach: Ich soll den Impfstoff besorgen. Ob Ihr Kumpel die Nacht überlebt, liegt ganz alleine bei ihm – und bei Ihnen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      »Ja, Sir.«


      »Sobald wir in Morningside Heights gelandet sind, wird sich unsere Einheit auf zwei Militärfahrzeuge verteilen. Ich möchte, dass Sie direkt neben mir sitzen. «


      »Ja, Sir. Moment, warten Sie … Sagten Sie gerade Morningside Heights? Man hat mir gesagt, wir würden in der Battery landen.«


      »Eine unserer Drohnen hat Shepherd in der Nähe der Columbia University entdeckt. Das ist unser neues Ziel. Die Ehefrau ist diesmal von nachrangiger Bedeutung. Ist das ein Problem, Captain?«


      David schloss die Augen hinter den getönten Linsen seiner Maske. »Nein, Sir.«


      



      



      Cathedral of St. John the Divine

      Amsterdam Avenue, Morningside Heights, New York

      1:57 Uhr


      



      Es waren Tausende. Einige waren kilometerweit zu Fuß gegangen, andere lebten in der Nähe. Weil die Regierung sie im Stich gelassen und die Pharmaindustrie ihnen nichts anzubieten hatte, suchten sie Hilfe bei einer höheren Macht und brachten ihre infizierten Angehörigen in Schubkarren und Einkaufswagen hierher. Sie hämmerten gegen die verschlossenen Spitzbogentore und riefen laut in die Nacht hinaus, doch ihr Flehen um Rettung und die Letzte Ölung stieß auf taube Ohren – nicht anders als in Europa vor 666 Jahren.


      In der Kathedrale schritt Reverend Jeffrey Hoch durch das gewaltige Kirchenschiff, das Gesicht hinter einem roten Seidenschal verborgen. Mehrere Tausend Menschen hatten sich hier versammelt, viele von ihnen schliefen in den Kirchenbänken.


      Einige waren bereits kurz vor Mittag eingetroffen. Als hätten sie den heraufziehenden Sturm gespürt, waren die Senioren die Ersten. Um zwei Uhr nachmittags strömten bereits Hunderte herein – wütende Familien und frustrierte Touristen, die im Chaos festsaßen. Jeder suchte nach einem warmen Ort – vorzugsweise mit einer sauberen Toilette –, um dort die nächsten Stunden auszuharren.


      Doch der eigentliche Ansturm begann kurz vor Einbruch der Abenddämmerung, als sich Wut und Verwirrung 
       in Verzweiflung verwandelten und aus Verzweiflung Angst wurde.


      Die Ausgangssperre führte dazu, dass mehrere Hunderttausend Menschen Zuflucht in Schulturnhallen, Missionen und dem Madison Square Garden suchen mussten – wobei Letzterer unangenehme Erinnerungen an Hurrikan Katrina und das Chaos im Superdome weckte, nur dass diesmal die Verzweifelten, Armen und Obdachlosen ihren Platz mit den Infizierten teilen mussten. Während die Menge auf der Amsterdam Avenue Schlange stand, um sich auf Krankheitssymptome überprüfen zu lassen, hatte Bischöfin Janet Saunders die Geistlichen angewiesen, sich in die Kathedrale zurückzuziehen und die Tore zu verriegeln.


      Reverend Hoch blieb stehen, um eine Gebetskerze anzuzünden, und Mike McDowell, der Schuldekan, trat auf ihn zu. »Reverend, das ist nicht richtig. Wie können wir diese Zuflucht vor der Öffentlichkeit verschließen? Wie können wir den Sterbenden die Letzte Ölung verweigern?«


      »Ich trage hier nicht mehr die Verantwortung. Das müssen Sie mit Bischöfin Saunders besprechen.«


      »John the Divine ist nicht an eine bestimmte Konfession gebunden. Ich erkenne die Autorität der Bischöfin nicht an.«


      »Ich schon, Mr. McDowell.«


      Pausenlos wurde gegen die drei Tonnen schweren Bronzetore gehämmert. Das Geräusch erfüllte jeden Winkel des höhlenartigen, über einhundertachtzig Meter langen Kirchenschiffs. McDowell ging durch den Mittelgang auf die Apsis zu, wo Janet D. Saunders, die zweite Frau, die jemals zum Primas der anglikanischen Kirche gewählt worden war, mit einer kleinen Gruppe von Gläubigen betete.


      »Bischöfin Saunders, dürfte ich Sie kurz um ein privates Gespräch bitten?«


      Die siebenundsechzig Jahre alte Frau aus Kansas sah auf. »Alles, was Sie mir zu sagen haben, können Sie genauso gut vor meinen Mitbrüdern und Mitschwestern sagen.«


      »Bei allem gebotenen Respekt, Bischöfin, die Mehrheit unserer Mitbrüder und Mitschwestern wurde von dieser Kathedrale ausgesperrt. Sie sind verängstigt. St. John kann sie aufnehmen. Wir können ihnen eine Zuflucht bieten.«


      »Der Allmächtige hat seine Plage über diese Stadt kommen lassen, Mr. McDowell. Jeder außerhalb dieser Wände war der Pest ausgesetzt. Wenn Sie jetzt die Tore öffnen, werden Sie die wenigen, die Jesus dazu auserwählt hat, diese Nacht zu überleben, der Verdammnis anheimgeben. «


      Zustimmendes Nicken aus allen Richtungen.


      McDowell spürte, wie er errötete. »Aber wenn der Allmächtige uns straft, ist dann nicht gerade dies eines der deutlichsten Beispiele für unsere Bösartigkeit und unsere Verdorbenheit? Sollten wir nicht denjenigen, die um Schutz bei uns nachsuchen, Raum in unseren Katakomben gewähren – weit entfernt von allen Nicht-Infizierten? Würde das nicht Gott davon überzeugen, dass wir es wert sind, gerettet zu werden?«


      In der Hoffnung auf eine entsprechende Erwiderung wandten sich die Gläubigen der Bischöfin zu. »Darüber habe ich bereits nachgedacht, Mr. McDowell. Zu später Stunde habe ich die Bibel befragt, um eine Antwort zu erhalten. Als Gott zum ersten Mal auf die Menschen in ihrer Bosheit niederfuhr, befahl er Noah, eine Arche zu bauen – ein Schiff des Heils, dessen Größe durchaus 
       dem Gebäude vergleichbar ist, in dem wir uns heute befinden. Noah warnte die Menschen, doch sie weigerten sich, auf ihn hören. Sobald der Regen begann, war es niemandem mehr erlaubt, sich in die Arche zu begeben, denn der Todesengel war gekommen. Unsere Arche ist jetzt geschlossen, Mr. McDowell. Der Todesengel wird diesen Grund und Boden nicht betreten.«


      Die siebenunddreißig Gläubigen stießen einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus. Einige applaudierten sogar.


      



      Nur Sekunden bevor der Suchscheinwerfer sie aus ihrer dunklen Umgebung heraushob, hörten sie das Donnern der Rotoren.


      Patrick und Virgil sahen hoch. Der Army-Hubschrauber, der über ihnen schwebte, setzte bereits zur Landung an.


      »Wir müssen irgendwo Deckung finden … oder noch besser, eine Menschenmenge.«


      »Hier entlang.« Virgil führte ihn die West 113th Street entlang, vorbei an Wohnungen, die von Kerzenflammen erleuchtet wurden, während das Licht des Suchscheinwerfers sie so unverrückbar umgab wie der Heiligenschein eines Engels. Sie bogen in die Amsterdam Avenue ein, auf deren gegenüberliegender Seite die Cathedral of St. John the Divine lag; der Vorplatz der Kirche hatte sich in ein von mehreren Zehntausend Menschen bevölkertes Flüchtlingslager verwandelt. Rasch verschmolzen sie mit der Menge, während sie mit gebeugtem Kopf Schritt für Schritt die Peace Fountain umrundeten und …


      … der Suchscheinwerfer sie verlor, als sie quer über einen schneebedeckten Rasen eilten und auf dem Cathedral Parkway wieder auftauchten.


      Die Nacht schien sich in einen Strudel zu verwandeln, und alles verschwamm vor Patricks Augen. Er blickte nach oben …


      … und sieht voller Entsetzen, wie dreißig Meter über ihm ein schwarz geflügelter Dämon schwebt. Die scharlachroten Augen starren ihn, ohne zu blinzeln, an, als spähten sie durch die Leere in seine Seele.


      Virgil packte ihn am Arm und zog ihn energisch mit sich. Die beiden Männer schoben sich durch eine schmale Gasse zwischen zwei Wohnblocks, erkannten jedoch schon nach wenigen Schritten, dass das Ende der Gasse von einem Leichenberg blockiert war. Sie rannten zurück und schlängelten sich zwischen den Autos hindurch, die von ihren Besitzern aufgegeben worden waren.


      Als sie die Amsterdam Avenue entlangrannten, erfasste sie der Suchscheinwerfer des Pave Hawk erneut. Atemlos blieb Virgil stehen und beugte sich nach vorn. »Lauf weiter … ohne mich.«


      »Nein.« Shep sah sich verzweifelt nach einem Versteck um, als …


      … plötzlich eine Horde geflügelter Dämonen aus dem Himmel stürzt. Die Zeit kriecht nur noch ganz langsam dahin. Jeder Doppelschlag seines Herzens dröhnt in seinen Ohren, während die Kreaturen der Nacht zur Erde niedersinken, um ihn in ihren Krallen mit sich zu zerren …


      Der Suchscheinwerfer schwankte zur Seite, als eine Bö mit einer Geschwindigkeit von über sechzig Stundenkilometern den Hubschrauber traf, sodass das himmelblaue Licht für einen kurzen Moment das Schild eines Restaurants beleuchtete: MINOS’ PIZZERIA.


      Jedes Geschäft an der Amsterdam Avenue war geplündert worden, jedes Fenster zerschmettert, jeder Laden ein einziges Trümmerfeld, außer Minos’ Pizzeria.


      Als sich der Scheinwerfer wieder auf Shep richtete, konnte er sechzig bis achtzig Obdachlose sehen, die auf dem Grundstück Wache hielten. Kein Plünderer hatte es bisher gewagt, ihre Reihen zu durchdringen.


      Shep half Virgil, sich bis zum Eingang des Restaurants zu schleppen, wo sich ihnen in Lumpen gekleidete Männer und Frauen in den Weg stellten. »Bitte, wir brauchen ein Versteck.«


      Ein stämmiger Italiener mit grau meliertem Haar und zerzaustem Kinnbart und Brille zog ein großes Jagdmesser aus seinem Mantel. »Verschwindet, oder ihr werdet sterben.«


      Shep sah die Erkennungsmarke, die um den unrasierten Hals des Mannes hing. »Patrick Shepherd, Sergeant, United States Marines, LIMA Company, Drittes Bataillon, 25. Marineregiment.«


      »Paul Spatola, 101. Luftlandedivision.«


      »Wen schützen Sie, Spatola?«


      »Die Besitzer dieser Pizzeria. Es sind gute Menschen.«


      »Ich kann sie retten.« Shep öffnete das Holzkästchen und zeigte ihm die Fläschchen. »Der Impfstoff gegen die Pest. Die Regierung will, dass er verschwindet. Wir brauchen einen Ort, wo wir uns verstecken können. Sofort.«


      Spatola sah sich um. Sein Blick folgte dem Suchscheinwerfer. Die Ranger hatten begonnen, sich auf die Straße abzuseilen. »Kommt mit.« Er führte sie durch die Reihen der Obdachlosen und hämmerte gegen das heruntergelassene Sicherheitstor aus Aluminium, das die Glastüren des Eingangs bedeckte.


      Das Tor öffnete sich einen schmalen Spalt. Der Mann dahinter blieb im Schatten verborgen, eine Stoffmaske, wie sie üblicherweise Maler tragen, dämpfte seine Stimme. »Was ist los?«


      »Dieser Veteran und sein Großvater müssen von der Straße verschwinden. Er sagt, er hat einen Impfstoff gegen die Krankheit.«


      »Einen Impfstoff?«


      Shep schob sich näher an den Sprecher heran. »Das Militär ist uns dicht auf den Fersen. Helfen Sie uns, dann helfen wir Ihnen.«


      Im Innern des Restaurants erklang eine Frauenstimme. »Paolo, tu’s nicht!«


      Der Strahl einer Taschenlampe strich über Patricks Gesicht, über das Holzkästchen in seiner Hand und über Virgil. »Ich soll Ihnen vertrauen?«


      Der alte Mann nickte. »Nur wenn Sie und Ihre Frau diese Nacht überleben wollen.«


      Auf der Amsterdam Avenue schoben sich schwer bewaffnete Ranger mit einem scharfen Blick auf die Gesichter der Menschen durch die Menge. »Kommt rein, schnell.« Paolo löste die Verriegelung des Sicherheitstors und rollte es hoch, sodass die beiden Fremden das Restaurant betreten konnten.


      Rasch zog Paul Spatola das Sicherheitstor wieder herunter, sodass es erneut in der Verriegelung einrastete. Dann sagte er zu den Obdachlosen um ihn herum: »Niemand kommt hier durch.«


      Die Pizzeria war leer. Der Geruch von italienischen Fleischgerichten kam aus den dunklen Tiefen der Küche und ließ Sheps Magen knurren. Er ging auf das Essen zu, doch Paolo hielt ihn auf. »Ich muss nachsehen, ob eure Haut in Ordnung ist oder ob ihr infiziert seid.«


      Sie hoben ihre Hemden und ließen ihre Hosen herunter. Im Licht der Taschenlampe untersuchte Paolo Hals, Achselhöhlen, Beine und Lenden der beiden.


      »Ihr scheint in Ordnung zu sein. Kommt mit.« Sie folgten dem Italiener zwischen den Tischen mit den karierten Tischtüchern hindurch bis in die Küche. Dort lagen auf mehreren Aluminiumtischen halb aufgeschnittene Salamis, Käsewürfel und Brotlaibe. Gleich daneben befand sich ein Servierwagen mit bereits vorbereiteten Sandwiches. »Nehmt, was ihr wollt. Die Obdachlosen bekommen den Rest. Es verdirbt sonst sowieso alles.«


      Shep nahm sich ein Sandwich und schlang es mit drei Bissen hinab. »Virgil, nimm dir etwas.«


      »Ich habe schon gegessen, und wir haben nicht viel Zeit. Die Soldaten werden …«


      Die Aluminiumtür des Kühlraums schwang auf, und eine schwangere Italienerin mit pechschwarzem Haar stand vor ihnen. Sie hielt eine Schrotflinte in ihren Händen.


      »Es ist alles okay, Francesca. Sie sind sauber.«


      »Niemand ist sauber. Die Pest wird uns alle umbringen. «


      Sie hörten, wie vor dem Gebäude Männer stritten. Schüsse fielen.


      »Schnell, in den Kühlraum!« Paolo drängte Shep und Virgil in die kleine Kammer und zog die Tür mit einem Knall hinter sich zu.


      Sie kauerten sich in der Dunkelheit zusammen, umgeben vom Miauen mehrerer Katzen und dem fauligen Gestank verrottender Lebensmittel. Die Frau richtete den rasch schwächer werdenden Strahl der Taschenlampe auf ihren Mann, der Salatkisten beiseiteschob und neben dem freigeräumten Stück Holzboden niederkniete. In der Hand hielt er einen dünnen, gebogenen Draht. Er führte den Draht durch ein Astloch und stocherte darin herum, bis er eine Seilschlaufe gefunden 
       hatte. Er stand auf, zog mit einem heftigen Ruck und öffnete eine Falltür.


      Unter ihnen erleuchtete das flackernde Licht einer Öllampe eine Leiter, die offensichtlich in einen Keller führte.


      Paolo stieg ein paar Schritte hinab und blieb dann auf einer der mittleren Sprossen stehen, um seiner schwangeren Frau zu helfen.


      Virgil kam als Nächster, und schließlich folgte Shep. Paolo kletterte noch einmal die Leiter hinauf und rief die Katzen, die unsicher in die Tiefe schlichen. Der Italiener verschloss die Falltür, zog die Leiter weg und trat zu den anderen.


      Sie befanden sich in einem alten Weinkeller, dessen Wände aus Stein und Mörtel mehrere Jahrhunderte alt waren. Der Raum war vollgestopft, aber trocken. Kartons und eine alte Anrichte standen an der gegenüberliegenden Wand. »Bitte.« Paolo reichte Virgil die Öllampe und begann zusammen mit Shep die Kartons wegzuräumen. Versteckt hinter der Anrichte befand sich eine kleine Holztür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war.


      »Dieser Weg führt zur U-Bahn-Linie, die unter der Eighth Avenue verläuft. Wir können ihr in Richtung Süden bis zur 103 rd Street folgen und dann durch den Central Park weitergehen. Francescas Bruder hat ein kleines Boot in der Battery, mit dem wir die Insel verlassen können. «


      »In der Battery? Meine Frau und meine Tochter leben in der Battery!«


      »Dann sorge ich für eine sichere Passage, wenn wir den Impfstoff bekommen.«


      »Ja. Danke.« Shep öffnete das Kästchen und nahm zwei der noch übrigen acht Fläschchen heraus.


      Francesca riss Virgil die Lampe aus der Hand. »Wie können wir wissen, ob es überhaupt funktioniert, Paolo? Wie können wir wissen, dass es deinen Sohn nicht umbringt? « Francesca richtete das Licht auf ihren Bauch und dann auf Shep. »Sind Sie etwa Arzt, Mr. Kriegsveteran? «


      »Ich heiße Patrick, meine Freunde nennen mich Shep. Das ist Virgil. Ich habe keine medizinische Ausbildung, also kann ich nicht einmal darüber spekulieren, ob der Impfstoff Auswirkungen auf dein Baby hat. Bisher habe ich nur eine Nebenwirkung erlebt, und das waren Halluzinationen …«


      »Was auch der Grund ist, warum ich noch nicht davon genommen habe«, warf Virgil ein.


      »Ach, keine medizinische Ausbildung?« Sie hob die klare Flüssigkeit ins Licht, während ihr Mann das Vorhängeschloss öffnete, das die kleine Tür sicherte. »Vor drei Jahren habe ich eine Schwesternausbildung angefangen, aber ich musste sie abbrechen. Anstatt also mit einer ordentlichen Sozialversicherung in einer Klinik zu arbeiten, serviere ich Pizza und kümmere mich um die Obdachlosen.«


      »Liebling, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ich entschuldige mich für meine Frau. Das Baby müsste dieser Tage eigentlich kommen.«


      Virgil blinzelte im Licht der erhobenen Laterne. »Francesca, ich weiß zwar nicht, ob das allzu viel besagt, aber ich war bei Patrick im VA Hospital. Eine Schwangere, die sich mit der Pest infiziert hatte, lag in einem Isolationszelt. Ich vermute, dass alle, die dort gearbeitet haben, höchstwahrscheinlich tot sind. Und was die Obdachlosen betrifft: Ich glaube, dass sie ihre Schulden sozusagen zurückgezahlt haben.«


      Paolo zog die Holztür auf, und ein eiskalter Windstoß fuhr heulend in den Keller. »Die Obdachlosen können gegen die Sturmgewehre der Soldaten nichts ausrichten, Francesca. Sollen wir den Impfstoff nun nehmen, ja oder nein?«


      »Du nimmst ihn. Ich werde warten. Wegen des Babys.«


      »Ja, das klingt vernünftig. Bei uns ist meine Frau die Stimme der Vernunft.« Paolo öffnete den Korken und leerte eines der Fläschchen. Mit der Laterne in der Hand kroch seine Frau durch die Öffnung, gefolgt von Virgil, Shep und den Katzen.


      Paolo warf das leere Fläschchen weg, ließ sich auf alle viere fallen und kroch ihnen nach.


      



      



      Vereinte Nationen

      Gebäude der Generalversammlung, Manhattan, New York

      2:11 Uhr


      



      Sie waren über Audio-Headsets miteinander verbunden. Die Worte, die sie sprachen, erschienen als geschriebener Text und in die Sprachen der fünf ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats – Französisch, Russisch, Chinesisch und Englisch – übersetzt auf ihren Monitoren.


      Präsident Eric Kogelo leerte sein Mineralwasser und wartete darauf, dass der Vorsitzende des Sicherheitsrats sich zu Wort melden würde.


      »Hallo. Ich bin Rajiv Kaushik, der stellvertretende Generalsekretär. Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass der Vorsitzende und der Generalsekretär von der Pest infiziert wurden. Keiner der beiden ist gesundheitlich in der Lage, an dieser Besprechung teilzunehmen. Wenn es keine Einwände gibt, werde ich in dieser außerordentlichen 
       Sitzung ihre Pflichten wahrnehmen. Ist der Gentleman aus Frankreich mit uns verbunden?«


      »Oui.«


      »Der Gentleman aus der Russischen Föderation?«


      »Da.«


      »Der Gentleman aus China?«


      »Hier spricht Xi Jinping. Der Vorsitzende Jintao ist erkrankt. Da ich der Alterspräsident der Partei bin, hat mich unser Ständiger Ausschuss bei der UN gebeten, an dieser Sitzung teilzunehmen.«


      »Danke, Mr. Jinping. Ist die Dame aus Großbritannien mit uns verbunden?«


      »Ja, ich bin hier.«


      »Der Gentleman aus den Vereinigten Staaten?«


      »Anwesend.«


      »Dann sollten wir mit dem Gentleman aus den Vereinigten Staaten beginnen. Uns wurde mehrfach versichert, dass unsere Evakuierung unmittelbar bevorstehe. Warum müssen wir dann den Eindruck gewinnen, dass man uns absichtlich festhält, um uns hier sterben zu lassen?«


      »Ich entschuldige mich, falls dieser Eindruck entstanden sein sollte. Die Lage ist sehr ernst. Unser Ziel lautet, bei Anbruch der Morgendämmerung mit dem Ausfliegen zu beginnen.«


      Eine Flut russischer Worte stürmte auf Präsident Kogelo ein, und der übersetzte Text erschien in einzelnen rasch aufeinanderfolgenden Satzblöcken auf dem Bildschirm. »Das ist eine Schande. Ganze Delegationen wurden bereits ausgelöscht. Sie können uns nicht in Quarantäne zwingen. Das ist eine direkte Verletzung der Charta der Vereinten Nationen.«


      Kogelo atmete tief durch. Er würde sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. »Wir alle, einschließlich der Mitarbeiter 
       meines Stabes, teilen die Sorgen von Präsident Medwedew. Doch lassen Sie mich eine Sache klarstellen. Wir haben es hier mit dem Ausbruch einer Seuche zu tun, aus der leicht eine globale Pandemie werden könnte, sollte die Quarantäne nicht zu hundert Prozent eingehalten werden. Bisher sind in Manhattan mehr als eine halbe Million Menschen gestorben. Wir alle haben Kollegen, Verbündete, Angehörige und Freunde verloren. Keiner von uns kann sich eine übereilte Evakuierung ohne angemessene Sicherheitsmaßnahmen wünschen, durch die er zum Überträger einer Krankheit werden würde, die sich so in seinem Heimatland und über den ganzen Erdball hinweg verbreiten könnte.«


      »Uns sind Berichte zu Ohren gekommen, dass diese Seuche aus einem biologischen Forschungslabor der CIA stammt.«


      »Ich möchte wiederholen, dass bereits eine halbe Million Menschen gestorben und noch mehr infiziert sind und dass es sich bei der überwältigenden Mehrheit der Betroffenen um Amerikaner handelt. Die Zeit für eine gründliche Untersuchung und die Identifikation der Schuldigen wird zweifellos kommen. Im Augenblick jedoch hat bei uns der sichere Transport von UN-Diplomaten und Staatsoberhäuptern in eine ungefährdete medizinische Einrichtung auf Governor’s Island oberste Priorität. Um dies zu gewährleisten, muss jede zu evakuierende Person einen von den Umweltbedingungen unabhängigen Schutzanzug tragen, der verhindert, dass infizierte Individuen die Seuche weiter übertragen. Während wir uns hier unterhalten, sind diese Schutzanzüge bereits unterwegs. Sobald sie eintreffen, werden sie in Ihre Suiten geliefert werden. Ich wurde auch darüber informiert, dass ein Impfstoff lokalisiert wurde, der die 
       Wirkungen der Pest nicht nur stoppen, sondern rückgängig machen kann.«


      Kogelo wartete das leicht verzögerte Murmeln ab, während seine Worte übersetzt wurden. »Das sind zweifellos gute Neuigkeiten, doch es gibt noch einen anderen Punkt, der besprochen werden muss. Mr. Kaushik?«


      Der amtierende Vorsitzende des Sicherheitsrats ergriff das Wort. »Präsident Kogelo ist aus guten Gründen davon überzeugt, dass der neue Oberste Rechtsgelehrte des Iran bei seiner Rückkehr nach Teheran iranische Terroristen im Irak, in Israel und möglicherweise auch in den Vereinigten Staaten mit nuklearen Kofferbomben ausstatten will. Die Aufnahme, die Sie gleich hören werden, ist der Mitschnitt einer privaten Unterhaltung zwischen Ajatollah Ahmad Jannati und einem General, der für mehrere Trainingslager verantwortlich ist, in denen sich Personen aufhalten, die mit terroristischen Aktivitäten in Verbindung gebracht werden.«


      Alle hörten aufmerksam zu. Ihre Augen folgten dem Text, der in ihrer Muttersprache auf dem Monitor erschien.


      Der Vertreter Chinas war der Erste, der sich zu Wort meldete. »Ich kann keine Drohung hören. Ich höre nur etwas über Mr. Jannatis Absicht, sich zum Mahdi auszurufen. «


      »Bei allem gebotenen Respekt, Mr. Jinping, unsere Nachrichtendienste haben uns eine weitaus bedrohlichere Interpretation seiner Aussagen geliefert. Wir bitten den Sicherheitsrat, gegenüber Mr. Jannati, seinem Außenminister und den Hardlinern innerhalb des iranischen Klerus eine sehr ernste öffentliche Warnung auszusprechen und die genannten Personen darüber zu informieren, dass jede Nation, die einer terroristischen Organisation 
       angereichertes Uran zur Verfügung stellt, im Falle eines Anschlags mit den gleichen Konsequenzen zu rechnen hat wie die Attentäter selbst.«


      »Und woher wollen wir wissen, ob die Iraner dafür verantwortlich sind, falls es wirklich zu so einem Anschlag kommt?«, erwiderte der russische Präsident. »In Ihrer eigenen Regierung, Mr. President, gibt es diverse Gruppierungen, die darauf drängen, im Iran einzumarschieren, seit Vizepräsident Cheney im Weißen Haus das Sagen hatte. Woher wollen wir wissen, ob bei einem vermeintlichen Anschlag die Explosion einer Atombombe nicht auf das Konto der CIA oder des Mossad geht, um die Rechtfertigung für einen Krieg zu liefern? «


      »Meine Regierung bemüht sich um eine friedliche Lösung der Konflikte im Nahen Osten.«


      »Wenn das so ist, warum halten Ihre Soldaten dann immer noch den Irak und Afghanistan besetzt? Wann werden Sie Ihre Militärbasen in der Region schließen? Ihr neuer Verteidigungsminister sucht die Nähe zu Verantwortlichen in der Regierung Georgiens und drängt sie, unsere Nichtangriffsvereinbarungen mit Abchasien und Südossetien infrage zu stellen. Eine solche Vorgehensweise sendet ganz andere Signale aus.«


      »Minister DeBorn wurde für seine Handlungen scharf kritisiert. Wir beabsichtigen, auch weiterhin die Zahl unserer Soldaten im Irak zu reduzieren, sodass wir nächsten August die anvisierte Truppenstärke von fünfzigtausend Mann erreichen dürften. Ein kriegerischer Akt vonseiten Mr. Jannatis würde diese Bemühungen unterminieren und den Plänen der Neokonservativen in Washington und Tel Aviv neue Nahrung geben, sodass wir gezwungen wären, entsprechend zu reagieren.«


      »Und was ist mit dieser Seuche, die so viele getötet hat, einschließlich der meisten Mitglieder der iranischen Delegation? Müsste man sie in Teheran nicht auch als einen kriegerischen Akt auffassen?«


      Eric Kogelo bemühte sich, trotz Kopfschmerzen und Fieber konzentriert zu bleiben. »Eine halbe Million Amerikaner sind gestorben. Unsere größte Stadt ist unbewohnbar geworden. Hätte es sich hierbei um einen kriegerischen Akt gehandelt, wäre Amerika das Ziel gewesen. Ich möchte Ihnen noch einmal versichern, dass wir diesen Ausbruch der Pest untersuchen und alle, die dafür verantwortlich sind, vor Gericht bringen werden. Doch wir können nicht zulassen, dass diese Ereignisse radikalen Gruppierungen die Möglichkeit verschaffen, unsere Nationen in einen Atomkrieg zu treiben. Genau aus diesem Grund hatten wir uns alle bereit erklärt, diese Woche nach New York zu kommen – um einen neuen Krieg zu verhindern.«


      Doch der Russe war noch lange nicht fertig. »Mr. President, im August 2001 hat Präsident Putin eine russische Delegation nach Washington, D. C., entsandt, um Präsident Bush über Pläne al-Qaidas zu informieren, Linienflugzeuge zu entführen und sie ins World Trade Center stürzen zu lassen. Wir waren nicht die einzige Nation, die davor warnte. Es gab mindestens ein Dutzend weiterer Nachrichtendienste, darunter auch deutsche, die der amerikanischen Regierung die Daten der Angriffe mitteilten. Warum wurden diese Warnungen ignoriert? Später wurde der Grund offensichtlich: Die Regierung Bush wollte, dass diese Angriffe durchgeführt wurden, weil sie dadurch eine zweite Invasion des Irak rechtfertigen konnte. Und jetzt, ein Jahrzehnt später, sitzen wir wieder zusammen, nur diesmal ist das 
       Wunschziel der Iran. Mr. President, wenn Sie wirklich einen nuklearen Holocaust verhindern wollen, dann bitten Sie uns nicht, dem Iran zu drohen. Stattdessen sollten Sie der Welt zeigen, dass Sie wirklich meinen, was Sie sagen, indem Sie die radikalen Elemente in Ihrem eigenen Land zur Verantwortung ziehen, die kontinuierlich alle Ihre Bemühungen unterminieren, Frieden zu schaffen. «


      



      Minos’ Pizzeria

      Amsterdam Avenue, Manhattan, New York

      2:19 Uhr


      



      Gummigeschosse und Tränengas hatten die Obdachlosen vertrieben, eine Granate hatte das Sicherheitstor aus seiner Verankerung gerissen. Major Downey trat über zerbrochenes Glas und Trümmer hinweg in den Eingangsbereich des Restaurants. »Sie sind irgendwo hier drin. Findet sie.«


      Die schwarz gekleideten Ranger strömten in die verlassene Pizzeria, schleuderten die Tische beiseite, rissen Schränke und Truhen auf und durchsuchten jeden Quadratmeter, auf dem sich zwei erwachsene Männer hätten verstecken können.


      »Sir, jemand war in der Küche und hat Sandwiches gemacht. Aber es sieht so aus, als seien alle verschwunden. «


      »Die Obdachlosen haben keine Sandwiches bewacht. Durchsuchen Sie die Wohnräume im oberen Stockwerk.«


      Zwei Ranger kamen aus dem Kühlraum und schoben sich mürrisch an David Kantor vorbei. Der Mediziner betrat die Kammer, die sich längst erwärmt hatte, und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf Kartons mit 
       Pizzateig und geriebenem Käse. Er setzte sich auf eine Kiste Tomaten. Sein Körper war erschöpft, seine Nerven flatterten. Ich muss eine Möglichkeit finden, aus der Gruppe zu verschwinden und mich zu Gavis Schule durchzuschlagen.


      Er hörte, wie irgendwo in der Dunkelheit eine Katze miaute, doch es gelang ihm nicht, das Geräusch zu lokalisieren. Dann sah er den feuchten Fleck, der wie eine Gemüsekiste geformt war. Er klopfte mit dem Schaft seines Sturmgewehrs auf die Bodendielen. Es klang hohl. Er warf einen Blick in die Küche. Hörte die Ranger in den Wohnräumen über sich.


      Wieder musterte David den feuchten Fleck. Dann trat er mit seinem Stiefel heftig gegen die Bodenbretter – und versetzte der Falltür eine Delle.


      



      U-Bahn-Schacht

      2:35 Uhr


      



      Drei Stockwerke unterhalb einer sterbenden Stadt in einem vor fünfzig Jahren angelegten Wartungsschacht war es alleine das Licht von Paolos Laterne, das die Klaustrophobie in Schach hielt. Der Schimmer der Ölflamme tanzte über Betonwände, die unter Rohren und Graffiti fast verschwanden. Schuhe schabten über den Zement, während sich herabtropfendes Wasser in Pfützen sammelte, die in der ewigen Dunkelheit unsichtbar blieben. Francesca drückte die freie Hand ihres Mannes. Die Angst lastete ebenso auf ihrer Seele wie das Gewicht ihres ungeborenen Kindes, das vielleicht nie zur Welt kommen würde, ihrem Kreuz und ihrer Schulter zu schaffen machte.


      Nach zehn Minuten mündete der Schacht in die U-Bahn-Linie unter der Eighth Avenue. Jetzt bildeten tote Ratten und kalte Schienen, auf denen kein Zug mehr fuhr, im 
       schwankenden Licht ein neues Hindernis. Die Kadaver der Nager – schwarze Klumpen nassen Fells – waren einfach überall. Unter ihren rosafarbenen Nasen glänzte Blut an den scharfen Zähnen.


      Francesca bekreuzigte sich. »Paolo, vielleicht solltest du mir den Impfstoff geben.«


      Paolo wandte sich unsicher an Virgil. »Was meinst du?«


      »Das musst du entscheiden, mein Sohn. Vielleicht solltest du um Beistand beten.«


      Patrick schnaubte verächtlich. »Wie kannst du nur ein Gebet vorschlagen nach allem, was hier passiert?«


      »Ich habe nur gesagt, dass das Gebet Paolo möglicherweise dabei helfen kann, die Antwort zu finden. Es ist ihr Kind. Sie entscheiden, nicht du.«


      »Und wenn Gott sie ignoriert, genauso wie Er dich ignoriert hat?«


      »Ich habe nie behauptet, dass der Schöpfer unsere Gebete ignoriert hat. Ich sagte, seine Antwort war nein.«


      »Anscheinend lautet seine Antwort noch immer nein. Hast du etwa noch nie an all die Familien gedacht, die heute Nacht in ihren Autos auf dem Parkway gestrandet sind und gewiss gebetet haben, als die Pest sie geholt hat? Oder an die Menschen, die auf offener Straße gestorben sind?«


      »Gott ist kein Verb, Patrick. Wir müssen die Handlung sein. Das Gebet sollte nie ein Verlangen oder eine Bitte ausdrücken. Es ist eine Technik, die es einem erlaubt, mit den höheren spirituellen Dimensionen in Verbindung zu treten, und die einem hilft, das menschliche Ego in ein selbstloseres Gefäß zu verwandeln, voller Bereitschaft, das Licht in sich aufzunehmen. Das Licht ist …«


      »Wir haben keine Zeit für einen gelehrten Vortrag über das Licht. Francesca, nimm den verdammten Impfstoff.«


      »Noch nicht.« Paolo drehte sich um, und das Licht der Laterne funkelte in Patricks Augen. »Ich glaube, Virgil hat recht. In Zeiten wie diesen müssen wir uns den Glauben bewahren.«


      »Weißt du, was Glaube ist, Paolo? Glaube ist nicht mehr als eine Vermutung ohne Beweis, eine Zeitverschwendung. Der Impfstoff ist real.«


      »Der Glaube ist genauso real«, erwiderte Virgil. »Oder vielleicht verschwenden wir ja unsere Zeit, wenn wir versuchen, deine Frau und deine Tochter zu finden.«


      Eine plötzliche Übelkeit erregende Beklemmung ließ Sheps Blutdruck abrupt nach unten sacken. »Das ist nicht dasselbe. Du hast gesagt, dass du mit meiner Frau gesprochen hast.«


      »Ja, aber das war, bevor so viele Menschen krank wurden. Nach allem, was wir wissen, kann sie bereits tot sein. Vielleicht sollten wir direkt zu diesem Boot gehen.«


      »Bea ist nicht tot.«


      »Und woher willst du das wissen?«


      Nur mit größter Mühe gelang es Patrick, ruhig zu bleiben. »Sprich dein verdammtes Gebet, Paolo.«


      »Oh Herr, Du hast uns um Deinetwillen geschaffen, und unsere Herzen sind voller Unrast, solange sie nicht in Dir zur Ruhe gekommen sind …«


      Es war, als liefe Eiswasser sein Rückgrat hinab. Shep drehte sich langsam um und fixierte den Wartungsschacht. Aus der Dunkelheit heraus sah ihn der düstere Schnitter an – die Arme erhoben, die Sense wie mitten in der Bewegung erstarrt. Der Schädel unter der Kapuze und die leeren Augenhöhlen waren auf Paolo gerichtet. Die Worte des frommen Beters versetzten das übernatürliche Wesen eindeutig in Unruhe.


      »Schenke uns die Gnade, mit unserem ganzen Herzen nach Dir zu verlangen, damit wir Dich suchen und finden mögen in diesem Verlangen nach Dir, und indem wir Dich finden, Dich lieben werden, um alle Dinge gerecht mit unserem Nächsten zu teilen …«


      Der Sensenmann stieß einen lautlosen Schrei aus und verschmolz mit den Schatten des unterirdischen Schachts.


      »Durch Jesus Christus sprechen wir dieses Gebet. Amen.«


      Shep wischte sich kalte Schweißtropfen von der Stirn, und seine rechte Hand zitterte. »Amen.«


      



      



      Chinatown, Manhattan, New York

      2:47 Uhr


      



      Jemand riss Gavi Kantor an den Haaren aus ihrem Albtraum und zerrte sie aus der Benommenheit ihres Drogenschlafs auf die Beine. Indem er ihr Haar wie eine Leine benutzte, zog ein magerer Mann, der viel zu viel Aftershave benutzte, das Mädchen durch ein labyrinthisches Kellergewölbe, das von Kerzen erhellt wurde. Er führte sie an türlosen Badezimmern vorbei in einen Flur, an dem sich rechts und links Kabinen befanden, die nur mit Vorhängen abgetrennt waren. Die säuerliche Luft stank wie alte Zwiebeln, und das Grunzen, das aus den Kabinen drang, klang eher animalisch als menschlich. In ihrem Delirium erhaschte Gavi flüchtige Blicke auf männliche Raubtiere in Menschengestalt, die nackte Mädchen zu Handlungen zwangen, die sie aufschreien ließen.


      Der Mann, den sie nur als Silhouette sah, schlug ihr gegen den Hinterkopf. Die Wucht des Schlags schleuderte sie auf die Knie.


      »Das reicht!«


      Die mexikanische Puffmutter brachte mit ihrer rundlichen Massigkeit mindestens dreißig Kilo mehr auf die Waage als der Silhouettenmann. »Gib sie mir. Sie gehört mir. Komm her, chuleta. Hat Ali Chino dir wehgetan?«


      Guter Bulle – böser Bulle. Die Dreizehnjährige kroch in die Umarmung der Frau, während sie sich die Augen ausweinte. Die Madame blinzelte ihrem Helfer zu.


      



      Menschenhandel war etwas anderes als Prostitution. Menschenhandel war ein globales, mehrere Milliarden Dollar schweres Geschäft, bei dem Kinder und junge Erwachsene entführt und als Sexsklaven verkauft wurden. Es war so einträglich, dass die Profite, die dabei erzielt wurden, die dritthöchsten aus allen kriminellen Unternehmungen auf der ganzen Welt darstellten. Kontrolliert wurden die Geschäfte von Organisationen, die an der Spitze hauptsächlich aus Russen, Albanern und Ukrainern bestanden. Die Frauen wurden vor allem nach Westeuropa und in den Nahen Osten verkauft.


      Auch Amerika war einer der großen Abnehmer menschlicher Ware. Dreißigtausend ausländische Frauen und Kinder wurden jedes Jahr in die Vereinigten Staaten geschleust. Sie wurden über die mexikanische Grenze geschmuggelt und an Menschenhändlerringe in Amerika weiterverkauft, die sie in Häusern und Wohnungen verschwinden ließen. Einige dieser Verstecke lagen in großen Städten wie New York, Chicago und Los Angeles, andere befanden sich in kleinen Vorstädten, wo die Entführten fast direkt unter den Augen der Allgemeinheit verborgen wurden.


      Doch der Weg, der in den Vereinigten Staaten in die Sklaverei führte, war keine Einbahnstraße. Amerikanische Kinder und Jugendliche standen in Übersee hoch 
       im Kurs. Für Sechs- bis Dreizehnjährige wurden sechsstellige Summen bezahlt. Bei vielen Käufern handelte es sich um saudi-arabische Prinzen; da sie offizielle Verbündete der USA waren, hatte das Außenministerium kein großes Interesse daran, sie strafrechtlich zu verfolgen. So war beim Menschenhandel die Korruption bis heute das Blut und das öffentliche Desinteresse der Pulsschlag der Unmoral.


      



      Die Kammer hatte keine Fenster. Ein Dutzend einfache Matratzen lag auf dem Betonboden. Zweiundzwanzig Mädchen im Alter von zehn bis neunzehn Jahren teilten sie sich. Sie arbeiteten schichtweise. In diesen Tagen blühte das Geschäft.


      Bei den Mädchen handelte es sich größtenteils um Russinnen und Hispanierinnen. Dünne Kleidchen und billiges Make-up verbargen die ausgemergelten Körper. Nackte Arme zeigten Hautabschürfungen und Quetschungen. Die Augen der Opfer waren leer, als hätte sich das Licht ihrer Seelen in ein Stück Bernstein zurückgezogen – eine Folge der Schläge, mehrfacher Vergewaltigungen und dem Zwang, zwanzig bis dreißig Männern pro Tag zu Diensten zu sein.


      Die Puffmutter scheuchte eine Rumänin mit Fußtritten von einer Matratze hoch und drängte die junge Amerikanerin, sich an ihrer Stelle hinzusetzen. Die Matriarchin, scheinbar eine Ersatzmutter, hatte die Aufgabe, die Kinder psychisch zu quälen, bevor sie sie an die sogenannten Ausbilder – allesamt Männer – weiterreichte, die die Mädchen mehrfach vergewaltigen und mit Schlägen gefügig machen würden. Nach zwei Wochen würde die amerikanische Ware unter Drogen gesetzt, nach Osteuropa geschafft und an den Meistbietenden verkauft 
       werden. Dafür sollte die Madame dreitausend Dollar pro Kind erhalten.


      »Bitte, lassen Sie mich gehen! Ich wollte doch nur eine Uhr kaufen …«


      Die dicke Frau schlug Gavi mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass Blut aus ihrer Stirn rann. »Du wartest hier, bis ich mich um dich kümmere. Wenn du versuchst abzuhauen, werden mir das die anderen Mädchen sagen, und Ali Chino wird zurückkommen. Ali Chino hat schon viele Mädchen umgebracht. Willst du umgebracht werden?«


      Gavi Kantor zitterte unkontrollierbar, ihre Augen waren blind vor Tränen. »Nein.«


      »Dann tu, was ich dir sage. Ich werde für dich sorgen, aber du musst gehorchen.« Sie sah sich in dem kleinen Raum um und deutete auf eine Russin. »Du! Zeig ihr, wie man das Penicillin verwendet.«


      Und damit ging die hispanische Chefin, wobei sie die Tür hinter sich abschloss.


      



      



      Central Park West, Manhattan, New York

      2:45 Uhr


      



      Die Central Park West bildete die westliche Grenze des Central Park und verlief von der 110th Street in südlicher Richtung bis zur 59th Street.


      Paolo löschte die Lampe, trat aus der verlassenen U-Bahn-Station und führte Francesca, Virgil und Patrick über den Frederick Douglass Circle in Richtung Central Park West, indem er sich zwischen den verlassenen Fahrzeugen hindurchschlängelte.


      Der Mond war hinter endlosen Wolkenmassen verborgen, und sein wie durch einen Schleier gefiltertes Licht 
       erhellte die Hochhäuser am Rand des Central Park. Hier befanden sich die Wohnungen einiger der reichsten New Yorker, doch im Augenblick wirkten die Gebäude nur düster und bedrohlich. Aber sie waren nicht stumm. Die Schreie der Verlorenen und Leidenden drangen durch die Nacht; gelegentlich wurden sie vom dumpfen Aufschlag einer Leiche unterbrochen, die aus einem der offenen Fenster geschleudert wurde und auf dem schneebedeckten Bürgersteig darunter landete.


      Als sie die 106th Street erreichten, führte Paolo die kleine Gruppe zum Stranger’s Gate, einem bescheidenen Eingang, dessen Treppe aus schwarzem Schiefer sie in einen bewaldeten Abschnitt des Parks führte. Unter den Ästen Amerikanischer Ulmen, die der Winter ihrer Blätter beraubt hatte, eilten sie über eine hügelige Wiese in Richtung Osten, bis sie einen Asphaltweg, den West Drive, erreichten.


      Überall strichen Psychotiker und Perverse umher – Wölfe in Menschengestalt, deren geflüstertes Verlangen die Nacht mit einer neuen Art des Entsetzens erfüllte. Francesca zog ihren Mann enger an sich heran. »Hier findet man uns zu leicht. Bring uns in die Ravine.«


      Sechzig Meter über ihnen schwebte die Reaper-Drohne, die lautlos der Spur ihrer Beute folgte.


      



      Die Information wurde an Major Downeys Kommunikationsverbindung weitergeleitet, und die Koordinaten erschienen auf dem Okular vor seinem rechten Auge. »Sie sind im Central Park. Los geht’s!«


      »Sir, wir vermissen einen Mann … von der Nationalgarde. «


      Downey fluchte mit zusammengebissenen Zähnen, während er die Frequenz seines Headsets wechselte. »Einsatzleitung, ich brauche die Koordinaten von Delta acht.« 
      


      »Delta acht befindet sich vier Meter südlich Ihrer gegenwärtigen Position.«


      Downey sah sich verwirrt um. Dann betrat er den Kühlraum – und sah David Kantors Kommunikationsverbindung in einem offenen Eimer Mayonnaise.
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      Paolo musterte das dunkle Feld und hielt Ausschau nach einem Schattenstreifen. »Hier entlang.«


      In den North Woods, einem gut dreißig Hektar umfassenden Waldgebiet im nördlichen Quadranten des Central Park, standen die Bäume so dicht, dass keine Spur der umgebenden Metropole mehr zu erkennen war. Quer durch den Wald verlief die Ravine, eine kleine Schlucht, die den Loch umschloss, einen schmalen See, der über fünf Wasserfälle in die Tiefe stürzte und zu einem kleinen Bach wurde, der parallel zu einem nach Süden führenden Weg verlief.


      Die kleine Gruppe eilte über den schneebedeckten Rasen zum Waldrand. Ein eiskalter Wind peitschte von hinten gegen die vier und ließ die Bäume tanzen. Paolo kniete nieder und deckte sein Feuerzeug mit den Händen ab, während er versuchte, die Lampe wieder anzuzünden. Die Flamme sprang nicht auf den Docht über. Er versuchte es immer wieder, bis seine eisigen Finger brannten. »Der Docht ist hinüber. Die Laterne nützt uns nichts mehr. Francesca, schalte die Taschenlampe ein.«


      Francesca richtete den Strahl nach vorn, doch er war zu schwach, um den dunklen Wald zu durchdringen. »Was nun?«


      »Pst.« Paolo lauschte, und schließlich nahmen seine Ohren das Geräusch von Wasser wahr. »Haltet euch bei den Händen. Ich finde den Weg.« Er griff nach Francescas Hand, machte einen Schritt über das Gestrüpp hinweg und betrat den Wald.


      Die Dunkelheit war so dicht, dass er seine eigene Hand nicht sehen konnte, mit der er sich vorantastete. Sie gingen durch eine dichte Schicht Blätter, stolperten über Baumstämme und liefen gegen unsichtbare Zweige, die ihnen über Kleidung und Wangen kratzten, bis der 
       Waldboden endete und sie auf einen schmalen Asphaltweg traten. Irgendwo in der pechschwarzen Dunkelheit vor ihnen befand sich Huddlestone Arch, ein natürlicher Tunnel, der aus Schieferblöcken bestand, die nur durch die Schwerkraft an Ort und Stelle gehalten wurden. Mit eingezogenen Köpfen tasteten sie sich vorsichtig vorwärts durch den Bogen und folgten dem stetig abfallenden Weg.


      Ein dünner Streifen Mondlicht zeigte ihnen die nach Süden führende Route, die einen Bogen nach rechts beschrieb und in einiger Entfernung eine Holzbrücke über einen kleinen Bach erreichte.


      Auf der Brücke stand der Sensenmann.


      »Paolo, meine Beine … Ich muss mich einen Augenblick lang ausruhen.« Ohne den Todesengel zu sehen, näherte sich Francesca der Brücke und lehnte sich mit dem Rücken an das Holzgeländer.


      Shep wollte ihr eine Warnung zurufen, doch sein Hals war wie zugeschnürt, als drücke ein Gewicht gegen seine Kehle. Seine Augen wurden vor Entsetzen immer größer, als er beobachtete, wie der düstere Schnitter lautlos seine Sense hoch über die rechte Schulter hob und mit der gebogenen Metallklinge auf den zierlichen Nacken der Schwangeren zielte.


      Francesca schauderte. Dicht und blau im Mondlicht schimmernd stand die Wolke ihres Atems vor ihrem Mund. »Es ist plötzlich so kalt.«


      Der Tod grinste Shep an, als seine aus dem Umhang ragenden Arme – diese von Knorpeln, Sehnen und faulendem Fleisch umhüllten Knochen – die olivgrün schimmernde Klinge in einem Bogen nach unten führten.


      Mit zwei schnellen Schritten stürmte Shep an Paolo vorbei und riss seine stählerne Armprothese nach oben. 
       Mitten in der Bewegung prallte das Metall gegen die Sense des Schnitters, und ein orangefarbener Funke flammte auf, der für einen kurzen Augenblick die ganze Schlucht erhellte.


      Vom Licht geblendet, fiel Shep auf ein Knie, er zitterte am ganzen Leib.


      »Was war das?« Francesca riss den Kopf herum und starrte ihren Mann mit großen Augen an.


      »Was war was?«


      »Hast du den Blitz nicht gesehen?«


      »Nein, Liebling. Virgil?«


      Der alte Mann kniete neben Shep. »Ist alles in Ordnung, mein Sohn?«


      »Der Sensenmann. Er hat es auf Francesca abgesehen.«


      Virgil starrte in Sheps winzige Pupillen. »Paolo, gib deiner Frau den Impfstoff.«


      »Aber du hast doch gesagt …«


      »Tu’s einfach. Sofort.«


      Francesca nahm das Fläschchen von ihrem Mann entgegen und leerte es. Das farblose Elixier ließ sie husten.


      Shep stand auf. Langsam verschwanden die purpurnen Flecken, die vor seinen Augen tanzten. »Meine Klinge ist gegen seine Klinge geprallt. Sag mir, dass du den Funken gesehen hast.«


      »Ich nicht, aber Francesca hat ihn anscheinend gesehen. Du musst sie aus dem Tunnel zurückgerissen haben.«


      »Aus dem Tunnel?«


      »Das ist der Weg, den jede Seele gehen muss, wenn sie die physische Welt, den malchut, verlässt. Der Tunnel führt zur Höhle Machpela, wo die Patriarchen der gesamten Menschheit begraben sind.«


      Shep zog Virgil auf die Seite. »Die Pest … Der allgegenwärtige Tod – das ist wie ein Köder für ihn, nicht wahr?«


      »Nicht der Tod, Patrick, sondern die Negativität. Es ist das reaktive Verhalten, das die Macht Satans immer weiter wachsen lässt. Der Todesengel ist in gewissem Sinne eine Art Barometer oder eine Waage der menschlichen Seele. Die Untaten dieser Welt haben die Waagschalen aus dem Gleichgewicht gebracht, sodass der Tod ungehindert seine Herrschaft antreten konnte. Das Ende der Tage ist gekommen, und diesmal werden sogar die Seelen der Unschuldigen nicht verschont.«


      



      



      Governor’s Island, New York

      3:29 Uhr


      



      Das biologische Hochsicherheitslabor war innerhalb der ehemaligen Militärbasis der Insel errichtet worden. Ein transportabler Generator, der in einer offenen Werkstatt vor sich hin brummte, lieferte den nötigen Strom.


      Doug Nichols reichte Leigh Nelson einen Becher Kaffee. Der Lieutenant Colonel war sieben Stunden zuvor aus Fort Detrick eingetroffen, um die Analyse und die Replikation des Scythe-Impfstoffs zu überwachen. Der Veteran mit dem kantigen Kiefer lächelte die hübsche Brünette an. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Leighs Unterlippe zitterte. »Es würde mir viel besser gehen, wenn Sie mir erlauben würden, nur fünf Minuten mit meinem Mann zu sprechen.«


      Das Lächeln verschwand. »Sie dürfen sogar mein Handy benutzen … nachdem wir den Wirkstoff identifiziert haben.«


      »Das ist echter Sportsgeist.«


      »Sie behaupten, Sie hätten den Behälter mit dem Serum selbst in der Hand gehabt? Glauben Sie, dass Sie ihn wiedererkennen 
       könnten, wenn Sie ihn noch einmal sehen würden?«


      »Wahrscheinlich.«


      Nichols öffnete seinen Laptop und tippte die Adresse einer gesicherten Website ein. »Das hier ist eine Auswahl standardisierter Transportbehälter, zu denen Dr. Klipot wahrscheinlich Zugang hatte. Grippeimpfstoff wird zum Beispiel in einer solchen Verpackung transportiert. «


      »Nein, der Behälter war nicht aus Metall. Es war ein poliertes Holzkästchen mit einer Styroporeinlage, die Platz für zwölf Fläschchen bot, von denen jedes ein Fassungsvermögen von etwa einhundert Millilitern besaß.«


      »War der Behälter irgendwie markiert? Gab es eine Seriennummer? Oder das Logo einer bestimmten Abteilung? «


      »Nichts, an das ich mich erinnern könnte. Aber im Inneren befand sich eine Warnung. Irgendetwas darüber, dass der Impfstoff einen mächtigen Neurotransmitter enthalte, der vorübergehende Halluzinationen auslösen könne.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Absolut. Kurz nachdem ich Dr. Klipot das Mittel gegeben habe, ist sie völlig ausgeflippt. Ich erinnere mich noch, wie ich dachte …«


      Der Lieutenant Colonel klickte sich durch mehrere Seiten, während er die Website absuchte. »War es dieses Kästchen?«


      Leigh starrte das Bild an. »Ja. Genau das ist es. Ich bin mir sicher. Was stimmt nicht damit?«


      »Das ist ein Transportbehälter für Medikamente zu antimikrobiellen Therapien, zum Beispiel Tetracycline, Chloramphenicol oder Streptomycin. Antibiotika wie diese züchtet man in künstlichen Medien mithilfe von Organismen, 
       die mit Formaldehyd inaktiviert werden; man bewahrt sie in Phenol mit einer Konzentration von einem halben Prozent auf. Unter anderem aus diesen Gründen brauchen Serum-Antikörper direkten Zugang zum Blutkreislauf. Gerade Sie sollten doch eigentlich wissen, dass oral eingenommene antimikrobielle Sera die Blut-Hirn-Schranke nicht überwinden können. Sie müssen injiziert werden.«


      »Sie glauben, ich erfinde das alles bloß?«


      »Dr. Klipot ist verschwunden, während Sie für sie verantwortlich waren. Dasselbe gilt für Sergeant Shepherd. Und jetzt verbreiten Sie auch noch Lügen über die Behandlungsmethode. Entweder ist das alles ein höchst ungewöhnlicher Zufall, oder Sie arbeiten mit den terroristischen Gruppen zusammen, die für den Ausbruch der Seuche in Manhattan verantwortlich sind.«


      »Das ist ja Wahnsinn!«


      »Wache!«


      Ein Militärpolizist eilte aus dem Nebenzimmer herbei. »Ja, Sir?«


      »Dr. Nelson hat uns angelogen. Sorgen Sie dafür, dass Captain Zwawa sie verhört. Und zwar unter Einsatz aller erforderlichen Zwangsmaßnahmen.«


      



      



      Central Park, Manhattan, New York

      3:51 Uhr


      



      Die North Woods lagen hinter ihnen. Indem sie die North Meadow mit ihrer Orgie aus Schatten und offenen Feuern umgingen, überquerten sie die Brücke auf Höhe der 97th Street, wo sie an der lebensgroßen Bronzestatue des dänischen Bildhauers Bertel Thorvaldsen Rast machten.


      Während sich die übrigen Mitglieder der kleinen Gruppe ausruhten, erkundete Patrick den Ostrand des Parks. Vorsichtig spähte er über die brusthohe Steinmauer hinaus auf die Fifth Avenue. Zahllose Fahrzeuge verstopften die mächtige Verkehrsader. Schatten zuckten in der Dunkelheit unter den Baldachinen der Hauseingänge. Er wollte gerade zurückgehen, als plötzliche Unruhe die Nacht erfüllte.


      Die beiden schwarzen Hummer rollten auf der Fifth Avenue in Richtung Süden. Sie wichen dem endlosen Stau auf der Straße aus, indem sie den besonders breiten Bürgersteig benutzten, der parallel zum Central Park verlief. Schreie zerrissen die eisige Nachtluft, als die Militärfahrzeuge Zivilisten überfuhren, die auf dem Bürgersteig saßen. Arme, Beine und Köpfe wurden unter den Breitreifen der Hummer zermalmt.


      Patrick eilte zurück in die Tiefe des Parks, wo er die anderen in der Nähe des Spielplatzes auf Höhe der East 96th Street fand. »Sie kommen. Wir müssen weiter. «


      Francesca stöhnte. Ihre Füße schmerzten. »Wie konnten sie uns nur so schnell finden?«


      Shep sah hinauf in den wolkenverhangenen Himmel. »Wahrscheinlich benutzen sie Drohnen, um uns aufzuspüren. Los!«


      »Und wo sollen wir hin?«, fragte Paolo mürrisch. »Von Norden kommen wir gerade. Im Westen liegen nur Wiesen und Sportplätze, und im Süden versperrt uns das Reservoir den Weg. Bevor wir daran vorbei sind, haben sie uns längst geschnappt.«


      »In der Pizzeria waren wir sicherer«, klagte Francesca. »Ich habe dir gesagt, dass du sie nicht reinlassen sollst, Paolo. Angefleht habe ich dich.«


      »Francesca, bitte.« Paolo kniete sich neben die frostbedeckte Rutsche und schloss die Augen, um zu beten. »Gott, warum hast du uns hierhergebracht, nur um uns zu töten? Führe uns sicher von hier fort. Zeig uns den Weg!«


      »Hilf uns, Gott. Zeig uns den Weg!«, äffte Virgil Paolo nach. Seine Stimme war voller Sarkasmus.


      »Virgil, bitte …«


      »›Und als der Pharao nahe herankam, hoben die Kinder Israel ihre Augen auf, und siehe, die Ägypter zogen hinter ihnen her. Und sie fürchteten sich sehr und schrien zu dem Herrn … Und der Herr sprach zu Mose: ma titzach alai – was schreist du zu mir?‹ Es stimmt, Paolo, Moses schrie zum Herrn um Hilfe, und der Herr schrie zurück: Warum schreist du zu mir?«


      Paolo stand auf. »Von diesem Abschnitt der Bibel habe ich noch nie gehört.«


      »Weil du die englische Bibelübersetzung – die King-James-Bibel – gelesen hast, und darin fehlt diese Stelle. Kein Rabbi oder Priester würde darüber sprechen. Nur wenige können akzeptieren, dass Gott so reagieren sollte, denn Gott ist gut … Gott ist gerecht. Letztlich sagte Gott den Israeliten, dass es in ihrer Macht stand, sich selbst zu helfen.«


      »Das verstehe ich nicht. Wie konnten die Israeliten das Rote Meer ohne Gottes Hilfe durchqueren?«


      »Die Antwort liegt in den Worten selbst. Wenn man die Buchstaben in Exodus Kapitel 14, Vers 19 bis 21 in einer besonderen Reihenfolge anordnet, erhält man zweiundsiebzig Worte zu je drei Buchstaben – jene Triaden, die Gott in Moses’ Stab eingeprägt hat.«


      »Und worum handelte es sich dabei?«


      »Um die zweiundsiebzig Namen Gottes – allerdings nicht um Namen im üblichen Sinn, sondern um eine 
       Kombination von aramäischen Buchstaben, die die Verbindung der Seele zum spirituellen Reich stärken und das ungefilterte Licht herbeirufen kann. Abraham benutzte die zweiundsiebzig Namen in seiner Jugend, um nicht bei lebendigem Leib verbrannt zu werden, als Nimrod ihn in einen Ofen werfen ließ. Moses benutzte die Energie, um das physische Universum zu kontrollieren.«


      »Entschuldige, Virgil, aber wie kann uns irgendetwas davon in unserer Lage helfen?«


      »Paolo, wenn du wirklich glaubst, dass Gott alles sieht und alles weiß, dann ist es eine Beleidigung, wenn du denkst, dass Er daran erinnert werden muss, dir zu helfen. ›Hey, Gott, ich brauche dich hier unten. Und vergiss meine Seelengefährtin, mein Geld und mein Essen nicht.‹ < Darum fragte Gott, der Schöpfer, Gott, das Licht, Moses ma titzach alai – warum schreist du zu mir? Was Gott damit sagen wollte, war: ›Moses, wach auf. Du hast die Mittel. Benutze sie.‹ Hier geht es um den Sieg des Geistes über die Materie.«


      Shep ging ruhelos auf und ab, den Blick in Richtung der näher kommenden Fahrzeuge gewendet. »Virgil, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für eine Predigt.«


      Der alte Mann schnitt eine Grimasse. »Patrick, die Verbindung, die sich mithilfe der zweiundsiebzig Namen aufbauen lässt, wird nicht zustande kommen, solange deine Gedanken und deine Handlungen unrein sind. Auch Moses zweifelte, und deshalb teilte sich das Meer nicht. Doch ein Mann schwankte nicht in seinem Glauben. Ein frommer Mann nahm Moses’ Stab mit den zweiundsiebzig eingeprägten Namen und schritt ohne zu zögern mitten hinein in das Rote Meer, bis ihm das Wasser bis zum Kinn reichte – und genau in diesem Augenblick teilten sich die Fluten. Siehst du, Paolo, wenn es um 
       den Glauben geht, darf es keinen Zweifel und kein Ego geben – nur Sicherheit. Das hebräische Alphabet besteht aus zweiundzwanzig Buchstaben. In den zweiundsiebzig Namen Gottes fehlt ein entscheidender Buchstabe – nämlich Gimel. Dieser Buchstabe steht für ga’avah, das menschliche Ego. Wenn du wirklich an Gott glaubst, kann es keinen Raum für Zweifel geben.«


      Shep wandte sich von dieser Unterhaltung ab. Das Adrenalin strömte durch seinen Körper, während er darauf wartete, dass die Militärfahrzeuge auftauchen würden. Keine Fluchtmöglichkeit, kein Versteck, und wegen eines verrückten Alten und einer Schwangeren kommen wir kaum voran.


      Er betrachtete das Reservoir. Das Wasserbecken war so groß, dass es sich in ost-westlicher Richtung fast von einer Seite des Parks zur anderen erstreckte. In südlicher Richtung verschwand sein zehn Blocks entfernter Horizont in einer Nebelbank.


      Nebel?


      »Paolo, wir müssen ein Boot finden.«


      



      Das Jacqueline Kennedy Onassis Reservoir war ein zwölf Meter tiefes und dreiundvierzig Hektar großes Wasserbecken; eine über drei Kilometer lange Joggingstrecke und ein hoher Maschendrahtzaun umgaben das gesamte Gelände. Der Wartungsschuppen des Reservoirs lag etwas abseits des Asphaltwegs.


      Shep trat die Tür auf, und Paolo leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Das gelbe Schlauchboot hing an zwei Flaschenzügen von den Deckenbalken. Mit einem einzigen Hieb seiner Armprothese durchtrennte Shep die Seile. Er griff sich ein Ruder und half Paolo, das Schlauchboot nach draußen zu ziehen.


      »Hierher!« Virgil und Francesca warteten bei den öffentlichen Toiletten in der Nähe der Joggingstrecke. Der alte Mann hatte an der Verbindung von Zaun und Backsteingebäude ein Stück des Maschendrahts gelöst, sodass sie zur Wasserfläche gelangen konnten.


      Die Fassade des Gebäudes war mit Graffiti bedeckt, die von den Insignien verschiedener Gangs über Liebesbotschaften bis zu kleinen Kunstwerken in bunten Sprühfarben reichten, die selbst einen Keith Haring beschämt hätten. Ganz oben auf der Wand stand die prophetische Botschaft:


      [image: e9783641067113_i0023.jpg]


      Darunter befand sich in fast anderthalb Meter hohen Buchstaben die Hommage eines Rockfans an seine Lieblingsband:


      [image: e9783641067113_i0024.jpg]


      Shep starrte das stilisierte Graffito an, und eine schwache Erinnerung schien gleichsam an seinem Gehirn zu zerren.


      »Patrick, wir brauchen dich.« Virgil und Paolo hatten das aus seiner Verankerung gelöste Stück Zaun nach oben gebogen, sodass Shep das Schlauchboot durch die Öffnung ins Wasser schieben konnte. Paolo kletterte zuerst ins Boot und half dann Francesca und Virgil. Shep kroch durch die Öffnung, bog den Zaun wieder in seine ursprüngliche Position und kniete sich neben Virgil ins Heck. Mit der rechten Hand umklammerte er den mittleren Teil des Ruders, doch es gelang ihm nicht, mit dem zangenartigen Überrest seiner linken Armprothese das Ruder auch noch weiter vorn festzuhalten.


      »Du gestattest, mein Freund.« Paolo nahm Patrick das Ruder ab und sorgte mit kräftigen Zügen dafür, dass sich das Schlauchboot von der nördlichen Begrenzung des Reservoirs löste. Das Wasser war dunkel und trüb, wenn auch merklich wärmer als die kalte Nachtluft, und dieser Temperaturunterschied war verantwortlich dafür, dass die dichte Nebelwand entstanden war.


      Nach und nach waren der Rand des Beckens und der nächtliche Himmel immer weniger zu sehen, bis sie schließlich ganz verschwanden.


      Paolo ruderte eifrig weiter, doch schnell hatte er die Orientierung verloren. »Das ist nicht gut. Es könnte sein, dass ich euch endlos im Kreis herumführe.«


      Virgil hob die Hand. »Still.«


      Irgendwo in der Ferne war eine jubelnde Menge zu hören.


      »Halt immer auf das Geräusch zu, Paolo. Es wird dich zum Südende des Reservoirs führen.«


      Paolo änderte den Kurs und ruderte weiter. Das ans Boot schlagende Wasser war in der Dezemberluft deutlich zu hören, während der Nebel mit jedem Eintauchen des Ruders dichter wurde.


      Der Geruch traf sie zuerst. Es war ein fauliger Gestank wie aus einem offenen Abwasserkanal.


      Der Bug stieß gegen einen unsichtbaren Gegenstand. Und dann gegen noch einen.


      Abrupt zog Paolo das Ruder zurück. Er nahm Francesca die Lampe ab und versuchte noch einmal, den Docht anzuzünden. Beim dritten Versuch hatte er Erfolg. Er streckte die Lampe über den Rand des Bootes, und das von Nebelschleiern umhüllte Licht zeigte ihm, was sich unter der Wasseroberfläche befand. »Heilige Mutter Gottes.«


      Es waren Tausende, die als menschliches Treibgut im Wasser schwebten. Einige trieben mit dem Gesicht nach unten zwischen den flachen Wellen, doch bei den meisten war das Gesicht nach oben gerichtet. Im Tod waren ihre rot geränderten Augen weit aus den Höhlen getreten, ihr von Flecken überzogenes Fleisch war aufgebläht und fahl. An ihren Hälsen hingen purpurfarben-schwarze Beulen von der Größe einer Grapefruit, die das Wasser noch mehr hatte anschwellen lassen. Männer und Frauen, Alte und Junge – die kalten Fluten und die Pest hatten gemeinsam dazu beigetragen, ihre ethnische Herkunft zu verwischen. Ihre Position im Reservoir wurde von ihrer körperlichen Verfassung bestimmt. Die Übergewichtigen unter ihnen trieben an der Oberfläche des künstlichen Sees. Die Dünnen und Muskulösen, die nicht genügend Auftrieb besaßen, schwebten wie die Säuglinge und Kinder durch die mittleren und größeren Tiefen.


      Paolo bedeckte den Mund seiner Frau mit der Hand, bevor diese schreien konnte. »Schließ die Augen. Sieh nicht hin. Wenn du schreist, finden uns die Soldaten.«


      Virgil wischte sich die kalten Tränen aus dem Gesicht. »Paolo, mach die Lampe aus. Benutz das Ruder … und bring uns über diesen Fluss des Todes.«


      »Der Fluss des Todes … Styx.« Die Worte aus der Göttlichen Komödie brachen eine weitere versiegelte Kammer in Sheps Gedächtnis auf, deren Inhalt Dantes höllische Verse vor ihm ausbreiteten: Wir kamen schweigend bis zu einem Bächlein, / das aus dem Wald hervorspringt, ach, so rot, / daß mich noch heut sein’ Farbe schaudern macht. (…) / Es läuft durch alles – nur das Gold ist ganz – / ein Riß, und aus dem Risse triefen Tränen, / die sammeln sich und fressen durch den Berg / sich durch und stürzen nieder in die Hölle / als Acheron, als Styx und Phlegethon.


      Sheps Augen wurden immer größer, als die durch den Impfstoff bewirkte Halluzination seinen Geist überwältigte. Die im Wasser treibenden Leichen begannen, um ihn zu kreisen …


      … und plötzlich sind die Toten von Leben erfüllt!


      Glieder zucken. Blind tasten die Hände im Wasser um sich, und einer reißt dem anderen die Kleider vom Leib. Die erwachenden Toten werden immer unruhiger, sie packen ihren Nebenmann bei den Haaren und verkrallen sich in seinen Augen. Einigen der weiter oben treibenden Leichen gelingt es tatsächlich, ihre entsetzlichen Köpfe aus dem eisigen Wasser zu heben und ihre gebleckten gelben Zähne in das verwesende Fleisch anderer Pestopfer zu treiben, als seien sie Zombies.


      Während Shep von Grauen erfüllt zusieht, flammen irgendwo in den Tiefen des Nebels bizarre, bläulich-weiße Blitze auf. Jeder einzelne von ihnen enthüllt wie ein Stroboskoplicht für einen kurzen Augenblick noch mehr Pestopfer – eine Unterwasserarmee von Toten, die sich nach oben kämpft. Plötzlich bemerkt Shep, dass er auf ein Meer von Gesichtern hinaussieht – irakische Gesichter, die ihn allesamt anstarren und stumm ihr Urteil über ihn sprechen. Ihr Schweigen ist ohrenbetäubend.


      »Ignorieren Sie sie, Shepherd. Das sind nichts als gottlose Heiden.«


      Patrick blickt nach unten und entdeckt verblüfft Lieutenant Colonel Philip Argenti. Auf dem Rücken liegend, treibt der Geistliche direkt neben dem Schlauchboot durch das Wasser. Noch immer trägt er seine wallende schwarze Soutane, und die leichte Strömung des fahrenden Bootes wirkt wie ein Seil, das die Leiche mit der Bordwand verbindet.


      »Der Krieg ist die Hölle, Shepherd. Wir mussten Opfer bringen, um unsere Ziele zu erreichen. Wir taten, was getan werden musste.«


      »Was für wen getan werden musste?«


      »Die Freiheit hat ihren Preis.«


      »Und wer bezahlt diesen Preis? Wir haben Familien ausgelöscht … und ganze Dörfer. Diese Menschen haben nicht darum gebeten, dass man sie bombardiert und in ihr Land einfällt. «


      »Ich fasse es nicht, Sergeant. Menschen? Das sind Moslems, die Geißel der Erde. Ein Haufen nichtsnutziger Araber, die einzig und allein im Sinn haben, die Gesellschaften des Westens zu vernichten.«


      »Das stimmt nicht. Die Mehrheit dieser Menschen will einfach nur in Frieden leben.«


      »Niemand hat Sie um Ihre Meinung zu diesem Einsatz gebeten, Sergeant. Sie wurden dazu ausgebildet, Amerika gegen jedermann zu verteidigen, der versucht, die Art, wie wir leben, zu zerstören. Doch Sie haben den Ausweg eines Feiglings gewählt, Sie haben alles stehen und liegen lassen und sind davongerannt. Dadurch haben Sie Schande über Ihre Familie gebracht und sich Ihrer Uniform als unwürdig erwiesen. Und am allerschlimmsten ist: Sie haben Ihren Herrn und Erlöser Jesus Christus verraten.«


      »Jesus war ein Mann des Friedens. Nie hat er irgendeinen gewalttätigen Akt unterstützt.«


      »Wachen Sie auf, Sergeant! Amerika ist eine christliche Nation. Eine Nation unter Gott.«


      »Seit wann ist Amerika eine christliche Nation? Seit wann braucht Gott den Menschen, um Seine Heiligen Kriege zu führen? Unsere Militäraktionen mit dem Namen Gottes zu schmücken macht die Gewalt genauso wenig zu einer heiligen Handlung wie das Ausrufen des Dschihads die Angriffe von al-Qaida zu einem heiligen Unternehmen macht. Sehen Sie genau hin, Colonel. Das sind die Leben, die wir im Namen Gottes geraubt haben, das sind die Menschen, die wir diffamiert 
       haben; so haben wir uns eine Entschuldigung verschafft, die es uns erlaubte, ihre Städte zu bombardieren. Das sind die Kinder, die wir abgeschlachtet haben, damit wir …«


      »Sparen Sie sich Ihre Worte, Sie Verräter. Würden Sie etwa zusehen, wenn islamistische Terroristen noch einmal an unseren Küsten zuschlagen? Was für ein Amerikaner sind Sie eigentlich? «


      »Einer, der sich weigert, noch länger Ihr Werkzeug zu sein. Den 11. September mit Saddam in Verbindung zu bringen, die Existenz von Massenvernichtungswaffen zu verkünden, von der Verbreitung von Demokratie zu sprechen … Das alles war eine einzige Lüge. Fanatiker wie Sie hatten nur ein einziges Ziel: Sie wollten sich die Kontrolle über die irakischen Ölfelder verschaffen. Krieg dient nur dazu, dem militärisch-industriellen Komplex blendende Geschäfte zu verschaffen. Wer kommt als Nächster dran? Der Iran? Venezuela? Gehört das ebenfalls zu Gottes großem Plan?«


      »Wer sind Sie, dass Sie sich erlauben, mir eine Predigt zu halten? Wir beide wissen, warum Sie in den Irak gegangen sind. Sie haben ein Ziel gesucht. Sie brauchten einen feindlichen Kämpfer, den Sie durch Ihr Fadenkreuz fixieren und in Fetzen schießen konnten, um die Ernte Ihrer süßen Rache einzufahren. Wir haben Ihnen diese Möglichkeit gegeben, Sergeant – und das ist die Art, wie Sie es uns jetzt danken?«


      Shep mustert die zahllosen fleckigen braunen Gesichter, die ihn stumm anstarren. »Sie haben recht. Niemand hat mich gezwungen zu gehen. Es war meine Entscheidung. Ich wollte Gerechtigkeit … und Rache. Ich habe Unschuldige getötet. Ich glaubte sogar, dass Gott auf meiner Seite ist … Doch nur, bis ich zum ersten Mal einem Menschen das Leben nahm. Meine Handlungen brachten keine Gerechtigkeit, sie brachten nur noch mehr Schmerz und Leid. Ich habe zugelassen, dass Wut meine Seele befleckt, und die Schuld liegt ganz allein bei mir.«


      Eine weitere Lichtexplosion durchdringt den Nebel, doch dieser Funke erstrahlt direkt unter dem Schlauchboot und erhellt die Gesichter der Toten. Anstatt zu erlöschen, steigt das Licht immer höher, während es Colonel Argenti umkreist wie ein hungriger Hai.


      Der Geistliche spürt, dass sich ihm ein übernatürliches Wesen nähert. »Der Todesengel! Lassen Sie nicht zu, dass er mich bekommt, Shepherd! Bei allem, was heilig ist!«


      »Es ist Zeit, Colonel. Es ist Zeit, dass wir beide ernten, was wir gesät haben.«


      »Ich bin ordinierter Priester, ich bin ein Botschafter von Jesus Christus, unserem Erlöser!«


      Das Licht zieht immer engere Kreise. Seine strahlende Energie reißt die Soutane und die Unterwäsche von der Leiche des Geistlichen. Philip Argenti schreit auf, als sein nackter Körper plötzlich aus dem Wasser gehoben und in das Schlauchboot geschleudert wird. Seine leblosen Arme schießen nach vorn, und seinen toten Händen gelingt es irgendwie, Patrick Shepherds Jackenschöße zu umklammern. »Ich … bin ein Mann … Gottes!«


      »Dann begib dich zu Ihm.« Shep schwingt seine lädierte Armprothese wie eine Sense und schlitzt Argentis Kehle auf. Mit zuckenden Armen fällt der Colonel nach hinten, und aus seiner klaffenden Halswunde spritzt schwarzer Schleim, als er zurück ins Wasser sinkt. Das geisterhafte Licht zieht ihn mit einem letzten zischenden Flackern unter die schäumende Wasseroberfläche.


      Die Gesichter Tausender irakischer Männer, Frauen und Kinder schließen die Augen und sinken zufrieden hinab in die Fluten, in denen überall Leichen treiben.


      Mit weit aufgerissenen Augen stand Patrick im Schlauchboot und schwang seine stählerne Armprothese durch die von dichtem Nebel erfüllte, doch ansonsten leere Nacht.


      »Haltet ihn auf! Sonst schlitzt er noch das Boot auf!« Mit ausgestreckten Armen versuchte Francesca die Bootswand zu stabilisieren, während sie ihrem Mann zu handeln befahl.


      Virgil packte Sheps rechte Hand und drückte sie. »Mein Sohn, es ist alles in Ordnung. Was immer es auch gewesen sein mag – es ist vorbei.«


      Shep schüttelte die Vision ab. Verwirrt ließ er zu, dass Virgil ihn zu seiner Sitzbank führte. Der alte Mann wandte sich an Paolo. »Er ist wieder okay. Fahr weiter.«


      »Nein. Das alles ist falsch. Wir stören das Allerheiligste. Wir hätten nicht hierherkommen sollen und …«


      Francesca nahm die Hand ihres Mannes. »Sieh sie dir an, Paolo. Sie alle sind tot. Dein Sohn jedoch, der will auf die Welt kommen.«


      »Mein Sohn …« Er führte das Ruder wieder ins Wasser und steuerte auf die Geräusche der lärmenden Menge zu.


      Virgil legte Shep eine Hand auf die Schulter. »Was hast du gesehen? War es der Sensenmann?«


      »Nein. Ich habe Menschen gesehen. Kriegsopfer. Sie kamen aus der Tiefe nach oben, aber …«


      »Nur zu.«


      »Aber ich war es nicht, der diese Menschen umgebracht hat. Und trotzdem fühlte ich mich gleichzeitig irgendwie für ihren Tod verantwortlich. Alles war mir auf eine so unheimliche Weise vertraut. Wie bei einem schlechten déjà vu.«


      »Die Verantwortung für seine eigenen Handlungen zu übernehmen ist der erste notwendige Schritt, wenn man wieder mit dem Licht Verbindung aufnehmen will.«


      »Du hörst mir nicht zu. Ich habe nicht mehrere Tausend Menschen umgebracht.«


      »Vielleicht nicht in diesem Leben.«


      »Virgil, ich hab’s dir schon mal gesagt: Ich glaube nicht an diesen ganzen Reinkarnationsschwachsinn.«


      »Ob du daran glaubst oder nicht, kann an seiner Wahrheit nichts ändern. Unsere fünf Sinne stürzen uns in ein Chaos. Sie täuschen uns mit der Vorstellung, dass es keine Verbindungen zwischen den Dingen gäbe. Doch in Wahrheit ist alles mit allem verbunden. Ein déjà vu ist eine Inkarnation der Vergangenheit, die in der Gegenwart erlebt wird. Was auch immer du in einem deiner früheren Leben getan hast: Ich habe den Verdacht, dass dies deine letzte Chance ist, die Dinge in Ordnung zu bringen.«


      »Was soll ich denn wieder in Ordnung bringen? Wie kann ich wissen, was ich tun soll?«


      »Du wirst es wissen, wenn es so weit ist. Vertrau deinem Bauchgefühl, deinem Instinkt. Was sagt dir deine Intuition?«


      »Meine Intuition?« Shep sah in Richtung Süden.


      Während sie sich dem Rand des Reservoirs näherten, wurde der Nebel langsam dünner. Einen Kilometer entfernt war die Nacht von einem orangefarbenen Dunst erfüllt, der sich über Tausenden von Feuern erhob.


      »Meine Intuition sagt mir, dass es nicht mehr lange dauert, bis alles noch sehr viel schlimmer wird.«

    

    
    


  
    

    TEIL 4


    DIE HÖLLENGRUBE

    


  
    

    SECHSTER HÖLLENKREIS


    DIE KETZER


    »Wir schritten nun dem offnen Tore zu, auf sichrer Bahn den heilgen Worten folgend, und kamen ohne Widerstand hinein. Ich hatte große Lust, die Einrichtung von solchem Bollwerk innen zu betrachten, und als ich dort war, schaut ich rings umher. Ein weites Feld zu recht und linker Hand sah ich bedeckt mit Schmerz und bösen Martern.«


    DANTE, Die Göttliche Komödie,

    »Hölle«, Neunter Gesang


    
      

      21. DEZEMBER


      Central Park, Manhattan, New York

      4:11 Uhr

      (3 Stunden und 52 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Als die kleine Gruppe das südöstliche Ende des Reservoirs erreichte, stand sie vor dem nächsten Hindernis, denn der Zaun, der die Joggingstrecke von der südlichen Begrenzungsmauer des Beckens trennte, bot keinen Ausgang und keine Schwachstelle. Paolo ruderte weiter, indem er dem Bogen der steinernen Grenze in Richtung Westen folgte. Francescas Licht zeigte ihnen schließlich eine Unterbrechung 
       in der langen Wand. Es war eine schmale Bootsrampe, die teilweise von einem mächtigen Tieflader versperrt war.


      Paolo stieg zuerst aus dem Boot. Dann zog er dessen Bug auf die Betonrampe, bevor er seiner Frau half, an Land zu klettern.


      Der rostige Aufleger des Lastwagens war in einem Winkel von dreißig Grad zum Reservoir geneigt und von gefrorenem Blut überzogen. Francesca wickelte sich ihren Schal um das Gesicht. »Sie müssen den Lastwagen benutzt haben, um die Toten einzusammeln und direkt ins Wasser zu kippen. Aber warum sollte jemand so etwas tun?«


      Paolo spähte durch das Fenster in die leere Fahrerkabine. »Die wichtigere Frage ist: Warum haben sie damit aufgehört?«


      »Die Pest muss sich so rasch verbreitet haben, dass sie die Toten nicht schnell genug wegschaffen konnten.« Shep sah in den Nachthimmel hinauf. »Wir müssen los, bevor uns wieder eine Drohne aufspürt.«


      Sie gingen weiter, indem sie einem schneebedeckten Asphaltweg folgten. In einiger Entfernung flackerten die großen Feuer.


      



      



      Central Park West, Manhattan, New York

      4:20 Uhr


      



      David Kantor eilte in südlicher Richtung durch die Central Park West, während er immer wieder mit gezogener Waffe im Schatten der liegen gebliebenen Fahrzeuge in Deckung ging. Von allen Seiten umgaben ihn Tod und Dunkelheit. Die Toten saßen zusammengesunken in ihren Autos, 
       lagen auf dem Bürgersteig oder wurden aus den Fenstern ihrer Wohnungen geschleudert, wobei sie die Baldachine an den Gebäudeeingängen zerfetzten oder auf den schneebedeckten Rasenflächen landeten. Etwa alle fünfzehn Sekunden hielt David inne, um sich zu vergewissern, dass er nicht verfolgt wurde. Nur seine Paranoia gab ihm noch die Kraft, seine Hüften zu beugen und seinen Rücken zu strecken, der längst unter der Last seiner Ausrüstung schmerzte. So schaffe ich es nie bis zu Gavis Schule. Ich muss eine andere Möglichkeit finden.


      Wieder hielt er inne. Unter seiner eng anliegenden Maske hatte sich eine Schweißpfütze angesammelt. Er zog das Kinnstück aus Gummi hoch, um die Flüssigkeit ablaufen zu lassen, als sein Blick auf ein bizarres Gebäude zu seiner Rechten fiel. Dunkel ragte die diamantförmige Silhouette des Rose Center for Earth and Space in den vom Mondlicht erhellten Himmel. In der Nacht wirkte das Museum of Natural History wie eine mittelalterliche Burg, deren Zugbrücke von der Reiterstatue Präsident Theodore Roosevelts bewacht wurde. Der Anblick des unerschrockenen Reiters erinnerte ihn an den ersten Besuch seiner jüngsten Tochter in diesem Museum. Gavi war erst sieben gewesen. Auch Oren war mitgekommen. Davids Sohn hatte darauf bestanden, dass sie nicht den Zug nahmen, sondern mit dem Auto in die Stadt fuhren, sodass er auf dem Heimweg ein Spiel der Yankees im Radio hatte mitverfolgen können. Die Erinnerung ließ David nicht mehr los.


      Er inspizierte das Gelände mit seinem Nachtsichtgerät. Dann eilte er die Stufen zum Museum hinauf bis zu den geschlossenen Türen des Haupteingangs, auch wenn er nicht sicher war, ob er mit dieser Aktion nicht lediglich wertvolle Zeit verlor.


      Der Eingang war verriegelt. Wieder sah David sich um, und weil er allein zu sein schien, zerschoss er mit seinem Sturmgewehr eine der Glastüren.


      Bis auf das schwache Schimmern der Notbeleuchtung war das Museum dunkel. Rasch durchquerte David die Theodore Roosevelt Memorial Hall. Der verlassene Eingangsbereich hatte etwas Beunruhigendes an sich. Er ging an der Weltraumausstellung in der Rose Gallery vorbei und suchte nach einem Wegweiser für die Besucher, der, wie er wusste, irgendwo im dunklen Korridor vor ihm angebracht sein musste.


      »Dort.« Er folgte dem Pfeil, der ihm den Weg zum Parkhaus wies, während er um ein kleines Wunder betete.


      Die Stellplätze für Motorräder befanden sich direkt hinter den Behindertenparkplätzen. Sein Herz raste, als der Strahl seiner Taschenlampe auf einen Honda-Motorroller und eine Harley-Davidson fiel. Beide Maschinen waren noch immer an die Pfosten ihrer Stellplätze gekettet. Er überlegte, ob er den Motorroller kurzschließen sollte, befürchtete jedoch, dass die Maschine die Aufmerksamkeit des Militärs wecken würde.


      Dann sah er das Zehn-Gang-Rad.


      



      



      Central Park, Manhattan, New York

      4:23 Uhr


      



      Der Asphaltweg führte am Summit Rock, der höchsten Erhebung des Central Park, vorbei, bevor er sich in ein bewaldetes Tal absenkte. Vor ihnen lag der Winterdale Arch, eine über dreieinhalb Meter hohe Unterführung aus Sandstein und Granit, an der sich auf beiden Seiten eine mit Strebepfeilern verstärkte Begrenzungsmauer von Osten 
       nach Westen durch den Park zog. Die Unterführung wurde von Dutzenden Feuern erhellt, die in Blechmülleimern brannten. Auf der anderen Seite der Feuer standen mehrere Männer und Frauen, die den Eingang zum Tunnel bewachten. Schwer bewaffnete, selbst ernannte Torhüter. Jeder von ihnen trug eine fluoreszierende, orangefarben und gelb gemusterte Weste, die er einem toten Bauarbeiter abgenommen hatte.


      Eine große Menschenmenge zog langsam vor dem bewachten Portal auf und ab – Familien, verlorene Seelen, Prostituierte, desorientierte Geschäftsleute und Arme. Sie alle warteten darauf, dass man ihnen erlaubte, den Winterdale Arch zu passieren.


      Paolo wandte sich an Virgil. »Wenn wir nicht wieder eine der Hauptstraßen nehmen wollen, ist das der einzige Weg in Richtung Süden. Was sollen wir tun?«


      »Patrick?«


      Shep beobachtete den Nachthimmel, denn er rechnete jeden Augenblick mit einem erneuten Angriff aus der Luft. »In einer Menschenmenge sind wir sicherer. Finden wir raus, ob sie uns durchlassen.«


      Sie gingen auf die ihnen am nächsten stehende Person zu, einen großen Mann Mitte fünfzig. Trotz der eisigen Temperaturen trug er nur eine ärmellose Skiweste über seinem T-Shirt. Seine nackten Arme waren mit Tätowierungen des United States Marine Corps bedeckt. Die Worte Lieber tot als ehrlos zogen sich quer über seinen Bizeps. Er stützte eine Frau, die in eine Decke gewickelt war. An ihrer reglosen Haltung konnte Shep erkennen, dass sie unter zerebraler Lähmung litt.


      »Entschuldigung …«


      »Willkommen, Brüder, willkommen, Schwester. Seid ihr gekommen, um Gottes Herrlichkeit zu bezeugen?«


      »Welche Herrlichkeit liegt in so viel Leid und Tod?«, fragte Shep.


      »Die Herrlichkeit der Wiederkunft Christi. Ist das nicht der Grund, warum ihr hier seid?«


      Paolo drängte sich dazwischen. Vor Aufregung waren seine Augen weit aufgerissen. »Dann hat sie also wirklich begonnen? Die Entrückung der Gerechten in den Himmel?«


      »Ja, mein Freund. Die vierundzwanzig Ältesten haben sich versammelt. Die Heilige Jungfrau selbst, so heißt es, hält sich innerhalb der Mauern dieses Parks auf und bereitet sich darauf vor, den Auserwählten unter uns die Unsterblichkeit zu schenken.«


      Paolo bekreuzigte sich zitternd. »Schon als ich zum ersten Mal von der Seuche hörte, hatte ich so ein Gefühl … Wie kommen wir hinein?«


      »Sie lassen uns nur in kleinen Gruppen vorrücken, denn sie müssen feststellen, wer rein ist.«


      »Wir sind rein.« Paolo zog Francesca an seine Seite. »Wir sind nicht infiziert. Sie können uns ruhig untersuchen.«


      Der große Mann lächelte. »Nein, Bruder. Mit ›rein‹ meine ich die Seele. Jeder wird auf dem Weg hinein begleitet, und dann werden die Auserwählten von den Ketzern getrennt. Die Heilige Dreifaltigkeit wird keinem Sünder Zugang gewähren.«


      Shep sah Virgil an, der den Kopf schüttelte. »Was ist mit der Pest?«, fragte Francesca. »Haben die Leute keine Angst davor, sich anzustecken?«


      »Schwester, es war Dis, die der Wiederkehr Christi überhaupt erst den Weg bereitet hat.«


      »Dis?«


      »Die Disease, die Krankheit«, sagte die Frau, die versuchte, ihre Decke so zurechtzuziehen, dass sie die anderen 
       sehen konnte. »Vern, erkläre es ihnen so, wie Pastor Wright es uns in der Mission erklärt hat.«


      »Entschuldigt. Übrigens, wir sind die Folleys. Ich bin Vern, und das ist meine Frau Susan Lynn. Wir sind am Samstag von Hanford, Kalifornien, zu einer zweitägigen medizinischen Konferenz hierhergeflogen. Eigentlich wollten wir heute Nachmittag zurückfliegen, doch dann wurde die Stadt abgeriegelt, bevor wir rausgekommen sind. Wir sind stundenlang durch die Straßen gezogen, bis wir irgendwann in der Mission gelandet sind.«


      »Es war Gottes Wille«, bekräftigte Susan Lynn.


      »Amen. Als wir ankamen, berichtete Pastor Wright gerade Hunderten von Menschen davon, dass er eben erst mit der Heiligen Jungfrau gesprochen hatte. Sie hatte Leib und Gestalt einer Christin angenommen. Die Jungfrau hatte dem Pastor offenbart, dass Manhattan wegen der Sündhaftigkeit dieser Stadt der Ort des Jüngsten Gerichts sein werde.«


      »Warum war er so sicher, dass er mit der Heiligen Jungfrau sprach?«, fragte Francesca.


      »Daran ist nicht zu zweifeln, Schwester. Pastor Wright selbst wurde Zeuge eines Wunders, als er sah, wie die Jungfrau mehrere Infizierte heilte. Kaum hatte die Muttergottes den Pastor erblickt, da befahl sie ihm, seine Schäfchen im Central Park zu versammeln, denn von hier aus werden die Gerechten in das Himmelreich eingehen, und noch vor Anbruch des nächsten Tages wird Jesus wiederkehren. Die Jungfrau wird das Urteil darüber fällen, wer gerettet und wer in die Hölle geschleudert werden soll.«


      Paolo wandte sich an Virgil. Tränen standen in seinen Augen. »Es ist wahr. Das ist das Ende der Tage.«


      Der alte Mann sah ihn schief an. »Es gibt Spiritualität, Paolo, und es gibt religiöse Dogmen. Die beiden passen selten zusammen.«


      Verns Miene verdüsterte sich. »Hüte deine Zunge, alter Mann. Sollte irgendjemand deine Worte als Blasphemie verstehen, werden du und deine kleine Gruppe den Flammen übergeben.«


      »Es ist so weit.« Ein Wächter in einer orangefarben fluoreszierenden Weste gab der Menge mit seiner Pistole ein Zeichen. »Einer nach dem anderen. Zusammenbleiben. Wenn die Furien euch eine Frage stellen, dann antwortet aufrichtig. Wenn ihr das Amphitheater erreicht habt, wird man jedem von euch sagen, wohin er sich begeben soll.«


      Die Menge drängte sich nach vorn, und mehrere Männer und Frauen schoben sich an Shep vorbei, um sich ihren Platz in der Warteschlange zu sichern. »Vern, wer sind die Furien?«


      »Heute ist der Tag des Jüngsten Gerichts, Kumpel, und die Furien sind die Richter. Die drei Furien sind Frauen, die die Jungfrau Maria selbst auserwählt hat.«


      »Aber was ist die Aufgabe der Furien?«


      »Sie vollstrecken die Rache des Herrn. Eine der Wachen hat mir gesagt, dass sie gegenüber jedem, der Frauen und Kinder vergewaltigt oder getötet hat, besonders unnachsichtig sind. Sobald die Furien mit der Vergeltung begonnen haben, halten sie nicht mehr ein – nicht einmal dann, wenn der Schuldige bereut.«


      Rasch strömte die Menge durch den steinernen Tunnel, und eine der Wachen gab Shep und seiner kleinen Gruppe das Zeichen, sich einzureihen.


      Paolo zog Shep beiseite. »Keine Halluzinationen. Du musst dich beherrschen. Francesca und ich müssen unbedingt bei denjenigen sein, die das Heil empfangen.«


      Bevor Shep etwas erwidern konnte, hatten sich der Italiener und seine schwangere Frau hinter den Folleys in die Warteschlange eingereiht. Sie folgten dem fremden Ehepaar durch den Winterdale Arch.


      Shep und Virgil sahen einander an, bevor sie sich der Herde anschlossen. Sie gingen durch den Granittunnel und folgten dem Asphaltweg einen steilen, von Schneematsch bedeckten Hügel hinauf, während die eisige Kälte des heulenden Windes an jedem Stück ihrer unbedeckten Haut nagte.


      Patrick bewegte sich wie auf Autopilot. Seine Füße waren vor Kälte ganz taub, und seine Beine hoben sich gerade noch so weit, dass er mit den Schritten der gesichtslosen Körper vor ihm im Takt blieb. Er fühlte sich körperlich und spirituell verloren, als sei er bei vollem Bewusstsein in einen Albtraum geraten, der ihn jede Orientierung verlieren ließ.


      Das ist alles verlorene Mühe. Als ginge der Werfer beim Baseball noch ein wenig hin und her, bevor der Manager zur Mound kommt, ihm den Ball abnimmt und ihn aus dem Spiel holt. Leg dich einfach hin. Leg dich in den Schnee und in die Kälte der Nacht und stirb. Wie schlimm kann es schon sein?


      »Oh, verdammt!« Gedankenverloren war er mit dem Kopf voraus gegen ein unbewegliches Objekt geprallt. Es war die Bronzestatue von Romeo und Julia, die sich in einer liebevollen Umarmung küssten. Shep starrte die unsterblichen Gestalten an, und wieder sehnte sich sein Herz nach seiner Seelengefährtin. War das ein Zeichen?


      »Weiter, weiter. Immer in Bewegung bleiben!«


      Der Weg zog sich durch die pechschwarze Dunkelheit, sodass viele Männer und Frauen in der Menge die Hände ausstreckten, um sich an der Backsteinfassade eines großen Gebäudes entlangzutasten. Noch einmal 
       zwanzig Meter, dann gab der Wald plötzlich den Blick auf ein Spektakel religiösen Wahnsinns frei, das sich auf der Rasenfläche des Great Lawn abspielte.


      Die Versammelten waren überall, und im orangefarbenen Schein der Flammen, die um tausend Fackeln tanzten, konnte man ihre große Zahl erkennen. Es war eine Glaubensorgie: Vierzigtausend verlorene Seelen wetteiferten darum, in den Himmel eingelassen zu werden. Einige kletterten auf den Vista Rock, dessen Gestein von uralten Rissen und Spalten gezeichnet war, andere schoben sich wie eine Flutwelle im Meer der Verzweiflung nach vorn auf die Basis des Belvedere Castle zu, jenes einer mittelalterlichen Burg nachempfundenen Gebäudes, das sich hoch über die Woge der Menschen erhob. Es war, als bilde die Menge das moderne Äquivalent der Israeliten, die auf Moses’ Rückkehr vom Berg Sinai warteten.


      Das Gebäude, das Shep und die anderen gerade umringt hatten, war das Delacorte Theater. Die hufeisenförmige Arena, in der einst Shakespeare-im-Park-Aufführungen stattgefunden hatten, diente jetzt als Mulde für ein hoch aufflackerndes Feuer. Die Reste eines Vinyl-Transparents hingen über der Bühne des Amphitheaters. Die ursprüngliche Aufschrift DIE STADT NEW YORK PRÄSENTIERT DISNEY ON ICE war bewusst so zerstört worden, dass jetzt nur noch zu lesen war:


      
        DIE STADT DIS

      


      Auf einer Decke auf dem Felsen waren die Silhouetten dreier Frauen zu erkennen, die mit dem Rücken zu dem knisternden, wärmenden Feuer saßen. Jede von ihnen trug eine schwarze Robe, die sie sich offensichtlich aus den Vorräten eines Bezirksrichters besorgt hatte.


      Die links sitzende Furie war Jamie Megaera. Sie war einen Meter fünfundfünfzig groß, hatte eine Oberweite von über sechsundneunzig Zentimetern und Körbchengröße D. Die fünfundzwanzig Jahre alte alleinerziehende Mutter hatte drei Jahre zuvor das Sorgerecht für ihre Tochter aufgegeben, um im Big Apple Karriere als Schauspielerin zu machen. Die Aktion, die in ihrem Leben einem Auftritt auf der Bühne am nächsten kam, bestand darin, dass sie nackt in einem Käfig tanzte, der im Stripclub, in dem sie arbeitete, von der Decke hing.


      Jamies eineiige Zwillingsschwester Terry Alecto saß auf der rechten Seite. Als Edelprostituierte verdiente Terry dreimal so viel wie ihre Schwester; ihr übliches Honorar betrug fünftausend Dollar. Wie Jamie lebte auch sie von ihrer Familie getrennt: Ihr Mann verbüßte eine neunjährige Haftstrafe wegen Förderung der Prostitution seiner Frau (Terry war noch minderjährig gewesen, als man ihren Mann festgenommen hatte). Sie selbst hatte keine Vorbehalte gegen ihre Arbeit, im Gegenteil. Terry betrachtete ihre Tätigkeit als Dienstleistung, nicht anders als das, was eine Friseurin oder eine Nagelpflegerin tat. Seit sie die ersten Beulen an ihrem Hals entdeckt hatte, hatte sie schon dreimal mit jemandem geschlafen.


      Zwischen den beiden saß die fünfundsechzig Jahre alte Patricia Demeule-Ross Tisiphone.


      Patricia war das Kind von Alkoholikern. Sie hatte mit siebzehn geheiratet und es neununddreißig Jahre lang nicht geschafft, sich aus einer kranken Beziehung zu lösen. Nach dem Selbstmord ihres Mannes war ihre Tochter von Schmerztabletten abhängig geworden. Ihre Schwester und beste Freundin Marion war bei ihr eingezogen, nachdem Patricia sich endlich von ihrem alkoholsüchtigen Mann hatte scheiden lassen, der sie körperlich missbraucht 
       und verbal gedemütigt hatte, seit sie zwanzig war. Die beiden älteren Frauen hatten eine Wohnung an die Zwillinge untervermietet und die jungen Mädchen gewissermaßen als ihre Enkelinnen adoptiert.


      Um drei Uhr nachmittags hatten sie sich alle mit der Pest angesteckt.


      Zitternd vor Fieber, von schmerzhaften Beulen geplagt und Blut hustend hatten sich die vier in den Central Park geschleppt, um dort »in Frieden mit der Natur« zu sterben. Mit Marion war es zuerst zu Ende gegangen. Sie erlag der Seuche an der Stelle im Park, die sie immer am liebsten gehabt hatte: vor der Statue des »Engels der Wasser« der Bethesda Fountain.


      Patricia und die Zwillinge lagen sterbend neben ihr. Alle drei hielten einander bei den Händen. Sie zitterten vor Kälte und Schmerzen, doch nicht vor Angst.


      Aus sicherer Entfernung hatte Pastor Jeramie Wright bereits die Sterbesakramente erteilt, als der ehemalige Biker sah, wie sich eine ganz in Weiß gekleidete Frau den – wie man es früher wohl genannt hätte – gefallenen Mädchen näherte. Die Fremde kniete nieder und küsste die drei infizierten Frauen direkt auf den offenen Mund und ließ sie (so schien es jedenfalls) ihren Geist einatmen.


      Die Frauen, die eben noch im Sterben gelegen hatten, setzten sich nach wenigen Minuten bereits auf. Wie neugeboren.


      Pastor Wright, der Zeuge eines Wunders geworden war, näherte sich der Frau in Weiß. »Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«


      »Ich bin die Jungfrau Maria. Das Jesuskind ist euch geboren. Rufe deine Schäfchen zusammen heute Nacht, denn das Jüngste Gericht ist angebrochen.«


      Rasch hatte sich die Nachricht vom Wunder der Jungfrau verbreitet. Bei Einbruch der Nacht brachen Zehntausende verängstigte und verwirrte New Yorker in den Central Park auf, um Erlösung zu finden.


      



      »Jeder von euch wird sich vor den Furien verbeugen, sodass sie euren Platz bei der Auffahrt gen Himmel bestimmen können. Du … sag mir deinen Namen und deinen Beruf.«


      Eine große Frau mit Wespentaille senkte den Kopf. »Linda Bohm. Ich bin aus Kalifornien zu Besuch gekommen. Ich arbeite als eine der stellvertretenden Einkaufsleiterinnen bei Barnes and Noble …«


      »Warum bist du hier?«, fragte die ältere Furie.


      »Ich habe eine Freundin besucht. Wir saßen im Bus. Einer der Passagiere fing an zu husten. Keiner von uns wusste etwas von der Pest.«


      »Du hast Dis?«


      Sie nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Kann die Jungfrau mich heilen?«


      »Ja.«


      »Tut mir leid, aber das glaube ich nicht.« Die Zwillingsschwester zur Rechten strich ihr langes, gewelltes braunes Haar zurück, während sie an ihrem Zahnfleisch saugte. »Bohm hört sich wie ein jüdischer Name an. Linda glaubt nicht an die Heilige Jungfrau, und deshalb ist Linda eine Ketzerin. Die jungfräuliche Mutter hat uns ausdrücklich angewiesen, alle Ketzer in der Arena zu reinigen.«


      »Bist du Jüdin?«, fragte die Zwillingsschwester zur Linken.


      »Nein. Ich bin … Mitglied der Episkopalkirche.«


      »Sie lügt. Mutter Patricia?«


      Die ältere Frau fixierte die verängstigte Touristin mit scharfem Blick. »Es ist schwierig, eine Entscheidung zu treffen. Doch ich glaube, wir sollten im Zweifelsfall lieber zu vorsichtig sein. Werft die Ketzerin ins Feuer.«


      Entsetzt riss Shep die Augen auf, als zwei mit orangefarbenen Westen bekleidete Wachen die schreiende Kalifornierin in Richtung Amphitheater schleppten. Bevor er reagieren konnte, übergoss ein dritter Mann die Frau mit Benzin. Kaltblütig wurde sie ins Feuer geschleudert, und sofort umhüllte eine geisterhafte, blendend weiße Flamme ihren zuckenden Körper. Shep wurde schwindelig, als schwarzer Rauch von diesem modernen Scheiterhaufen aufstieg.


      »Wer ist der Nächste? Du, Einarmiger. Sag uns deinen Namen.«


      Shep stand von einem Augenblick zum andern den beiden üppig gebauten Zwillingsschwestern gegenüber. Wind heulte um den rissigen Felsen und peitschte die Flammen auf …


      … und reißt Jamie Megaera und Terry Alecto fast die Kleider vom Leib. Die Zwillinge lächeln ihn verführerisch an und strecken ihm ihre ausladenden Brüste entgegen, während sie aufstehen und sich im Tanz winden.


      »Komm näher, Patrick Shepherd.«


      »Ja, Patrick. Komm näher, damit wir deinen Geschmack auf unseren Zungen spüren.«


      Er macht einen Schritt auf sie zu …


      … und plötzlich peitschte eine Windbö durch den Park, die ihm einen Schwall Hagelkörner ins Gesicht schleuderte, die Fackeln löschte und das große Feuer in der Arena aufwirbelte, sodass sich die drei Furien Schutz suchend von ihrer Richtstätte zurückzogen.


      Donner rollte durch den Himmel, gefolgt von Trompetenstößen, die die Nacht wie ein Skalpell durchschnitten. Jetzt, da die vierzigtausend Besucher offiziell herbeigerufen wurden, drängten sie wie eine einzige kompakte Masse nach vorn an den Fuß des Belvedere Castle.


      Mit lauter Stimme den Wind übertönend, rief Virgil Paolo zu: »Besorg uns einen Wagen, egal welchen, Hauptsache, er fährt! Patrick und ich kümmern uns um deine Frau.«


      »Nein! Das ist die Wiederkunft Christi! Ich muss hier sein!«


      »Wenn du hier bleibst, erlebst du den nächsten Morgen nicht mehr. Sag du es ihm, Francesca.«


      Die Italienerin erkannte an Virgils Augen, wie sicher er war. »Paolo, tu, was er sagt!«


      »Francesca?«


      »Geh! Wir treffen uns an der 79th Street Transverse.«


      Paolo sah sich unsicher um. Schließlich traf er eine Entscheidung, schob sich durch die Menge und ging auf den nach Süden führenden West Drive zu.


      Das Licht eines einzelnen Scheinwerfers huschte über den Rand des Great Lawn. Für einen kurzen Augenblick dachte Patrick, es stamme von einem Armeehubschrauber, doch der Lichtstrahl kam vom Delacorte Theater. Er erfasste eine einzelne Gestalt, die auf dem Balkon im dritten Stock des Belvedere Castle stand – eine bleiche Frau, die eine weiße Robe mit Kapuze trug.


      Mit einem Knacken erwachten mehrere Lautsprecher zum Leben, die von zwei Generatoren versorgt wurden. Jubel erhob sich vom Great Lawn, als die weiß gekleidete Gestalt ein Mikrofon aus seinem Ständer löste und sich der Menge zuwandte.


      »Und dann stießen die sieben Engel mit mächtigen Stößen in ihre sieben Trompeten, und ein Drittel aller Menschen auf der Erde wurde durch die gewaltige Seuche vernichtet. Doch die Menschen, die nicht starben, weigerten sich immer noch, sich von ihren bösen Taten loszusagen … Sie weigerten sich, ihre Morde, ihre Hexenkünste und ihre Diebstähle zu bereuen.«


      Die Frau in Weiß schlug die Kapuze zurück und zeigte sich ihren Anhängern. Der schreckliche Anblick ließ die Menschen nach Luft schnappen, die dem Fuß des Belvedere Castle am nächsten standen. Einen Augenblick später erschien ihr Bild auf der großen Leinwand des Theaters.


      Ihr verfilztes Haar war rot wie ein kandierter Apfel, und die Pest hatte das Gesicht fast völlig entfärbt. Die Nasenspitze war ein grau-purpurner Fleck, der fast dieselbe Schattierung wie die Ringe unter ihren olivgrünen Augen besaß. Scythe hatte Zähne und Zahnfleisch faulen und schwarz werden lassen, und ihr psychotischer Gesichtsausdruck ließ eher an einen weiblichen Dämon denken als an eine Erlöserin.


      Virgil zog Shep näher zu sich heran. »Patrick, ich habe diese Frau schon einmal gesehen. Sie war im VA Hospital. Man hat sie dort in die Isolierstation gebracht.«


      »Isolation?« Shep starrte die Gestalt an. Er dachte an die letzten Worte, die er mit Leigh Nelson gewechselt hatte, als ihn die Ärztin die Treppe zum Dach des VA Hospitals hinaufgezerrt hatte. »Eine meiner Patientinnen, eine Rothaarige, die bei uns auf der Isolierstation war, hat eine von Menschen geschaffene Seuche entfesselt …«


      Mary Louise Klipot trat an den Rand des viktorianischen Balkons. Die Menge verstummte, um die Worte der Frau zu hören. »Babylon ist gefallen. Unsere einst so große Stadt ist gefallen, denn die Nationen der Welt haben sie 
       verführt. Babylon, die große Stadt … Jetzt ist sie die Mutter aller Prostituierten und Obszönitäten der Welt, ein Versteck für Dämonen und böse Geister, ein Nest für befleckte Bussarde, eine Höhle für schmutzige Tiere. Doch die Herrscher der Welt, die an ihren schamlosen Taten teilhatten und ihre großen Reichtümer genossen, werden es dulden müssen, dass der Rauch von ihren verkohlten Überresten aufsteigt. Die Ketzer, die versucht haben, die Stadt zu zerstören … die Ketzer, die versucht haben, Amerika zu zerstören, werden den Zorn Gottes erleiden.«


      Plötzlich erhellte gelbes Licht die zweite Ebene des Castle direkt unter Marys Balkon und enthüllte drei hastig errichtete Galgen. Hunderte Menschen, die mit vorgehaltener Waffe zusammengetrieben worden waren, standen in mehreren Reihen daneben. Man hatte ihnen die Hände auf den Rücken gefesselt und die Münder mit Klebeband verschlossen. Schwule und Lesben, Moslems und Hindus, Junge und Alte, Männer, Frauen und Kinder … sie alle sollten geopfert werden … Wenigstens hatte Mary Klipots verwirrter Geist das so geplant.


      »Lasst die erste Gruppe der Ketzer vortreten!«


      Die ersten drei Menschen in der ersten Reihe – eine Hindu-Familie – wurden von den anderen Verdammten getrennt.


      Mehrere Männer, die Roben der Erzdiözese trugen und deren Gesichter von ihren Kapuzen fast völlig verhüllt wurden, packten Manisha Patel. Die Inderin zuckte zusammen und stieß durch ihren Knebel hindurch einen Schrei aus. Ihre Knie gaben nach. Sie wand sich voller Angst hin und her, als sie sah, wie die Männer ihre Tochter Dawn ergriffen und den Kopf des Mädchens gewaltsam durch die Schlinge schoben, die am Galgen rechts von Manisha herabhing.


      Zu ihrer Linken rangen vier Männer in religiöser Kleidung Manishas Mann Pankaj nieder und legten ihm ebenfalls eine Schlinge um.


      Der Kristall, den Manisha an einem Kettchen um den Hals trug, sprühte Funken statischer Elektrizität, als ihr selbst die Schlinge über den Kopf gestreift wurde. Unter ihrem Kiefer wurde das Seil straff und ein kleines Stück nach oben gezogen, sodass sie auf den Zehenspitzen stehen musste, um weiteratmen zu können. Gott, verschone mein Kind! Verschone mein Kind! Verschone mein Kind!


      Als Manisha sich bewegte, konnte sie kaum noch etwas hören. Die Stimme der rothaarigen Hexe, die die Menge zu fiebriger Raserei aufhetzte, drang nur noch gedämpft an ihr Ohr. Die Totenbeschwörerin war kaum noch bei Bewusstsein. Jeder schmerzhafte Atemzug glich einem Stöhnen, die eisige Luft brannte in ihrer Kehle, und ihre Nase lief. Ihr ganzer Körper zitterte, während sie am Seil tanzte und wartete … und wartete …


      »Stopp!«


      Manisha öffnete die Augen, die voller Tränen standen, sodass sie mit ihren geweiteten Pupillen zunächst nichts erkennen konnte.


      Doch dann sah sie ihn auf dem großen Bildschirm. Er stand im dritten Stock des Gebäudes direkt über den Galgen. Ein Teil seines Gesichts war von seiner Kapuze verhüllt, mit seiner rechten Faust hielt er die Hexe bei ihren Haaren aufrecht, und seine blutbeschmierte Sense war auf ihren Hals gerichtet.


      Patrick Shepherd zerrte Mary Klipot an zwei Skinheads vorbei – ihren »Gemeindeältesten« –, die blutend auf dem Steinboden lagen, und beugte sich über das Mikrofon, um zu sprechen. Das blendende Scheinwerferlicht schimmerte auf dem Stahl seiner Armprothese. »Und 
       dann kam noch ein Engel – der Todesengel. Und der düstere Schnitter sagte: Lasst sofort alle Unschuldigen frei, oder ich werde dieser hässlichen Hexe den Kopf abschneiden und euch alle in die Hölle schleudern.«


      



      Der Mond glitt hinter die Sturmwolken, und wieder verschwand der schneebedeckte Asphalt des West Drive in der Dunkelheit. Unsichtbare Äste zerrten an seinem Gesicht und seinen Kleidern, unsichtbare Wurzeln ließen ihn stolpern und stürzen. Er hatte sich hoffnungslos verirrt, war von seiner Frau getrennt und von der Erlösung abgeschnitten. Mühsam stand er wieder auf, tastete sich weitere acht Schritte vorwärts und – stieß gegen einen Zaun am Rand eines teilweise gefrorenen Teichs. Die Sackgasse ließ eine Woge der Panik über ihn hereinbrechen. Es war mehr, als er ertragen konnte, und weil sein Glaube immer mehr dahinzuschwinden drohte, kniete er sich in den Schnee und betete. Es war eher ein Akt der Verzweiflung als Ausdruck einer Hoffnung auf Heil.


      Der Wind legte sich. Und dann hörte er es … Jemand klimperte auf einer Akustikgitarre.


      Er wischte sich die Tränen weg und ging auf das Geräusch zu, indem er sich vorsichtig zwischen den Ulmen weitertastete. Schließlich erreichte er eine Lichtung, die von einem ihm vage vertrauten Weg durchschnitten wurde.


      Der Mann war Mitte vierzig und saß alleine auf einer der zwölf Bänke, die um ein rundes Mosaik angeordnet waren. Das ölige braune Haar hing ihm bis auf die Schultern, lange Koteletten umrahmten sein hageres Gesicht. Die Gläser in der Brille mit dem Drahtgestell waren leicht getönt. Der Mann trug Jeans und eine Denim-Jacke über einem T-Shirt. Die Kälte schien ihm nicht das 
       Geringste auszumachen. Die Gitarre ruhte auf einem seiner Knie. Sorgfältig musterte er jede Saite, während er sich durch einen Song klimperte, der fast vier Jahrzehnte zuvor aufgenommen worden war.


      »… playing those mind games forever, some kinda druid dudes … lifting the veil. Doing the mi-ind guerilla. Einige nennen es Magie, die Suche nach dem Gral. Liebe ist die Antwort, und du weißt das – ganz sicher. Liebe ist eine Blume … Du musst … du musst sie wachsen lassen.«


      John Lennon sah zu Paolo Salvatore Minos hoch und lächelte. »Ich weiß, was du denkst, Kumpel. Ehrlich gesagt, ich habe selbst schon daran gedacht, ›Imagine‹ zu singen, aber das wäre doch arg klischeehaft, findest du nicht?«


      Paolo ging neben dem Imagine-Mosaik auf die Knie, das jetzt im wiederkehrenden Mondlicht sichtbar wurde. Sein Körper zitterte vor Adrenalin. »Bist du real?«


      Der verstorbene Beatle stimmte eine Saite. »Nur ein Bild in Raum und Zeit.«


      »Ich meine, bist du ein Geist? Oder ist das dieser verdammte Impfstoff?«


      »Glaub nicht an Geister, glaub auch nicht an Impfstoffe. « Das Lärmen in der Ferne wurde lauter. »Hör sie dir an … mörderische Schweine. Sie beten darum, dass Jesus wie ein Rockstar auf seinem weißen Pferd erscheint. Als ob Jesus an diesem Chaos irgendwie teilhätte.«


      »Sie sind keine Sünder. Sie wollen nur gerettet werden. «


      »Ja, schon, aber dieser verdammte Apostel Johannes hat behauptet, dass nur die Christen ein Anrecht auf das Heil hätten. Ironischerweise wäre Jesus dann ebenfalls vom Heil ausgeschlossen. Werft Rabbi Jesus in die Feuergrube zur Rechten, Leute, und Moslems, Hindus, 
       Buddhisten und den Rest der ganzen Bande in Satans Grube zur Linken. Wenn die erst mal erledigt sind, dann können wir alle Streitereien strikt auf Katholiken und Protestanten beschränken, auf Lutheraner und Mitglieder der Episkopalkirche, auf Pfingstler, Mormonen und Baptisten … Hab ich jemanden vergessen? Moment, wir könnten ja auch zu einem neuen Krieg im Heiligen Land aufrufen. So könnten wir dann herausfinden, welche Kirche die wahre Kirche Gottes ist.«


      Paolo fasste sich an den Kopf. »Nein, ich kann das nicht ertragen … nicht jetzt, nicht am Tag des Jüngsten Gerichts. Du warst so ein Held für mich, aber das … das ist Häresie.«


      »Aye. Und vergiss nicht, Rabbi Jesus zu den Häretikern zu zählen.«


      »Hör auf, bitte!«


      »Paolo, hör zu. Wir alle sind die Kinder Gottes. Jeder von uns. Die wahre Sünde besteht darin, dass der Mensch sich weigert, das zu werden, was er schon immer ist. Spiritualität hat mit Religion nichts zu tun. Es geht um die Liebe zu Gott. Zweitausend Jahre Uneinigkeit, Verfolgung, Hass und Krieg – und alles nur wegen des dummen Wettstreits darum, wen Daddy am liebsten hat. Wir müssen nichts anderes tun, als bedingungslos zu lieben. Wenn jeder Mensch seines Bruders Hüter ist … dann wird sich alles ändern. Es ist nicht zu spät. Sieh mich an. Ich wuchs auf voller Zorn, doch dann habe ich meine Bestimmung gefunden.«


      »Deine Musik?«


      »Nein, Kumpel. Musik war nur ein Kanal, ein Mittel, um die Botschaft zu verbreiten.« Er klimperte einen Akkord. »Liebe ist die Antwort … Entschuldige, ich treffe nicht immer den richtigen Ton.«


      »John, ich muss wissen, was hier vor sich geht. Ist das das Ende?«


      Der ehemalige Aktivist legte die Gitarre beiseite. »Zerstörung ist etwas, das sich selbst verstärkt, aber das gilt ebenso für den Frieden. Mord ist zu einer viele Milliarden Dollar schweren Industrie geworden, Gier und Selbstsucht treiben die Menschen in die Auslöschung. Das muss ein Ende haben. Du bist Christ, und dir wurde gelehrt, aus Furcht zu glauben. Jetzt musst du entscheiden, was du mehr willst: die Zerstörung der Welt und ein sogenanntes Heilsversprechen – oder den Frieden, die Liebe und die Erfüllung, die jeden Menschen auf dem Planeten verwandeln können.«


      »Aber wie kann ein einzelner Mensch … Ich meine, ich bin nicht du.«


      »Du meinst, du bist kein unsicherer, egomanischer, zorniger Musiker, der gesoffen und Drogen genommen hat?«


      »John, ich bitte dich. Du hast deine Karriere riskiert … sogar dein Leben, als du deine Stimme gegen den Vietnamkrieg erhoben hast. Du hast Millionen mobilisiert. Du hast Leben gerettet …«


      »Und wie viele Leben hast du gerettet, weil du den Hungernden etwas zu essen gegeben hast? Kumpel, wenn die Geschichte uns irgendwas lehrt, dann das: Ein Mensch, eine Stimme, ein Mantra können die Welt verändern. Und jetzt sag mir, was du wirklich brauchst.«


      Paolo wischte sich die Tränen ab, die ihm über das Gesicht rannen. »Ich brauche … ein Auto.«


      John Lennon lächelte. »Folge diesem Weg über die West Park Avenue zu dem Gebäude, in dem ich früher gewohnt habe, dem Dakota Building. Gleich daneben befindet sich ein Parkhaus …«


      



      Weil das Scheinwerferlicht ihn direkt anstrahlte, konnte er die Menge nicht sehen, doch er konnte ihre negative Energie spüren, ihren Hass. Für einen kurzen Augenblick stand Patrick Shepherd auf der Mound im Yankee-Stadion, und vierzigtausend Fans der Heimmannschaft buhten ihn gnadenlos aus.


      Dreihundert Meter über ihm zoomte sich die Nachtlinse der Reaper-Drohne an sein Gesicht heran.


      »Hört mir zu … Diese Menschen haben nichts Unrechtes getan.«


      »Lügner!« Tim Burkland stand auf einem Übertragungswagen des Senders WABC, der mit mehreren Lautsprechern bepackt war. Der ehemalige Punkrocker und Talk-Show-Blogger bezeichnete sich selbst als »polemischen Journalisten«, und seine in religiöse Dogmen verpackten radikalen Ansichten sicherten einem New Yorker Kabelsender den Zuspruch des einschlägigen Publikums. In seiner Sendung kämpfte er gegen »Lügen, Ungerechtigkeit, die Grausamkeit des amerikanischen Sozialismus und die systematische Zerstörung der Kirche«.


      »Hör zu, du Freak. Christus starb für unsere Sünden und für unsere Unvollkommenheit. Die Juden müssen den Weg der Vervollkommnung gehen. Die Homosexuellen müssen den Weg der Vervollkommnung gehen. Die Moslems müssen den Weg der Vervollkommnung gehen. Mag sein, dass nicht alle Moslems Terroristen sind, aber alle Terroristen sind Moslems. Wenn man diesen Menschen erlaubt, inmitten unserer christlichen Gesellschaft zu leben, so ist das eine Sünde gegen unseren Herrn und Erlöser!«


      Burklands Anhänger jubelten und stimmten einen Sprechgesang an. »Hängt die Ketzer! Hängt die Ketzer!«


      Die rothaarige Frau wand sich in Sheps Griff und drehte sich zu ihm um. »Und Er wird all jene vernichten, die Vernichtung über die Erde gebracht haben.«


      Shep riss ihren Kopf vom Mikrofon weg, wobei ihn ein Schwall ihres kranken, fauligen Atems traf. »Dieser ganze Hass, diese ganze Negativität … Sie verschaffen der Pest neue Nahrung. Hunderttausende sind bereits gestorben, und es ist durchaus möglich, dass niemand von uns den neuen Morgen erlebt. Jeder hier hat in seinem Leben gegenüber seinem Nächsten Schuld auf sich geladen. Soll das hier wirklich eure letzte Handlung auf Erden sein, bevor ihr vor euren Richter tretet? Wenn Jesus hier wäre, auf welche Seite würde Er sich dann schlagen? Würde Er den Hass anheizen, den die Münder dieser falschen Propheten aus der Unterhaltungsindustrie verbreiten, die Seine Friedensbotschaft in den Schmutz ziehen, damit sie Millionen mit Buchtantiemen und Übertragungsrechten verdienen? Würde Jesus sich so leicht täuschen lassen? Würde Er tatenlos zusehen, wie unschuldige Kinder gehängt werden? Hört auf meine Worte! Wenn auch nur einer dieser Menschen heute Nacht durch euer Handeln oder eure Untätigkeit stirbt, dann werdet ihr euch alle dafür vor eurem himmlischen Richter verantworten müssen!«


      Die Menge verstummte und dachte über Sheps Worte nach.


      Dutzende Männer und Frauen in fluoreszierenden orangefarbenen Westen näherten sich von rechts und links dem Balkon, ihre Waffen im Anschlag. Ein großer Mann – Pastor Jeramie Wright – löste sich aus der Gruppe, wobei er die Läufe der Schrotflinten seiner Begleiter zu Boden drückte. »Das sind große Worte, mein Sohn. Doch sie sind bedeutungslos, wenn du der Jungfrau Maria Leid zufügst. Lass sie los.«


      »Diese Frau ist nicht die Inkarnation der Jungfrau Maria. Die Pest geht auf sie zurück. Sie hat die Seuche entfesselt.«


      »Das ist eine Lüge. Ich selbst wurde Zeuge des Wunders. «


      »Welches Wunder?«


      »Ich habe gesehen, wie sie Infizierten in den Mund gespuckt hat, die daraufhin geheilt wurden.«


      Die Bewaffneten hoben ihre Schrotflinten wieder.


      Shep drückte seine Armprothese fester gegen die Brust der Rothaarigen, sodass er sie mit seiner rechten Hand abtasten konnte.


      »Vergewaltigung! Mord!«


      Die Menge drängte nach vorn.


      »Stopp! Oder ich schneide ihr die Kehle durch!« Er drückte die Klinge seiner lädierten Prothese so heftig gegen den Hals der Frau, dass ein dünner Ring aus Blut erschien, was die Bewaffneten innehalten ließ. Seine rechte Hand stieß gegen mehrere Plastikfläschchen, die in einer der Innentaschen der weißen Robe der Rothaarigen steckten. Er zog ein paar von ihnen heraus, warf eines Pastor Wright zu und hob die anderen hoch, sodass die Menge sie sehen konnte. »Damit hat eure sogenannte Jungfrau Maria die Leidenden geheilt – mit einem Impfstoff gegen die Pest. Die Krankheit heißt Scythe. Mit anderen zusammen hat diese Frau die Seuche für die Regierung entwickelt, und dann hat sie sie in Manhattan freigesetzt. Und jetzt betet ihr diese Mörderin an?«


      Verunsichert sah der Mob auf dem Balkon Pastor Wright an.


      Ein Murmeln erhob sich aus der tausendköpfigen Menge, die alles auf dem großen Bildschirm mit ansah.


      Weil Mary Klipot sich um den Moment ihrer Verwandlung gebracht sah, kämpfte sie darum, sich zu befreien, wobei sie wie ein tollwütiger Hund knurrend nach Shep schnappte – während sich Manisha Patel auf dem Balkon darunter nur noch mühsam auf den Zehenspitzen halten konnte und die raue Schlinge die Haut ihres Halses aufschürfte.


      In der Menge erklangen die ersten Pfiffe. »Gib uns die Mörderin!«


      »Gib uns den Impfstoff!«


      Shep griff in seine Jacke und zog das Holzkästchen heraus. »Ihr wollt den Impfstoff? Hier ist er!« Er schleuderte das Kästchen in die Menge und drehte sich zu Pastor Wright und seinen Begleitern um. »In ihrer Tasche ist noch mehr davon. Das Ganze ist jetzt eure Angelegenheit. « Er schob die Rothaarige auf die Bewaffneten zu – als Tim Burkland und seine Anhänger die Galgen im zweiten Stock direkt unter Sheps Balkon erreichten. Der radikale Talk-Show-Moderator würde die Opfer, die bereits die Schlinge um den Hals trugen, notfalls eigenhändig hängen.


      »Nein!« Patrick Shepherd sprang vom Sims des Balkons im dritten Stock direkt auf einen der hölzernen Galgen. Wild schwang er seine stählerne Armprothese hin und her und trieb Burkland und seinen Mob zurück – während auf dem Boden davor Tausende pestinfizierte Männer und Frauen im Kampf um das Holzkästchen aneinander zerrten.


      Und dann brach die Hölle los.


      Der Himmel schien eine Art Bellen auszustoßen, und der gefrorene Boden vibrierte unter dem Dröhnen der Turbinen der fünf Air Tractors. In der Standardformation eines umgekehrten »V« flogen die Maschinen, die 
       üblicherweise Pflanzenschutzmittel ausbrachten, in einer Höhe von nur sechshundert Metern über den Park. Die Menge konnte die Flugzeuge nicht erkennen, die ihre Ladung versprühten – in diesem Fall einen teilweise gefrorenen Nebel aus Kohlendioxid, Glyzerin, Diethylenglykol und Brom sowie einigen chemischen und atmosphärischen Stabilisatoren.


      Die Kämpfe kamen zum Erliegen, und alle Augen richteten sich hinauf in den Himmel, als das Gas-Elixier sich mit der feuchten Luft vermischte und eine Kettenreaktion auslöste. Das gefrorene Kohlendioxid und die Brom-Moleküle verteilten sich rasch und schufen dabei eine dichte, wirbelnde rötlich-braune Wolke, die immer mehr an Dichte gewann, während sie bis auf eine Höhe von nur zweihundert Metern über Manhattan herabsank.


      Die aufgehetzte Menge war davon überzeugt, dass die Stunde des Jüngsten Gerichts angebrochen war. Tausende, die bereits unter Fieber und Schwindelgefühlen litten, brachen zusammen und fielen in Ohnmacht. Diejenigen, die noch bei Bewusstsein waren, sanken von Furcht erfüllt auf die Knie.


      Die Schlinge um Manishas Hals lockerte sich, das durchtrennte Seil fiel auf ihre Schultern. Mit pfeifendem Atem beugte sie sich nach vorn, als Shep das Klebeband durchschnitt, mit dem ihre Arme gefesselt waren.


      Ihre Tochter und ihr Mann stürzten auf sie zu, und die drei Mitglieder der kleinen Familie umarmten sich weinend und erschöpft, erlöst und verwirrt – in einem Gefühlschaos, wie man es nur empfindet, wenn man im letzten Augenblick vor dem Tod bewahrt wurde.


      Shep packte Tim Burkland an seinem Mantelkragen und riss den auf dem Boden knienden fanatischen Fernsehmoderator hoch auf die Beine. Er drückte die lädierte 
       Klinge der zangenartigen Greifvorrichtung seiner Armprothese gegen den Adamsapfel des Mannes, bis das Blut floss.


      »Bitte nicht! Ich hatte unrecht! Ich flehe um Vergebung meiner Sünden.«


      »Ich bin nicht Gott, du Arschloch.«


      »Du bist der Todesengel … der düstere Schnitter. Es liegt in deiner Macht, mich zu verschonen.«


      »Du willst leben? Dann lass diese Menschen frei. Jeden Einzelnen.«


      »Sofort! Danke! Gesegnet sollst du sein!«


      Burkland kroch davon – als plötzlich eine Explosion weiß glühenden Schmerzes Patrick Shepherds Gedanken in ein wirbelndes Delirium stürzte. Die Klinge einer Axt steckte tief in seinem linken Deltamuskel. Sie hatte Fleisch und Nerven durchtrennt, bevor die Verankerung seiner Armprothese das weitere Eindringen des Metalls verhindert hatte. Er schrie auf und stürzte auf die Knie. Sein ganzer Körper wurde von quälenden Schmerzen geschüttelt. Blut spritzte aus der Wunde.


      Der von der künstlichen Wolke begrenzte nächtliche Himmel flammte im Osten und Norden auf und verwandelte das, was man oben noch erkennen konnte, in einen rosafarbenen Strahlenglanz. Militärische Signalfeuer beleuchteten das Gesicht von Patricks Angreiferin, die mit erhobener Axt über ihm stand. Sein Blut tropfte von der Axtklinge.


      »Und der erste Engel blies in seine Trompete, und mit Blut vermischt wurden Hagel und Feuer hinab auf die Erde geschleudert!«


      Shep riss die Augen auf …


      … als Mary Klipots Haar sich immer mehr verdichtet und zu sich windenden Schlangen wird. Ihre Augen füllen sich 
       mit Blut, das ihr über das steinerne Gesicht rinnt, während die Medusa ihn ankreischt.


      Vor Entsetzen gelähmt, verharrte Shep regungslos, während die Axt auf seinen Schädel zuraste – bis der hölzerne Schaft plötzlich von Pankaj Patel gepackt wurde, der die Waffe aus Mary Klipots Händen riss. »Verschwinde, Hexe, bevor ich dir deinen hässlichen Kopf abschlage und ihn an die Enten verfüttere!«


      Als erwache sie aus einer Trance, stolperte Mary nach hinten. Sie rannte von den Galgen weg und verschwand die Steintreppe hinab.


      Manisha Patel kniete sich neben Shep. »Pankaj, er steht unter Schock. Sieh dir seinen Arm an. Die Axt ist bis auf den Knochen vorgedrungen.«


      Die zehnjährige Dawn Patel suchte mehrere Streifen des zerrissenen Klebebands zusammen und bemühte sich, damit die über zwanzig Zentimeter lange Wunde zu schließen, die noch immer heftig blutete. »Mom, drück das darauf. Ich binde ihm meinen Schal um die Schulter.«


      Ein alter Mann, der sein langes, silberweißes Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden hatte, stürmte die Treppe hinauf. »Patrick, wir müssen los! Die Soldaten kommen.«


      »Er kann dich nicht hören«, sagte Manisha, deren Hände von Blut bedeckt waren. »Er steht unter Schock.«


      Virgil musterte die Patels. Seine blauen Augen schimmerten freundlich hinter den getönten, tränenförmigen Brillengläsern. »Wir haben einen Wagen, der an der Rückseite des Castle auf uns wartet. Könnt ihr ihn stützen?«


      »Dieser Mann hat uns allen das Leben gerettet. Ich würde ihn durch die Hölle tragen, wenn es sein muss.« Pankaj schob seine linke Schulter unter Sheps gesunden Arm und hob ihn hoch. Manisha zog den Schal über 
       dem Klebeband straff und half ihrem Mann, den bewusstlosen Einarmigen die Treppen des viktorianischen Gebäudes hinabzutragen.


      Sie verließen das Belvedere Castle in Richtung Süden und Vista Rock, wo Francesca wartete. »Virgil, was ist mit Patrick passiert?«


      »Er wird überleben. Wo ist Paolo?«


      Sie drehten sich erschrocken um, als im Norden Schüsse erklangen.


      »Francesca?«


      »Er ist unten. Auf der 79th Street Transverse. Da entlang. «


      



      Die beiden schwarzen Hummer rasten über den Great Lawn, wobei die Allradfahrzeuge mit ihren kugelsicheren Reifen weiche, wie mit Diamanten bedeckte Schneebälle aufwirbelten. Die auf ihren Geschütztürmen montierten Maschinengewehre feuerten Leuchtspurmunition über die Köpfe der Menge hinweg und trieben die Fliehenden auseinander wie Bleichmittel, das man auf ein Nest von Feuerameisen sprüht.


      Major Steve Downey saß vorn im Führungsfahrzeug, von wo aus er die Anweisungen der Reaper-Drohne an die Soldaten im zweiten Hummer weitergab. »Er verlässt Belvedere Castle in südlicher Richtung. Fahren Sie nach Südosten am Obelisken und am Turtle Pond vorbei. Wir nehmen die westliche Route um das Castle und stellen ihn dann auf der 79th Street Bridge.«


      



      Um eine ununterbrochene, natürlich wirkende Abfolge aus Seen, Bächen, Wäldern, Lichtungen und Rasenflächen zu schaffen, mussten die Gestalter des Central Park die Straßen, die das Gelände durchquerten, absenken, sodass 
       diese tiefer als die umgebende Landschaft verliefen.


      Die größte Herausforderung hatte die 79th Street Transverse dargestellt, eine Verbindung von Upper West Side mit Upper East Side auf Höhe der 79th Street. Dazu musste ein Tunnel durch den Vista Rock gebohrt werden, jenen Überrest eines uralten Berges, der zum Fundament des Belvedere Castle wurde.


      Der Felstunnel, der im Januar 1861 vollendet werden konnte, war dreiundvierzig Meter lang, fünfeinhalb Meter hoch und knapp zwölfeinhalb Meter breit. Um diese Querstraße vom Park aus zu erreichen, mussten Fußgänger eine verborgene Treppe auf Höhe der 79th Street Bridge benutzen – jener Brücke, von der aus man die abgesenkte Straße überblicken konnte.


      Zahllose Menschen schoben, drückten und stießen einander in der Dunkelheit an Francesca vorbei, als diese Virgil und die Hindu-Familie, die Shep trug, vom Belvedere Castle weg und durch den Shakespeare-Steingarten führte. Desorientiert und von der fliehenden Menge verschluckt, verlief sie sich schon nach kurzer Zeit.


      In der Ferne schossen Flammen in die Höhe. Ein rosafarbener Schimmer erleuchtete die surreale braune Wolkendecke und die Brücke an der 79th Street. Francesca tastete sich an der Steinmauer entlang, bis sie die einhundertfünfzig Jahre alte Nische mit der Treppe entdeckt hatte. Sie griff nach dem Eisentor und musste schockiert feststellen, dass es mit einem Vorhängeschloss gesichert war. »Nein! Nein!« Francesca zerrte heftig an dem schimmernden neuen Kombinationsschloss, aber es gelang ihr nicht, die Verriegelung von den rostigen Gitterstäben abzureißen.


      Das Dröhnen der Militärfahrzeuge wurde immer lauter und riss Patrick Shepherd schließlich aus seiner Benommenheit. 
       Er lehnte sich gegen die von Efeu bedeckte Steinwand. Mit einem von Schmerzen benebelten Blick sah er zu dem zehnjährigen braunhäutigen Mädchen auf, das sich drei Stufen über ihm nach vorn beugte. Er blinzelte die Tränen weg, doch er war sich nicht sicher, ob das, was er sah, real war.


      Über Dawn Patel schwebte ein Geist. Es war, als spiele die schimmernde blaue Erscheinung mit den Zöpfen des Mädchens, während sie dem Kind etwas ins Ohr flüsterte.


      Pankaj Patel schob Francesca beiseite. In seiner Hand hatte er einen großen Stein.


      »Dad, warte! Wenn du das tust, verklemmt es sich. Lass mich das erledigen. Ich kann das.« Dawn griff nach dem Handgelenk ihres Vaters und versuchte, ihn davon abzuhalten, auf das Schloss einzuhämmern.


      »Dawn, wir haben keine Zeit …«


      »Das Mädchen soll es versuchen.«


      Alle drehten sich zu Patrick um, der inzwischen, ohne von jemandem gestützt zu werden, auf wackligen Beinen stand.


      »Also los. Mach das Tor auf.«


      Dawn schob sich an ihrem Vater vorbei. Dann hielt sie sich das Schloss ans Ohr, während sie die kleinen Zahnräder der Zahlenkombination langsam einrasten ließ. Es war offensichtlich, dass das geisterhafte Wesen sie führte.


      Plötzlich tauchten hinter ihnen Scheinwerfer auf. Die Militärfahrzeuge waren nur noch einhundert Meter weit entfernt.


      Mit einem metallischen Klicken sprang das Schloss auf.


      »Du hast es geschafft!« Pankaj umarmte seine Tochter.


      »Dafür ist jetzt keine Zeit.« Francesca drückte das Eisentor auf, dessen verrostete Angeln protestierend quietschten. 
       Vorsichtig ging die Schwangere die steinerne Wendeltreppe hinab, die sie zur 79th Street führte, wo ein weißer Dodge Caravan auf die kleine Gruppe wartete.


      Als Paolo seine Frau erblickte, eilte er auf sie zu, um ihr zu helfen. »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit euch?«


      »Wir werden verfolgt. Steig in den Wagen und fahr – aber warte erst noch auf die anderen!«


      Gefolgt von Virgil und Dawn halfen Manisha und ihr Mann Patrick die Stufen hinab. Kurz darauf kletterten alle in den Van, und Paolo startete den Wagen. Er fuhr Richtung Osten in die Dunkelheit, wobei er nur das Standlicht eingeschaltet hatte, um seinen Weg durch den Tunnel der 79th Street zu finden.


      



      Schlitternd kamen die beiden Hummer an der Brücke der 79th Street zum Stehen. Durch die Anweisungen, die ihm über die Kommunikationsverbindung in seiner Maske erteilt wurden, gelang es Major Downey sehr schnell, die verborgene Treppe zu finden, die hinab auf die 79th Street Transverse führte. »Verdammt!«


      Das Eisentor war verschlossen … als hätte es jemand unverrückbar fest verschweißt.
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    SIEBTER HÖLLENKREIS


    DIE GEWALTTÄTIGEN


    »›Doch jetzt schau in das Tal hinab, es naht der Strom des Bluts, darin ein jeder, der Gewalt dem Nächsten antut, wird gekocht.‹ Ihr gierig blinden Wallungen des Triebs, wie jagt und spornt ihr uns durchs kurze Leben und heizet uns im Ewigen das Bad!«


    



    DANTE, Die Göttliche Komödie,

    »Hölle«, Zwölfter Gesang


    
      

      21. DEZEMBER


      Governor’s Island, New York

      5:17 Uhr

      (2 Stunden und 45 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Der Sack über ihrem Kopf lähmte sie. Es fiel ihr schwer zu atmen. Ihr Blut wurde zu Blei. Ihr Körper verwandelte sich in eine Leiche, die an den Armen gepackt und in dunkle Vergessenheit geschleppt wurde.


      Von zwei Militärpolizisten die Treppe hinuntergezerrt.


      Leigh Nelsons Herz krampfte sich zusammen, als plötzlich Punkrock aus den Lautsprechern dröhnte. Unter dem schwarzen Stoff, der ihren Kopf umhüllte, stürmte »Blitzkrieg Bop« von den Ramones auf sie ein. Sie wand sich 
       hin und her, als unsichtbare Gegner sie mit Gewalt auf eine harte Unterlage pressten, wobei ihr Kopf tiefer hing als ihre Beine.


      »Oh Gott, oh Gott, bitte tut das nicht! Ich schwöre, ich hatte nichts zu tun mit dieser Frau!«


      Blind trat sie um sich und stieß mit den Füßen gegen mächtige Hände, die ihre Beine festhielten und ihre Knöchel mit Klebeband an das Brett fesselten. Als die Angreifer das Band um ihre Brust wickelten, stieß die zutiefst entsetzte Ärztin und Mutter zweier Kinder unter dem schwarzen Stoff einen Schrei aus, der jedem anderen das Blut in den Adern hätte gerinnen lassen.


      Hey ho, let’s go … shoot ’em in the back now …


      Eine Hand drückte ihren Kopf auf das Brett und zog den Sack ein kleines Stück nach oben, sodass ihr Mund und ihre Nase frei lagen.


      What they want … I don’t know. They’re all revved up and ready to go …


      In der beängstigenden Dunkelheit des feuchten Kellers, gefangen in ihrem schlimmsten Albtraum und tausend Lichtjahre von zu Hause entfernt, versetzte der plötzliche Strahl kalten Wassers, der sich in ihre nach oben gerichteten Nasenlöcher ergoss, den Körper der Gefesselten von Kopf bis Fuß in heftige Zuckungen. Flüssiges Ersticken. Unmöglich, die Luft im Körper zu halten oder auszuatmen. Das Grauen war hundertmal schlimmer als beim Ertrinken in einem Pool oder im Meer.


      Das Brett wurde nach oben gekippt, die Musik wurde leiser.


      Sie erbrach Wasser. Ihre Lunge kämpfte um einen lebenserhaltenden Atemzug. Schließlich war ihre Luftröhre wieder frei, sie schnappte pfeifend nach Luft und schluckte Tränen.


      Captain Zwawa sprach langsam und deutlich in ihr rechtes Ohr. »Sie haben dieser Klipot geholfen zu entkommen, nicht wahr?«


      Leigh schluchzte, würgte und konnte kein Wort herausbringen.


      »Noch mal runter mit ihr …«


      Heftig schüttelte sie den Kopf, was ihr kostbare Sekunden einbrachte, und dann sagte sie mit rauer Stimme: »Ich habe ihr geholfen … Ich habe alles geplant!«


      »Haben Sie ihr den Impfstoff gegeben?«


      »Ja. Zehn Kubikzentimeter in ihre Infusionslösung.«


      »Was war in dem Fläschchen?«


      »Tetracyclin … und noch ein paar andere Dinge.«


      »Welche anderen Dinge?«


      »Das weiß ich nicht. Ich kann nicht mehr klar …«


      Das Brett wurde gekippt.


      »Halt! Schaffen Sie mich in ihr Labor. Ich werde es herausfinden!«


      Zwawa gab seinen Männern das Zeichen, sie loszuschneiden, und beendete damit eine Prozedur, die Lieutenant Colonel Nichols und das Pentagon für notwendig erklärt hatten, weil sie immer noch behaupteten, dass sich durch Folter sinnvolle Informationen gewinnen ließen. Dass Leigh Nelson bis dahin kooperiert hatte, spielte genauso wenig eine Rolle wie die Tatsache, dass die total verängstigte Ärztin auch die Ermordung Kennedys und die Entführung des Lindbergh-Babys gestanden hätte, wenn sie dadurch einem zweiten Waterboarding entging.


      »Besorgen Sie ihr warme Kleidung und saubere Laken für ihre Matratze.«


      »Sir, sollten wir sie nicht ins Labor bringen?«


      Zwawa ignorierte den Militärpolizisten und ging die Treppe hoch.


      



      Central Park/Upper East Side, Manhattan, New York

      5:24 Uhr


      



      Der weiße Van raste in östlicher Richtung durch einen Felstunnel, den die Natur für das scheinbar allsehende Auge der Reaper-Drohne undurchdringlich gemacht hatte. In der pechschwarzen Dunkelheit musste Paolo die Scheinwerfer benutzen, aber er schaltete sie sofort wieder aus, sobald das Fahrzeug den Tunnel verließ und über ihren Köpfen erneut die braune Wolkendecke erschien. Die rosafarben zuckenden Flammen wurden immer schwächer, je weiter der Italiener die kleine Gruppe vom Belvedere Castle wegführte.


      Vor ihnen lag die Fifth Avenue. Die östliche Grenze des Central Park wurde von einer Mauer aus Bussen und Autos versperrt.


      Paolo steuerte den Van auf den Bürgersteig und pflügte in der Dunkelheit nach Süden.


      Rumms … rumms! Rumms … rumms! Jeder Zusammenstoß ließ das Fahrzeug schaukeln wie eine Bremsschwelle. Francesca saß vorn zwischen ihrem Mann und Shep. Die Schwangere hielt sich mit ausgestreckten Armen am Armaturenbrett fest. »Paolo, das sind Menschen, die du da überfährst!«


      »Tote.«


      »Fahr runter vom Bürgersteig.«


      »Und dann – wohin? Die Straßen sind völlig verstopft.«


      Manisha saß auf der Rückbank und hielt Dawns Kopf in ihrem Schoß. Ihre Tochter hustete heftig, wobei einzelne Blutstropfen aus ihrem Mund spritzten. Die Totenbeschwörerin wandte sich an ihren Mann. Ihr Blick war voller Verzweiflung und Wut. »Wir hätten dieses Taxi nie verlassen dürfen.«


      »Das sagt sich jetzt so leicht«, erwiderte Pankaj. »Wie lange hätten wir denn wohl noch drinbleiben können?« Wieder schaukelte der Van hin und her. Ein dumpfer Aufprall drückte alle in die Sitzgurte.


      »Paolo, es reicht!«


      »Sie sind tot, Francesca. Wir leben noch.«


      »Verzeihung«, unterbrach Manisha die beiden, »aber wie kommt es, dass ihr alle noch am Leben seid? Keiner von euch sieht auch nur krank aus.«


      Francesca deutete auf Shep. »Patrick hat den Impfstoff gegen die Pest. Wenigstens hatte er ihn. Was davon noch übrig war, hat er in die Menge geworfen.«


      Shep drehte sich mühsam zu ihr um. Die Schmerzen in seinem durchtrennten linken Deltamuskel ließen ihn immer wieder das Bewusstsein verlieren. »Ich habe den Impfstoff noch.« Halb grinste er Virgil zu, der hinter ihm saß. »Ich habe den Inhalt des Kästchens in meine Tasche geschüttet, bevor ich zum Belvedere Castle hinaufgestürmt bin.«


      Er griff in seine rechte Jackentasche und zog drei schmale Fläschchen heraus, die mit dem klaren Elixier gefüllt waren.


      Virgil ging dazwischen, bevor Shep die Fläschchen weitergeben konnte. »Was ist mit deiner Frau und deiner Tochter? Hast du vergessen, warum wir überhaupt versuchen, ganz Manhattan zu durchqueren?«


      Die Hoffnung schwand aus Manishas Gesicht, und ihr Mund zitterte. »Deine Familie … wo lebt sie?«


      »Battery Park.« Shep schnitt eine Grimasse, während er seine Jackentasche noch einmal absuchte.


      »Wann hast du sie das letzte Mal … Ich meine, bist du sicher, dass …«


      »Manisha!«


      »Es tut mir leid, entschuldige. Mein Mann hat recht. Ich kann deiner Familie nichts wegnehmen, um meine zu retten. Du hast bereits dein Leben für uns riskiert …«


      »Nein, wartet. Es ist alles in Ordnung. Ich habe mit elf Fläschchen angefangen. Sechs habe ich noch. Zwei für Bea und meine Tochter und eine für Virgil. Virge, vielleicht solltest du deine jetzt nehmen?«


      »Heb sie noch ein bisschen für mich auf.«


      Shep gab Manisha drei Fläschchen. Sie zitterte, als sie das Geschenk des Lebens entgegennahm, und küsste Patricks Hand. »Mögest du gesegnet sein.«


      »Sei einfach nur vorsichtig. Das Mittel erzeugt üble Halluzinationen. Im Park … habe ich mir vorgestellt, dass etwas über deiner Tochter schwebt. Ich schwöre, es sah aus wie ein Engel.«


      Dawn hob den Kopf. »Du hast sie gesehen?«


      »Wen gesehen?«


      Mit zitternden Händen öffnete Manisha eilig das Fläschchen. »Dawn, trink das! Dann fühlst du dich besser.« Sie goss die Flüssigkeit in den Mund ihrer Tochter. Die Wendung, die die Fragen des Einarmigen genommen hatten, gefiel ihr gar nicht.


      »Sie? Willst du damit sagen, dass das, was ich gesehen habe, real war? Was habe ich gesehen? Antworte mir!«


      Dawn sah ihre Mutter an.


      »Ich heiße Manisha Patel. Das ist mein Mann Pankaj. Ich bin eine Nekromantin – jemand, der mit den Seelen der Toten Verbindung aufnehmen kann. Der Geist, der über Dawn schwebte und den du gesehen hast, hat eine besondere Verbindung zu meiner Tochter.«


      Wieder schwankte der Wagen. Der Aufprall hätte beinahe einen Stoßdämpfer zerstört.


      Francesca schrie auf und schlug Paolo auf den Arm. »Was ist los mit dir? Sie hat gerade gesagt, dass sie mit den Toten spricht. Dann hör gefälligst auf, sie zu überfahren. «


      »Tut mir leid.« Er sah eine Lücke in der Mauer aus Fahrzeugen, überquerte die Fifth Avenue und folgte der 68th Street weiter in Richtung Osten.


      »Manisha, diese Seele … Ihr sprecht von ihr, als wäre sie weiblich.«


      Die Totenbeschwörerin nickte Shep zu und schluckte den farblosen Impfstoff. »Sie ist meine spirituelle Führerin, seit wir nach New York gekommen sind. Sie hat uns gewarnt und aufgefordert, Manhattan zu verlassen, doch wir waren nicht schnell genug. Wie kommt es, dass du sie sehen kannst?«


      Shep zuckte zusammen, als der Van wild hin und her schwankte und die Schmerzen in seiner Schulter schlimmer wurden. »Das weiß ich nicht. Wie ich schon sagte, der Impfstoff erzeugt Halluzinationen. Um ehrlich zu sein, ich hätte nicht gedacht, dass mehr dahintersteckt.«


      »Was du gesehen hast«, warf Virgil ein, »war das verschleierte Licht der Seele. Vergiss nicht, was ich dir in der Klinik gesagt habe: Unsere fünf Sinne lügen uns an. Sie sind wie ein Gewebe, das die wahre Realität der Existenz wegfiltert. Das Licht kann man nur sehen, wenn es von einem Gegenstand reflektiert wird. Denk an die Tiefen des Weltraums. Obwohl es unzählige Sterne gibt, ist der Raum zwischen ihnen dunkel. Das Sonnenlicht wird erst dann sichtbar, wenn es auf irgendein Objekt trifft – zum Beispiel auf die Erde oder den Mond. Was du gesehen hast, war das Seelenlicht eines Wesens, das Dawn begleitet und das von diesem Mädchen reflektiert wurde.«


      »Warum gerade sie?«


      »Vielleicht besitzt das Mädchen ja etwas ganz Besonderes, genauso wie seine Mutter.«


      »Und das wäre?«, fragte Pankaj.


      Virgil lächelte. »Bedingungslose Liebe zum Schöpfer. «


      Manisha sah den alten Mann an, und Tränen standen in ihren Augen. »Wer bist du?«


      



      Der Geruch zahlloser Duftkerzen erfüllte die Hochhauswohnung. Sterbende Flammen flackerten in kostbaren Designer-Glasschalen, die auf der Granitplatte des Küchentischs aufgereiht waren und sich in den Edelstahltüren des Sub-Zero-Kühlschranks spiegelten. Weil es keinen Strom mehr gab, ließ sich auch die Druckdifferenz nicht mehr aufrechterhalten, der die übergroße Doppeltür des Geräts normalerweise verschlossen hielt.


      Der vierundvierzig Jahre alte Steven Mennella bewegte sich durch die Eigentumswohnung, als trüge er einen Anzug aus Blei. Steven war Sergeant beim NYPD und seine Frau Veronica eine Krankenschwester, die kürzlich eine Stelle im VA Hospital angetreten hatte.


      Steven nahm eine Kerze vom Küchentisch und trug sie in das Elternschlafzimmer. Er stellte sie auf das Nachttischchen und zog seine Uniform aus, die er sorgfältig in den begehbaren Kleiderschrank hängte. Dann tastete er im dunklen Schrank herum, bis er ein frisch gebügeltes weißes Hemd fand, das er zusammen mit seinem grauen Lieblingsanzug vom Kleiderbügel nahm. Er zog sich rasch an und wählte die gemusterte Seidenkrawatte, die seine Tochter Susan ihm zu seinem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Er band die Krawatte um, zog seinen Ledergürtel in die Schlaufen seiner Hose, schlüpfte in 
       die passenden Schuhe und warf einen raschen Blick in den Schrankspiegel.


      Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er das Bett machen sollte.


      Dann verließ er das Schlafzimmer und ging zurück ins Wohnzimmer. Die Wohnung lag im dreizehnten Stock, zwanzig Meter über der dichten Schicht eines düsteren braunen Mahlstroms. Im Augenblick war der Nachthimmel über dem Balkon sternenklar und bot durch die Spiegelung der Scheibe den bizarren Anblick einer in der Luft schwebenden Stadt: Steven sah sich selbst in seinem Penthouse-Albtraum gefangen … allein.


      Veronica lag auf der U-förmigen Ledercouch. Das bleiche Gesicht der Schwester aus dem Veterans Administration Hospital zeigte keine Schmerzen mehr. Ihre rot geränderten blauen Augen waren starr und glasig. Schon zuvor hatte Steven das Blut von den Lippen und der Kehle seiner Frau abgewischt und die erschreckende schwarze, tennisballgroße Schwellung an ihrem schlanken Hals mit einer Wolldecke verhüllt.


      Er beugte sich vor und küsste die kalten Lippen seiner toten Gefährtin. »Ich habe den Brief für die Kinder vorbereitet … mit allen Anweisungen … genau, wie wir es besprochen haben. Warte auf mich, Liebling. Es dauert nur noch eine Minute.«


      Steven Mennella blies die Kerzen aus. Er räusperte sich und trat durch die offene Glastüre hinaus auf den Balkon. Der Vollmond stand tief über dem Horizont und beleuchtete die dichte, schlammfarbene Wolkenbank, die in seinem Licht kreiste. Eisiger Wind blies Steven ins Gesicht, als er vorsichtig von seiner Lieblingschaiselongue auf das Aluminiumgeländer stieg – und einen Schritt über den Rand des Balkons hinaus machte.


      Der Wind heulte in seinen Ohren, und Eiskristalle bildeten sich auf seinem Fleisch, als er unter der giftigen, von Menschen geschaffenen chemischen Wolke in die Tiefe stürzte …


      



      Es gab keine Vorwarnung. Gerade noch wich Paolo einem Briefkasten aus – und im nächsten Augenblick wurde der Van von einem menschlichen Meteor getroffen.


      Die Motorhaube wurde nach unten geschlagen, der Motorblock aus seinen Lagern gerissen, und beide Vorderreifen platzten. Paolo trat auf die Bremse, wodurch das beschädigte Fahrzeug seitlich ausscherte und gegen einen Laternenpfahl krachte. Frostschutzmittel spritzte aus dem demolierten Kühler und regnete auf die von spinnwebartigen Sprüngen durchzogene Windschutzscheibe herab, in der eine geborstene Wassermelone zu stecken schien.


      Für einen kurzen Augenblick jaulte die Hupe auf, doch gleich darauf verklang das Geräusch wieder, sodass nur noch eine Art wimmerndes Keuchen der hyperventilierenden Insassen des Fahrzeugs zu hören war. Francesca tastete ihren weit vorgewölbten Bauch ab. »Verdammt, was war das denn?«


      »Alle raus aus dem Wagen!« Shep trat die Beifahrertür auf, wodurch der giftige Dampf des Frostschutzmittels ins Wageninnere drang. Einen Moment lang starrte er die sterblichen Überreste von Sergeant Steven Mennella an, dessen Leiche sich mit nach oben gewandtem Gesicht in die Windschutzscheibe und die Motorhaube gedrückt hatte. Dann drehte er sich weg. »Wir müssen ein neues Auto finden.«


      Ohne auf die anderen zu warten, folgte er der East 68th Street, wobei er bis zu den Waden in einem eisigen 
       Fluss stand, als er die quer verlaufende Park Avenue erreicht hatte. Irgendwo muss eine Hauptleitung gebrochen sein. Vielleicht ein Hydrant?


      Doch dann sah er eine Albtraumszenerie vor sich, und er betete, dass alleine der Impfstoff dafür verantwortlich war.


      Es war, als sei die Park Avenue – ein sechsspuriger Boulevard – direkt aus dem Hades aufgestiegen. Hochhäuser, in denen Büros und Eigentumswohnungen lagen, bildeten einen düsteren Korridor, der sich unter einer wirbelnden braunen Wolkendecke zusammenzukauern schien. Das von Menschen geschaffene atmosphärische Phänomen wirkte wie eine gewaltige Isolationsschicht, die verhinderte, dass die Hitze Dutzender brennender Fahrzeuge weiter nach oben stieg. Dadurch war der Schnee geschmolzen, der sich am Rand der Bürgersteige zu zahllosen kleinen Hügeln aufgehäuft hatte, wodurch eine der Hauptverkehrsadern Manhattans in einen Fluss verwandelt wurde. In den Fluten schwammen Benzinlachen, die sich entzündet hatten und kreuz und quer durch die höllische Szenerie trieben.


      Whomp.


      Das ferne Geräusch war irgendwie vertraut und ließ Sheps Nackenhaare zu Berge stehen.


      Whomp. Whomp …


      Er fixierte eines dieser Objekte, die einen Block entfernt direkt aus den Wolken zu fallen schienen. Zwar konnte er den Aufschlag nicht sehen, aber er hörte, wie dieses Etwas auf ein parkendes Auto krachte und die Alarmanlage auslöste.


      Wieder stürzte eines der Objekte in die Tiefe, und gleich darauf zwei weitere. Shep wurde schwindelig, als er erkannte, was er vor sich hatte.


      Die Toten der Stadt regneten auf Manhattan herab.


      Aber nicht bei jedem dieser Körper handelte es sich um eine Leiche. Aus Fenstern, in denen noch das Kerzenlicht flackerte, sprangen pestinfizierte Selbstmörder. Sie tanzten in freiem Fall durch die Luft, bevor sie das Dach, die Motorhaube oder den Kofferraum eines Autos zerschmetterten, das im endlosen Stau auf der Park Avenue feststeckte. Beim Aufschlag spritzten ihre Organe in alle Richtungen.


      Paolo trat auf Shep zu. Einen Augenblick lang waren die beiden Männer vollkommen sprachlos. »Ist das eine Illusion?«


      »Nein.«


      Sobald die Fluten die Kreuzung an der Park Avenue hinter sich gelassen und die 68th Street erreicht hatten, wurden sie zu einem rasch dahinströmenden Fluss, der alle möglichen Gegenstände mit sich riss. Im Licht eines brennenden Autos war die Leiche eines kleinen Kindes zu sehen.


      Der Anblick setzte eine ganze Collage von Erinnerungsbildern frei, die auf Shep einstürmten. Sein Herz raste, seine Sinne, die ihm eben noch die Realität gezeigt hatten, versagten immer wieder, bis er plötzlich nicht mehr in Manhattan war, und …


      … schlagartig ist er wieder im Irak und steht an den Wassern des Schatt al-Arab.


      Die Abenddämmerung ist angebrochen, und das Licht am Horizont wird zu einem schwachen orangefarbenen Schimmer; die Hitze des Tages sinkt auf ein erträgliches Maß. David Kantor ist bei ihm. Der Mediziner hilft einem irakischen Arzt. Dr. Farid Hassan zieht eine kopflose Leiche aus dem Schilf am Ufer.


      David inspiziert die sterblichen Überreste. »Es sieht so aus, als sei al-Zarqawi dafür verantwortlich. Dr. Hassan?«


      »Scheint mir auch so.«


      Patrick Shepherds erster Einsatz hat vor zwei Monaten begonnen. Seine Magensäure setzt ihm zu, und er muss sich räuspern. »Was würde ich nicht dafür geben, wenn ich mir diese Bastarde einen nach dem anderen vorknöpfen könnte.«


      Der irakische Arzt wechselt einen wissenden Blick mit dem amerikanischen Mediziner. »Dr. Kantor hat mir gesagt, dass das Ihr erster Einsatz im Irak ist, ja?«


      »Yeah.« Shep sucht im Ufergras nach weiteren Toten.


      »Er sagt, dass Sie professionell Baseball gespielt haben. Auch mein Sohn Ali hat Sport geliebt. Mein Sohn war der geborene Sportler.«


      »Machen Sie uns miteinander bekannt. Ich bringe ihm bei, wie man einen angeschnittenen Ball wirft.«


      »Ali ist vor vier Jahren gestorben. Er war erst acht Jahre alt.«


      »Oh, das tut mir leid.«


      »Das sind nur freundliche Worte. Tut es Ihnen wirklich leid? Wie sollten Sie etwas von der Traurigkeit in meinem Herzen empfinden können?«


      Ein stechender Schmerz wie von einem Krampf fährt in Patricks Brust. Er stößt ein schmerzerfülltes Wimmern aus, doch weder David noch Dr. Hassan scheinen es zu bemerken.


      Aus der Ferne näherte sich ein kleines Boot. Eine einsame Gestalt stand im Bug. In ihrem dunklen Umhang zeichnete sie sich wie eine Silhouette vor der untergehenden Sonne ab.


      »Wenn es Ihnen wirklich leidtäte, Sergeant, dann wären Sie jetzt zu Hause, würden Baseball spielen und Ihren vielen amerikanischen Fans sagen, dass dieser Krieg falsch ist. Stattdessen sind Sie im Irak, haben Ihr Sturmgewehr bei sich und verhalten sich so, als wären Sie Rambo. Warum sind Sie mit 
       Ihrem Sturmgewehr in den Irak gekommen, Sergeant Shepherd? «


      Es ist, als würde bei Patrick ein psychischer Schalter umgelegt, sodass er innerlich wieder völlig kalt wird. »Nur für den Fall, dass Sie das Memo noch nicht bekommen haben: Wir wurden angegriffen.«


      »Und wer hat Sie angegriffen? Die Entführer vom 11. September waren Saudis. Warum sind Sie nicht in Saudi-Arabien und bringen saudische Kinder um?«


      »Amerikanische Soldaten bringen keine Kinder um. Ich meine, bei allem gebotenen Respekt, niemand von uns hat jemals die Absicht, ein Kind zu verletzen. Helfen Sie mir mal, Dr. Kantor. «


      »Tut mir leid, mein neu hier eingetroffener Soldat. Es wird Zeit, dass Sie die Augen aufmachen. Es gibt keinen Weihnachtsmann, der Osterhase ist tot, und alles, was Hollywood und Uncle Sam Ihnen über den Krieg beigebracht haben, ist Bullshit. Glauben Sie, Cheney und Rumsfeld geben auch nur einen faulen Rattenarsch auf den Vormarsch der Demokratie und die Freiheit des Irak? Hier kommen die Nachrichten, Shep: Bei dieser Invasion ging es immer nur um Geld und Macht. Unsere Aufgabe besteht darin, die Bevölkerung unter Kontrolle zu halten, damit Washington das Öl kontrollieren kann, wodurch ein Haufen reicher Leute noch viel, viel reicher wird. Und die Milliarden, die für den Wiederaufbau vorgesehen sind? Das Geld wird für Militärbasen verwendet und wandert in die Taschen privater Rüstungsunternehmen und Sicherheitsdienste wie Halliburton und Brown und Root. Bechtel hat einen Vertrag bekommen, der der Firma die Kontrolle über den Euphrat und den Tigris zusichert. Das Unternehmen macht ein Vermögen, während die Leute vor Ort kein Trinkwasser mehr haben. Geld und Macht, mein Junge, und die wirklichen Opfer des Krieges sind die Kinder. Aber ich bezweifle, 
       dass diese Meldung es jemals in die Abendnachrichten schaffen wird.«


      »Schon wieder soll es um Kinder gehen? Bei allem gebotenen Respekt, Sir, wovon sprechen Sie überhaupt?«


      »Eine halbe Million Kinder, um genau zu sein.« Die dunklen Augen des irakischen Arztes sind voller Wut. »Als Sie ’91 zum ersten Mal in unser Land einfielen, haben Ihre Soldaten ganz bewusst unsere zivilen Einrichtungen unter Beschuss genommen – ein genau kalkulierter, aber schändlicher Akt, der eine Verletzung der Genfer Konvention darstellte. Sie haben die Dämme zerstört, die zur Bewässerung unserer Felder dienten. Sie haben unsere Pumpstationen zerstört. Sie haben unsere Wasserwerke und unsere Kläranlagen zerstört. Mein kleiner Sohn starb weder durch eine Bombe noch durch eine Kugel, Sergeant Shepherd. Mein Sohn starb an Diphtherie. Die Medikamente, mit denen ich Alis entzündetes Herz hätte behandeln können, durften aufgrund der Sanktionen, die Amerikaner und Briten bei den Vereinten Nationen durchgesetzt hatten, nicht in mein Land eingeführt werden.«


      Das Flachboot kam näher. Shep sah, dass die Gestalt, die eine Kapuze trug, jetzt im Heck stand. Und langsam ruderte.


      »Unser Land ist nicht zurückgeblieben, Sergeant. Vor der ersten amerikanischen Invasion gehörte das irakische Gesundheitssystem zu den besten der Welt. Jetzt werden wir wieder von Cholera und Typhus, Durchfallerkrankungen und Grippe heimgesucht. Und von Hepatitis A, Masern, Diphtherie, Hirnhautentzündung – die Liste geht endlos weiter. Fünfhunderttausend Kinder sind seit 1991 zugrunde gegangen. Und jeden Tag sterben Hunderte, weil wir keinen Zugang zu sauberem Trinkwasser mehr haben. Überall liegen Abfälle und Kot herum, wodurch sich Infektionskrankheiten ausbreiten. «


      Shep sieht die Leiche, die fast vollständig von tiefem Ufergras bedeckt ist.


      »Inzwischen stirbt jedes achte irakische Kind vor seinem fünften Geburtstag, und jedes vierte ist chronisch unterernährt.«


      Er drückt die Leiche des ertrunkenen sieben Jahre alten Mädchens an seine Brust und beginnt von Kopf bis Fuß heftig zu zucken, als er das Gesicht erkennt …


      »Also sagen Sie mir bitte nicht, dass Ihnen der Tod meines Sohnes leidtut. Sie haben keine Ahnung, wie es ist, wenn man ein Kind verliert.«


      … Strahlende Augen.


      »Patrick, pass auf!«


      Flammen schossen hoch, als sich eine Benzinpfütze entzündete. Shep stolperte nach hinten und bedeckte das Gesicht mit seiner gesunden Hand.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      Er nickte Paolo zu und ließ den Arm sinken. Eisige Kälte erfüllte ihn. Das Flachboot aus seinem Tagtraum glitt langsam die Park Avenue hinab.


      Im Holzkahn stand der düstere Schnitter und benutzte den Stab seiner Sense, um damit durch die Fluten zu steuern.


      Shep wich zurück, als die Strömung das Boot aus der Park Avenue in die 68th Street spülte. Der Todesengel drehte ihm sein ausgemergeltes Gesicht zu, während er vorüberglitt. Die übernatürliche Kreatur nickte ihm zu – ein Zeichen, dass Shep dem Wesen folgen sollte.


      Shep watete durch die überschwemmte Straße der Gestalt hinterher. Das Flachboot löste sich aus der Strömung, glitt über den überschwemmten Rinnstein und hielt am Rand des Bürgersteigs, der zum dunklen Eingang eines neoklassizistischen Kalksteingebäudes führte. Das vierstöckige Gebäude, das fast einhundert Jahre alt 
       war, lag an der Nordwestecke der East 68th Street. Große Bogenfenster zogen sich im Erdgeschoss über die ganze Länge des Hauses, im Stockwerk darüber waren die Fenster achteckig. Alles wurde von einem Sims und einer Dachbalustrade überragt.


      Eine in den Stein gemeißelte Inschrift verkündete: COUNCIL ON FOREIGN RELATIONS.


      Die Fluten strömten den Rinnstein entlang in die Abzugsöffnung hinab, wobei die Miniatur-Stromschnellen alles mit sich rissen – einschließlich der sterblichen Überreste der Toten.


      Der Sensenmann starrte Shep an. Die beiden runden Höhlen in seinem Schädel füllten sich mit Dutzenden zuckender Augäpfel. Das an den Nerven zerrende Bild ähnelte einer Honigwabe, auf der zahllose Bienen durcheinanderwimmelten. Der Todeshändler richtete die olivfarbene Klinge seiner Sense auf den Rinnstein.


      Die überflutete Abzugsöffnung weitete sich zu einem mächtigen Erdloch. Schmutziges Wasser wirbelte durch die ovale Öffnung wie in einen breiten Abwasserkanal. Das Loch hatte bereits einen Durchmesser von sechs Metern und wurde immer größer. Benzinpfützen flammten auf und erfüllten die unterirdischen Tiefen mit einem flackernden, orangefarbenen Glanz.


      Der Sensenmann deutete mit seinem knochigen Zeigefinger auf die Öffnung in der Erde und befahl Shep wortlos, in den Abgrund zu blicken.


      Patrick weigerte sich.


      Der Todesengel hob seine Sense und stieß das stumpfe Ende des Stabes auf den überfluteten Bürgersteig. Der Stoß ließ die Erde erzittern und setzte eine Kaskade von Wellen frei, die sich ringförmig über die 68th Street ausbreiteten.


      Shep sah sich um. Paolo, Francesca, Virgil und die Patels standen regungslos da wie Statuen. Es war, als existierten sie in einer anderen Dimension. Das ist nur der Impfstoff. Das ist nur eine weitere Halluzination.


      Er trat an den Rand der Grube. Bis zu den Knien im Wasser stehend, stemmte er sich mit seinen Oberschenkelmuskeln gegen den Sog der eisigen Strömung und sah in die Tiefe.


      »Oh Gott, nein. Nein!«


      Patrick Shepherd sah direkt in die Hölle.


      



      



      Battery Park City, Manhattan, New York

      5:27 Uhr


      



      Die Stone Street war eine schmale, mit alten Steinen gepflasterte Gasse im Battery Park. Bei fast allen Gebäuden, die die Straße säumten, befanden sich im Erdgeschoss beliebte Restaurants. Vor siebzehn Stunden hatten Einheimische und Touristen ihr Mittagessen in Adrienne’s Pizzeria bestellt und bei Financier’s Pastries Desserts gekauft. Fünf Stunden später waren sie in die Stone Street Tavern geströmt, denn der Pub war einer der vielen öffentlichen Rückzugsorte für Fremde, die nirgendwo anders hingehen konnten, wenn sie sich an die Ausgangssperre halten wollten.


      Um sieben Uhr abends hatte sich die Stone Street in eine einzige Partymeile verwandelt. Musik dröhnte aus batteriebetriebenen CD-Playern. Die Einstellung, dass alles möglich ist, wenn die Welt untergeht, brachte Frauen und Männer zusammen, die sich gerade erst getroffen hatten, und machte aus Autorücksitzen improvisierte Schlafzimmer.


      Familien mit kleinen Kindern verließen die Stone Street und begaben sich auf eine Pilgerreise den Broadway hinauf in Richtung Trinity Church.


      Um zehn hörte die Musik auf. Um halb elf wurden die Betrunkenen gewalttätig.


      Es kam zu Schlägereien. Fenster wurden eingeworfen, Geschäfte verwüstet. Frauen wurden Opfer von Massenvergewaltigungen. Es gab keine Polizei, kein Gesetz. Nur Gewalt.


      Um Mitternacht hatte Scythe angesichts dieser Orgie für seine eigene Version von Gerechtigkeit gesorgt.


      Inzwischen waren seit Anbruch des gefürchteten 21. Dezember fünfeinhalb Stunden vergangen, und die Wintersonnenwende hatte die Stone Street in ein europäisches Dorf aus dem 14. Jahrhundert verwandelt.


      Außer dem orangefarbenen Schimmer der in Blechmülleimern brennenden Feuer gab es kein Licht. Die am Himmel wirbelnden schlammfarbenen Wolken boten einen geradezu surrealen Anblick. Überall in den kopfsteingepflasterten Straßen und Gassen lagen Tote und Sterbende. Tauender Schnee umspülte die Körper, tauendes Blut, das aus den Nasen und Mündern rann, lockte die Ratten an.


      Es gab sechzigmal mehr Ratten als Tote und Sterbende. Die Tiere waren von Flöhen befallen, die Scythe in sich trugen. Sie stürzten sich in kannibalistischen Rudeln auf die am Boden Liegenden, und ihre scharfen Zähne und die scharrenden Klauen rissen große Fleischfetzen aus den Körpern. Jede Mahlzeit war heftig umkämpft, jeder Streit der Tiere untereinander wurde zu einer blutigen Raserei.


      



      Langsam rollte der schwarze Chevy Suburban in die Stone Street. Während der letzten fünf Stunden hatte Bertrand DeBorns Fahrer sich durch endlose Avenues voller aufgegebener Autos gefädelt, sich an zahllosen Fahrzeugen vorbeigequetscht und andere beiseitegedrückt, sodass der Chevy kaum zehn Kilometer pro Stunde geschafft hatte. Weil auch die Stone Street verstopft war, lenkte Ernest Lozano den Wagen auf den Bürgersteig, wo seine dicken Reifen über menschliche Bodenwellen rollten und alle Nager zermalmten, die nicht schnell genug von ihrer Mahlzeit abließen.


      Sheridan Ernstmeyer saß neben ihm und behielt die Umgebung im Auge. Die Attentäterin hatte jeden umgebracht, der dem Suburban näher als drei Meter gekommen war.


      Auf der Rückbank regte sich Bertrand DeBorn. Die Lymphdrüsen des Verteidigungsministers waren angeschwollen, und in seinem Körper baute sich ein leichtes Fieber auf. Seine Augen waren geschlossen, und seine Lider zuckten. »Sind wir da?«, fragte er mit rauer Stimme.


      »Nein, Sir. Wir sind noch etwa einen Block weit entfernt. «


      »Verdammt, warum hat das so lange …« Ein zwanzig Sekunden lang andauernder Hustenanfall hinderte ihn daran weiterzusprechen. Fauliger Atem erfüllte das Wageninnere. Die beiden Leibwächter überprüften den Sitz ihrer Masken.


      Lozano bog nach rechts in die Broad Street, von wo aus die New York Bay zu sehen war. Die Straße und die Bürgersteige waren vollkommen unpassierbar.


      »Sir, wir stecken fest. Aber das Gebäude ist gleich rechts von hier.«


      »Ihr beide bringt mir die Frau. Und Shepherds Tochter. «


      Die Agenten sahen einander an.


      »Gibt es ein Problem?«


      »Nein, Sir.« Ernest Lozano legte den Wählhebel auf »Parken«. Er stieg aus dem Wagen und folgte Sheridan Ernstmeyer durch die von Leichen übersäte und von Ratten wimmelnde Straße, während die beiden auf das Apartmentgebäude von Beatrice Eloise Shepherd zugingen.


      



      



      Upper East Side


      



      Für Patrick Shepherd schien die Zeit stillzustehen. Die Fluten, die Flammen, die Mitglieder der kleinen Gruppe – alles innerhalb der physischen Welt, die Virgil den malchut genannt hatte, war wie erstarrt.


      Mehrere Dutzend Meter unter den Rinnsteinen Ecke East 68th Street und Park Avenue existierte eine andere Realität.


      Das Loch im Boden, das noch immer unaufhaltsam größer wird, enthüllt drei deutlich voneinander getrennte Ebenen des siebten Höllenkreises. Die erste, die unter dem Gebäude des Council on Foreign Relations verläuft und sich so weit hinzieht, dass Shep von seiner Position aus das Ende nicht erkennen kann, ist ein gewaltiger Fluss aus Blut, so breit und so mächtig wie der Mississippi, der unter anderem von den Fluten genährt wird, die wie in einem Wasserfall aus dem Rinnstein an der 68th Street in die Tiefe stürzen.


      Der Gestank des Flusses ist so unerträglich wie die Not derjenigen, die in seinen Strudeln gefangen sind. Irgendwie kann Shep ihre Aura spüren – eine tiefe, langsam pulsierende, bösartige Energie, deren negative Schwingungen so erstickend 
       sind wie die Ausdünstungen der Hölle. Männer und Frauen. Nackt und blutend.


      Die Seelen derjenigen, die ihren Nächsten Gewalt angetan haben.


      Tausende Gesichter tauchen auf und verschwinden wieder. Es ist, als taufe man beflecktes Fleisch in einer kochenden zinnoberroten Fleischbrühe. Die Gestalten schnappen verzweifelt nach Luft, bevor sie aufs Neue in die Fluten eintauchen müssen. Sie krallen sich aneinander, nur darauf bedacht, sich selbst zu retten, anstatt gemeinsam zu versuchen, das Ufer zu erreichen.


      Im flachen Gewässer und am Ufer halten die Kentauren Wache. Diese Mischwesen aus Mensch und Pferd richten ihre Mistgabeln auf jede auftauchende Seele und stechen auf sie ein. So sind die Verdammten gezwungen, sich wieder in den Fluss zurückzuziehen.


      Es dauert einen Augenblick, bis Shep begreift, dass die Männer und Frauen in ihrem Elend nicht nur deshalb so zahlreich auftauchen, weil sie atmen wollen; sie scheinen ebenso von einem herabströmenden Licht angezogen zu werden.


      Von Seinem Licht!


      Patrick schaudert vor Entsetzen. Tyrannen und Mörder … Ist das das Schicksal, das mich erwartet?


      »Hilf mir. Bitte.«


      Auf der Suche nach der Quelle dieses Flehens entdeckt Shep ein Loch von der Größe eines Kraters unmittelbar jenseits des Ufers. Die Öffnung zeigt ihm eine zweite Ebene, die unterhalb der ersten liegt. Dort befindet sich ein fremdartiger Wald aus lauter Bäumen, die keine Blätter, sondern nur Dornen tragen. Die Stimme, die Shep anfleht, gehört einem Mann Mitte vierzig, der einen grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine gemusterte Krawatte trägt.


      Shep erkennt ihn. Das ist der Mann, der auf den Van gekracht ist. Der Selbstmörder.


      Noch während er zusieht, verwandeln sich die Füße des Mannes in Wurzeln, die sich in die aschene Erde graben. Seine Arme werden zu steifen Ästen, seine Finger zu scharfen Dornen.


      Harpyen schweben von Ast zu Ast auf diesem neu entstandenen Selbstmörder-Baum. Die Kreaturen – halb Frau, halb Vogel – suchen nach Blättern und reißen jede Andeutung von Grün aus den baumartig-menschlichen Ästen, kaum dass es zu sprießen begonnen hat.


      Shep kann nicht erkennen, was unter dem Wald der Selbstmörder auf der dritten Ebene geschieht, doch er kann das Echo der Schreie und der gequälten Rufe hören, die sich, von Blasphemie erfüllt, an Gott richten.


      Ein inzwischen vertrautes Gefühl bringt Shep dazu, nach oben zu blicken. Der Sensenmann starrt ihn aus Augen an, die aus Hunderten von zuckenden Pupillen bestehen, und das Grinsen der Kreatur lässt Patrick das Blut in den Adern gefrieren. Eine Knochenhand schiebt sich aus der dunklen Robe heraus auf ihn zu …


      … und eine andere Hand riss ihn energisch vom siebten Kreis der Hölle zurück.


      Shep schrie auf, wirbelte herum und sah in Virgils Gesicht.


      »Geht es dir gut? Nein, es geht dir nicht gut. Ich kann es an deinen Augen erkennen.«


      Verwirrt suchte Shep nach dem düsteren Schnitter. Doch sowohl der Todesengel als auch die Öffnung in der Erde waren verschwunden.


      »Patrick?«


      »Ich halte das nicht mehr aus, Virgil. Die Halluzinationen … die Schuld. Doch schlimmer, viel schlimmer, 
       ist die Einsamkeit. Immer fühle ich mich innerlich leer. Es ist wie ein Gift, das langsam jede Zelle meines Körpers verschlingt. Nur aus Angst vor dem, was im Jenseits mit Selbstmördern geschieht, habe ich mich in den letzten Jahren noch nicht umgebracht. Ich komme mir so verloren vor … von Dunkelheit umhüllt.«


      »Es ist noch nicht zu spät, Patrick. Du hast noch immer Zeit, dich zu verändern und dein Gefäß mit Licht zu erfüllen.«


      »Wie? Sag’s mir!«


      »Du musst dir selbst erlauben, wieder etwas zu fühlen. Wo es Liebe gibt, ist auch immer das Licht.«


      »Alles, was ich empfinde, ist Leere.«


      »Weil du Angst hast, wirklich etwas zu fühlen. Hör auf, deine Gefühle zu verschließen. Lass zu, dass du Schmerz und Leid erfährst. Du musst bereit sein, der Wahrheit ins Angesicht zu blicken.«


      »Der Wahrheit worüber? Was weißt du, Virgil? Was hat dir dein Kumpel DeBorn über mich erzählt?«


      Mit wirrem Blick eilte Paolo auf sie zu. Eine ganz eigene Halluzination peinigte seinen Geist. »Dort! Am Himmel! Seht ihr es? Ein Dämon!«


      Shep und Virgil sahen auf.


      Die Reaper-Drohne schwebte unmittelbar unter den wirbelnden braunen Wolken, und ihre scharlachrote Kameralinse spähte aus der Höhe auf die kleine Gruppe herab.


      Blinzelnd musterte Virgil das Flugobjekt. »Das ist kein Dämon, Paolo. Das ist eine militärische Drohne. Wo sind die Patels?«


      Ein grauer VW-Bus rollte um die Ecke des Bürgersteigs. Kleine Rauchwolken stiegen aus seinem klappernden Auspuff auf, als der Wagen anhielt und das Vibrieren 
       des mechanischen Monstrums im Leerlauf kleine Wellen über die überfluteten Straßen tanzen ließ. Pankaj steuerte das Fahrzeug, seine Tochter und seine Frau saßen neben ihm. Francesca lag auf der dritten Sitzbank im Heck.


      Pankaj kurbelte das Fenster herunter. »Die Soldaten kommen. Rein mit euch!«


      Shep riss die Schiebetür auf und half Paolo und Virgil in den Wagen. Das vierrädrige Relikt aus einer früheren Zeit schob sich die Park Avenue hinab in Richtung Lower Manhattan, während das Wasser zu beiden Seiten in die Höhe spritzte.

    

    


  
    

    ACHTER HÖLLENKREIS


    BETRÜGER UND FÄLSCHER


    »Wir waren schon hinauf bis zu dem Punkt des Felsenstegs gelangt, der auf die Mitte des Gräbergrabens lotrecht niederschaut. (…) Ich sah im Grund des Tals und an den Seiten gar viele Löcher, alle rund, und jedes von gleicher Größe in dem fahlen Stein. (…) Hervor aus jedes Loches Öffnung ragten die Füße und die Beine eines Sünders bis an die Waden; drinnen stak der Rest. Bei allen aber flammt es auf den Sohlen der beiden Füße, daß sie im Gelenk, als gält es Bänder zu zerreißen, zuckten.«


    



    DANTE, Die Göttliche Komödie,

    »Hölle«, Neunzehnter Gesang


    
      

      21. DEZEMBER


      Tribeca, Manhattan, New York

      6:07 Uhr

      (1 Stunde und 56 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Das Treppenhaus war leer, und das war ein gutes Zeichen. David Kantor erreichte den Treppenabsatz im zweiten Stock mit bleiernen Beinen; seine Oberschenkel brannten 
       wegen der Milchsäure, die sich nach der langen Fahrt mit dem Rad in seinen Muskeln angesammelt hatte.


      Die Zeit wird knapp … Los, lauf weiter!


      Er packte das Geländer und zog sich Stufe für Stufe schwer atmend nach oben.


      



      Die Fahrt auf dem Zehn-Gang-Rad durch Manhattan war tückisch gewesen. Nur unter großen Mühen hatte David angesichts seiner militärischen Ausrüstung die Balance halten können, und er hatte es kaum geschafft, mit seinen schweren Stiefeln auf den Pedalen zu bleiben. Andererseits war das Rad so schmal, dass er sich durch die Masse der stehenden Fahrzeuge hatte hindurchfädeln können, und die lautlose Art, sich fortzubewegen, hatte verhindert, dass er von den Soldaten entdeckt worden war.


      Doch wie sich zeigte, war das Militär sein geringstes Problem.


      Als er durch die Upper West Side raste, machte er den Fehler, der Avenue of the Americas zu folgen. Das CBS-Gebäude. Der Turm der Bank of America. W. R. Grace. Macy’s. Die braune Wolkendecke am Himmel hatte die Gebäude aus Glas und Stahl auf dem Streckenabschnitt, der manchmal als »Wolkenkratzergasse« bezeichnet wurde, in Teile einer düsteren Albtraumszenerie verwandelt, die direkt den Fantasien eines Wayne D. Barlowe entsprungen zu sein schien.


      Es war, als fielen Leichen direkt aus den bizarren Wolkenformationen – fliegende Säcke aus Fleisch und Blut. Eine Frau krachte mit dem Gesicht voran auf das Dach eines Taxis, doch sie starb nicht bei dem Sturz, und so lag sie entstellt und mit gebrochenen Knochen einfach nur da.


      Ein plötzlicher Adrenalinstoß vertrieb seine Müdigkeit. Er raste an der Rockefeller Plaza vorbei, ohne einen Blick auf den Berg aus Toten zu werfen, der auf der Eisbahn aufgeschichtet worden war. Rasch durchquerte er den Garment District und Chelsea, und durch den Bogen am Washington Square erreichte er Greenwich Village, ein Künstlerviertel, in dem er fast seine gesamte Collegezeit verbracht hatte. Weil die Studenten glücklicherweise in den Weihnachtsferien waren, war der Campus der New York University verlassen, sodass er, ohne auf Hindernisse zu stoßen, quer über die Wege seiner Alma Mater fahren konnte. Er rollte am alten Reihenhaus seiner Eltern und an den ihm so vertrauten Basketballplätzen an der Desalvio und der Bleeker Street vorbei, wo er Tausende von Stunden mit Spielen verbracht hatte. Wie die Eisbahn waren auch diese asphaltierten Rechtecke zu Orten geworden, an denen man die unbegrabenen Scythe-Opfer abgeladen hatte – und zu einer Art Grenzgebiet eines Schlachtfelds, auf dem sich die Mitglieder verschiedener Gangs tummelten, die entschlossen waren, das Village in einen einzigen gewaltigen Schießplatz zu verwandeln.


      Ohne Vorwarnung erklang Maschinengewehrfeuer aus einer Senke, und plötzlich war er wieder im Irak, wo überall und nirgends unsichtbare Angreifer lauerten. Eine Kugel streifte seine Schulter, eine andere prallte an einem Gullydeckel ab und traf sein Rad, sodass er zwischen den Reihen verlassener Autos in Deckung gehen musste. Geduckt schob er das Rad durch den schmalen Spalt zwischen den Fahrzeugen und schaffte es, das umkämpfte Gebiet zu verlassen und SoHo zu erreichen.


      Die trendige Einkaufsgegend südlich der Houston Street – South of Houston Street – glich einer entmilitarisierten Zone. Acht Stunden zuvor waren die Anwohner 
       Amok gelaufen und hatten die Geschäfte des Stadtteils geplündert und zerstört, bis sie auf SWAT-Teams in Schutzanzügen gestoßen waren, die nur wenig Toleranz zeigten. Die von Kugeln zersiebten sterblichen Überreste der Plünderer hatte man einfach in den zerstörten Auslagen der Geschäfte unter den zerfetzten bunten Baldachinen liegen lassen, um weitere Personen vor der Missachtung der Ausgangssperre zu warnen.


      David Kantor brauchte fast neunzig Minuten, bis er Tribeca erreichte. Das Viertel lag zwischen SoHo und dem Finanzdistrikt Manhattans unmittelbar westlich von Chinatown. Sein Name beschrieb seine Lage: das Dreieck unter der Canal Street – Triangle below Canal Street. Der ehemalige Industriebezirk war zu einer der reichsten Gegenden des Big Apple geworden, seine Lagerhallen und Fabrikgebäude waren in noble Stadthäuser und Lofts umgewandelt worden; viele von ihnen dienten inzwischen den größten Hollywood-Stars als Zweitwohnsitz.


      Die Claremont Prep lag unmittelbar südlich der Wall Street im früheren Bank of America International Building. Hier wurden Privatschüler von der Grundschule bis zur Highschool unterrichtet. Auf über 12 000 Quadratmetern befanden sich Klassenzimmer, Kunststudios und Labore, eine Bibliothek, ein Café, eine Sporthalle, Spielplätze im Freien und ein fünfundzwanzig Meter langes Schwimmbecken. Die Schüler kamen aus allen fünf Bezirken New Yorks und aus New Jersey. Sie waren die Kinder wohlhabender Eltern, die den besten Unterricht für ihre Kinder suchten. Zwölf Stunden zuvor war die Schule geschlossen worden.


      Jetzt war es an David Kantor herauszufinden, ob irgendjemand überlebt hatte.


      



      Nachdem der Armeemediziner das Treppenhaus im ehemaligen Gebäude der Bank of America betreten hatte, stieg er Stufe für Stufe hinauf. Schwer atmend erreichte er den Treppenabsatz im dritten Stock. Er versuchte, die Brandschutztür zu öffnen. Abgeschlossen. Er hämmerte mit dem Kolben seines Sturmgewehrs gegen den Stahlbügel. Keine Reaktion.


      David trat einige Schritte zurück, richtete den Lauf auf das Schloss und gab einen Feuerstoß ab, der den Mechanismus zerfetzte. Er befürchtete das Schlimmste, als er die Tür aufriss und die dunklen Flure der Schule seiner Tochter betrat.


      



      Lower East Side, Manhattan, New York

      6:16 Uhr


      



      Sie waren ohne Licht auf dem Bürgersteig gefahren und hatten die Markisen über den Schaufenstern zahlloser Geschäfte zerfetzt. Pankaj war den größeren Verkehrsadern ausgewichen, denn es erwies sich als leichter, sich durch die weniger verstopften Nebenstraßen nach Süden zu manövrieren.


      Midtown East war besonders gefährlich, denn im Bereich des UN-Gebäudes war die Militärpräsenz noch immer hoch. Deshalb wich Pankaj nach Westen über die Park Avenue aus und durchquerte Murray Hill, bevor ihn der Weg wieder nach Südosten durch die ruhigen, älteren Viertel des Gramercy Park führte.


      Als er das East Village erreichte, blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als die im Süden liegende Bowery direkt anzusteuern.


      Sofort begann der Kristall, den Manisha Patel um den Hals trug, zu vibrieren. »Nein, das ist der falsche Weg.«


      »Was bleibt mir denn anderes übrig? Hinter den beiden Brücken staut sich meilenweit der Verkehr. Dort kann man nicht fahren.«


      »Meine spirituelle Führerin sagt Nein. Such einen anderen Weg. Fahr durch Chinatown in Richtung Süden.«


      Paolo und Francesca saßen auf der dritten Rückbank. Paolo tröstete seine schwangere Frau, die ihren Kopf in seinen Schoß gelegt hatte. Immer wieder zog sich ihr angeschwollener Bauch zusammen. »Dein Sohn spielt seiner Mutter schon übel mit.«


      »Schau nur, wie er um sich tritt. Aus ihm wird mal ein großer Fußballer.«


      »Er will raus, Paolo. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen. Als wir im Park auf dich gewartet haben, ist meine Fruchtblase geplatzt.«


      Überwältigt und zugleich vollkommen hilflos, konnte Paolo gerade noch genügend Kraft aufbringen, die Hand Francescas zu drücken. »Versuch durchzuhalten, mein Liebling. Es dauert nicht mehr lange, dann haben wir die Docks erreicht.«


      Virgil saß auf der mittleren Bank neben Shep. Erschöpft war der alte Mann eingeschlafen. Er schnarchte leise vor sich hin.


      Patrick Shepherd lehnte sich gegen die hintere Tür auf der Fahrerseite. Unaufhörlich hämmerte der Schmerz in seiner linken Schulter, doch das hielt ihn wenigstens wach. Mit schweren Lidern betrachtete er das indische Mädchen, das zwischen seinen Eltern vor ihm saß. Irgendwie wurde seine Seele von ihrer Aura angezogen.


      Aufmerksam wie immer spürte sie, wie er sie ansah. »Hast du große Schmerzen?«


      »Ich bin schon schlimmer verwundet worden.«


      Das Mädchen löste den Gurt und drehte sich auf ihrem Sitz zu ihm um, sodass es ihm direkt ins Gesicht sehen konnte. »Gib mir deine Hand.« Sie lächelte, als er zögerte. »Ich verspreche, dass ich dir nicht wehtun werde.«


      Er streckte seine rechte Hand aus, sodass sie sie mit ihren weichen, zierlichen Handflächen umschließen konnte. Sie tastete sein Fleisch ab und schloss die Augen. Ihre Fingerspitzen ruhten auf seinem Puls. »So rau. So viel Schmerz …«


      »Ich war Soldat.«


      »Das hier geht tiefer. Es ist ein Schmerz, der von einer früheren Reise stammt … vor langer Zeit. Eine schreckliche Untat … so viele Tote. Die Last drückt dich nieder.«


      »Eine frühere Reise? Welche Art …«


      »Aber da ist noch etwas … eine große Enttäuschung … die alles verschlingt. Deine eigenen Handlungen suchen dich heim.«


      »Dawn!« Manisha drehte sich um. Sie lächelte entschuldigend. »Patrick, meine Tochter, sie ist noch so jung …«


      »Nein, nein, schon in Ordnung.« Er sah das Mädchen an. »Dein Name ist Dawn?«


      »Ja.«


      »Du hast so hübsche braune Augen. Als ich dir im Central Park zum ersten Mal in die Augen sah, da … Na ja, spielt keine Rolle.«


      »Sag’s mir.«


      »Na ja, es ist nur so, dass deine Augen mich an jemanden erinnern, den ich kenne.«


      »Meine Mutter sagt, die Augen sind die Spiegel der Seele. Vielleicht haben wir uns in einem früheren Leben gekannt.«


      »Vielleicht. Und was siehst du, wenn du mir in die Augen schaust?«


      Sie blickte ihm in die Augen, zunächst nur leichthin, doch dann immer tiefer.


      Patrick spürte, wie er zitterte.


      Die Miene des Mädchens veränderte sich. Ihre Unterlippe zitterte. Plötzlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Sie ließ seine Hand los und umarmte ihre Mutter.


      Shep setzte sich auf und gab sich große Mühe, die Fassung zu bewahren. »Was ist? Was stimmt nicht?«


      Das schluchzende Mädchen vergrub sein Gesicht in Manishas Schoß.


      »Komm schon, Kleine, lass mich nicht hängen.«


      »Vergib meiner Tochter, Patrick. Sie wollte dich nicht beunruhigen. Das Gesicht eines anderen Menschen zu lesen ist selbst im günstigsten Fall harte Arbeit. Dawn ist erschöpft, aber es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest. Dawn, sag Patrick, dass es dir leidtut, wenn du ihn so beunruhigt hast.«


      »Es tut mir leid, dass ich dich beunruhigt habe, Patrick. Bitte entschuldige.«


      »Schon gut. Mach dir keine Sorgen deswegen.« Voller Anspannung wandte er sich ab und sah kühl aus dem Fenster neben dem Sitz hinter dem Fahrer. Irgendwo in der Ferne war der FDR Drive und jenseits davon der East River. Draußen war es völlig dunkel, bis auf die beiden Großfeuer: Im Norden brannte die Manhattan Bridge und im Süden die Brooklyn Bridge. Siebzehn Stunden zuvor waren die beiden Brücken zerstört worden, doch das Thermit, das dabei eingesetzt worden war, brannte noch immer. Die chemische Verbindung fraß sich durch die Stahlträger …


      Genauso wie sie es am 11. September 2001 getan hatte.


      Drei Gebäude waren fast mit Fallgeschwindigkeit in sich zusammengestürzt. Zwei waren von entführten Flugzeugen getroffen worden, das dritte – das siebenundvierzig Stockwerke hohe Gebäude WTC 7 – war Etage für Etage wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen, obwohl der Wolkenkratzer zuvor nur von Trümmerteilen getroffen worden war. Während die meisten Amerikaner nie infrage stellten, was ihre Augen gesehen hatten, waren Wissenschaftler und Ingenieure vollkommen verblüfft angesichts von Ereignissen, die jedem bekannten physikalischen, bautechnischen und metallurgischen Gesetz widersprachen.


      Die Zahlen waren letztlich das Problem. Wie konnte Flugzeugbenzin, das sehr rasch bei etwa 430 bis 650 Grad Celsius verbrannte, Stahlträger verflüssigen, die erst bei knapp 1400 Grad schmolzen – also bei einer Temperatur, die mehr als doppelt so hoch war wie die größte Hitze, die man jemals bei brennendem Flugzeugbenzin gemessen hatte? Es gab keinen Zweifel daran, dass der Stahl geschmolzen war, denn auf Videoaufnahmen war zu erkennen, wie sich flüssiger Stahl wenige Augenblicke vor dem Einsturz aus den Fenstern ergoss, und unter den Fundamenten des World Trade Center hatte noch Monate nach dem 11. September ein See aus geschmolzenem Stahl gebrannt – und das trotz aller Versuche der Feuerwehrleute, die Flammen mit mehreren Millionen Litern Wasser und Pyrocool zu löschen, einer Chemikalie, die zur Brandbekämpfung eingesetzt wird.


      Das Heimatschutzministerium hatte den Zugang zu Ground Zero vollkommen abgeriegelt, wodurch jede eingehende Untersuchung der Trümmer verhindert wurde. Trotzdem war es findigen Ingenieuren gelungen, zahlreiche 
       Materialproben zu sammeln; ihre Analyse bewies eindeutig das Vorhandensein einer fremden Substanz, die sich nicht unter den Trümmern hätte befinden dürfen: Thermit. Thermit ist ein pyrotechnisches Material, das vom Militär und von Bauingenieuren benutzt wird, um Stahlkonstruktionen zum Einsturz zu bringen. Es entwickelt extrem hohe Temperaturen von bis zu 2900 Grad, brennt über einen langen Zeitraum hinweg und lässt sich überdies wie ein Farbanstrich auftragen.


      Als Reaktion auf die beunruhigenden Entdeckungen unabhängiger Experten veröffentlichte das National Institute of Standards and Technology (NIST) einen tausendseitigen Bericht, der Erklärungen enthielt, die sämtlichen bekannten Fallstudien über Brände in Hochhäusern widersprachen. Der Report lieferte genauso wenig eine Erklärung für die Thermit-Rückstände, wie er auf den geheimnisvollen See aus geschmolzenem Stahl einging. Darüber hinaus weigerten sich die Beamten des NIST, auf eine Reihe von Explosionen einzugehen, die von Hunderten von Augenzeugen unmittelbar vor dem Einsturz der Türme beobachtet worden waren. Die Beamten äußerten sich auch nicht zu den Aufnahmen, die den Einsturz von WTC 7 zeigten und auf denen eindeutig Rauchwolken zu erkennen waren, wie sie üblicherweise bei Gebäudesprengungen auftreten – typische Rauchformationen, die sich auf Höhe jedes einzelnen Stockwerks zeigten, als der Turm fast mit Fallgeschwindigkeit in sich zusammensackte.


      Über vierhundert Architekten und Ingenieure zogen die Untersuchungsergebnisse des NIST in Zweifel – folgenlos. Amerika war angegriffen worden. Die Amerikaner wollten Vergeltung und keine lächerlichen Verschwörungstheorien.


      Patrick Shepherd hörte zum ersten Mal bei seinem zweiten Einsatz durch einen Kameraden von den umstrittenen Truth Websites zum 11. September, die sich die Aufklärung der mysteriösen Vorgänge zum Ziel gesetzt hatten. Die Vorwürfe machten ihn wütend. Was hatte es schon zu bedeuten, dass die Türme bekanntermaßen eine Gesundheitsgefahr darstellten, weil bei ihrem Bau Asbest verwendet worden war? Was hatte es schon zu bedeuten, wenn die BBC vierzig Minuten vor dem tatsächlichen Ereignis den Einsturz von WTC 7 meldete? Oder dass sich darin das zweitgrößte geheime CIA-Kommandozentrum des ganzen Landes befand – sowie Büros der Börsenaufsicht SEC, die den Betrug bei Enron und WorldCom untersuchte? Gewiss, Larry Silverstein, der neue Besitzer des World Trade Center, hatte einen Monat vor dem 11. September in den Twin Towers einige der Aufzugsschächte schließen lassen, die auf den neuesten Stand der Technik gebracht werden sollten – aber was hatte das schon zu bedeuten? Wie konnte irgendein loyaler Amerikaner glauben, dass Teile der eigenen Regierung die ruchlosen Terrorangriffe unterstützt und gefördert hatten, um das Ereignis als Rechtfertigung für eine Invasion des Irak zu benutzen? Das war absoluter Unfug.


      Die Mainstream-Medien weigerten sich, auf diese Vorwürfe einzugehen, und das galt ebenso für die meisten Amerikaner, unter ihnen Patrick. Doch im Laufe der Jahre begann Patrick Shepherd, die Hinweise ernst zu nehmen, und mit der wachsenden Zahl seiner Einsätze ließen die giftigen Gedanken sein Herz versteinern und erkalten.


      Er erfuhr, dass es in der jüngeren Geschichte zahllose Ereignisse gegeben hatte, die gewissermaßen unter falscher 
       Flagge segelten. Es handelte sich dabei um Gewaltaktionen, die von den herrschenden Eliten organisiert worden waren, um Gegner in Verruf zu bringen und sich die Unterstützung der Massen für die eigenen Interessen zu sichern. 1931 sprengten die Japaner Teile ihres eigenen Schienennetzes in die Luft, um sich einen Vorwand für die Besetzung der Mandschurei zu verschaffen. 1939 fälschten die Nazis Beweise über polnische Angriffe gegen Deutschland, um die Invasion Polens zu rechtfertigen. 1953 brachten die Vereinigten Staaten und Großbritannien die »Operation Ajax« auf den Weg, die sich gegen Mohammed Mossadegh richtete, den demokratisch gewählten Premierminister des Iran. Neun Jahre später stoppte Präsident Kennedy die Operation Northwoods, eine Intrige des Verteidigungsministeriums, mit der Kuba die Schuld an einer ganzen Reihe von Ereignissen gegeben werden sollte; unter anderem war dabei an die Entführung und den Absturz eines amerikanischen Zivilflugzeugs gedacht worden. Jahre später sorgte eine weitere Aktion unter falscher Flagge – der Zwischenfall im Golf von Tonkin – für eine Eskalation des Vietnamkriegs.


      Am 11. September waren dreitausend Unschuldige ermordet worden. Doch so entsetzlich das auch war, die Zahl verblasste beinahe angesichts der Realitäten moderner Kriegsführung. Hitler hatte sechs Millionen Juden ermordet. Pol Pot hatte systematisch über eine Million Kambodschaner ausgerottet. Tag für Tag hatten die Chinesen bei ihrem Überfall auf Tibet Einwohner des Landes massakriert. Beim Völkermord in Ruanda waren über eine Million Leben ausgelöscht worden. Bei der US-Invasion im Irak waren eine Million Menschen getötet worden – obwohl Saddam keine Massenvernichtungswaffen 
       besaß und einer der entschiedensten Gegner von Osama bin Laden und al-Qaida gewesen war.


      Für die Drahtzieher des militärisch-industriellen Komplexes und die Elite der Wall Street waren dreitausend Tote nichts im Vergleich zu den Ölreserven des Irak und den Garantieverträgen in einem Volumen von einer Billion Dollar im Hinblick auf die zu erwartenden Militärausgaben.


      Auf der Rückbank des VW-Busses erinnerte sich Patrick an den Augenblick, als ihm endgültig die Wahrheit über den 11. September aufgegangen war. Es war der letzte Tag seines vierten und letzten Einsatzes, der Tag, an dem er begriffen hatte, dass das Land, das er liebte, von einer Gruppe von Wirtschaftsbossen und Bankern übernommen worden war, die zahllose Unschuldige ermordet hatten, um das Reich ihrer Gier zu vergrößern – und dass er für seine eigenen Taten in der Hölle brennen und seine Seelengefährtin nie wiedersehen würde.


      Während Patrick zu den in Flammen stehenden Brücken hinaussah, spürte er den Kupfergeschmack des Hasses in seinem Mund. Es war ein Hass, der ihn während des größten Teils der letzten elf Jahre verblendet hatte, eine Wut, die so tief reichte, dass sie alle Liebe, die er jemals empfunden hatte, erstickte, jede gute Erinnerung auslöschte und jeden Funken Licht verhüllte. Und in diesem Augenblick plötzlicher Klarheit erhob eine andere Wahrheit ihr hässliches Haupt.


      »Sie werden Manhattan niederbrennen.«


      Die anderen Mitglieder der kleinen Gruppe drehten sich zu ihm um.


      Paolo griff nach der Hand seiner Frau. »Wer wird Manhattan niederbrennen?«


      »Die Bundesbehörden. Das Verteidigungsministerium. Es wird schon bald passieren, möglicherweise bei Sonnenaufgang. Vielleicht wäre es schon vor Stunden geschehen, wenn sie es geschafft hätten, sich den Impfstoff zu verschaffen.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Pankaj.


      »Im VA Hospital habe ich gehört, wie Bertrand DeBorn damit drohte, die Sache mit Anthrax und die Hintergründe der Angriffe von 2001 öffentlich zu machen. «


      »Kogelos Verteidigungsminister?«


      »Was hat Anthrax zu tun mit …«


      »Anthrax kam aus den Laboratorien der CIA. Ich vermute, dass Scythe in einem ähnlichen Labor entwickelt wurde.«


      »Zu welchem Zweck?«, fragte Paolo.


      »Um den Iran zu erobern. Da wir nicht über genügend Soldaten verfügen, um noch ein Land zu besetzen, haben sich die Geheimdiensttypen einen neuen Plan einfallen lassen. Wir setzen einen biologischen Kampfstoff wie Scythe frei, mit dem wir die feindlichen Truppen erledigen, um dann mit dem Impfstoff in der Hand in das Land einzuziehen und Friedensverhandlungen aufzunehmen.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Francesca nachdrücklich. »Ich weigere mich, so etwas zu glauben. Das hier ist Manhattan, der Big Apple. Niemand wird die am dichtesten bevölkerte Großstadt Amerikas in Flammen aufgehen lassen.«


      »Das ist denen egal«, sagte Shep und schloss die Augen. »Wir sind nichts weiter als kleine Zahlen in einer großen Rechnung – ein akzeptabler Verlust. Sie werden Manhattan niederbrennen und Scythe einer Gruppe Terroristen 
       in die Schuhe schieben. Und bevor noch irgendjemand begriffen hat, was vor sich geht, stecken wir mitten im Dritten Weltkrieg.«


      



      



      Governor’s Island, New York

      6:20 Uhr


      



      Alleine in der Dunkelheit auf einer schimmligen Matratze, die im Keller auf dem feuchten Zementboden lag, zuckte Leigh Nelson von Kopf bis Fuß zusammen, als sie hörte, wie jemand direkt über ihr durch das Erdgeschoss ging. Entsetzen erfüllte sie, als die schweren Schritte des Soldaten die Holztreppe herunterkamen.


      Sie schrie auf, als der Mann sich ihr näherte.


      »Kein Waterboarding mehr, ich verspreche es. Ich habe Ihnen etwas zur Beruhigung Ihrer Nerven mitgebracht. Können Sie sich aufsetzen?« Jay Zwawa half Leigh Nelson in eine aufrechte Position. Die Muskeln der Ärztin zitterten noch immer. Er reichte ihr eine offene Flasche Whiskey.


      Sie hob sie an ihre Lippen und trank. Sie leerte ein Drittel der Flasche, bevor Zwawa sie ihr wieder abnehmen konnte. Ihr Magen brannte, aber die innere Hitze trug dazu bei, dass sich ihre angegriffenen Nerven entspannten.


      »Alles in Ordnung?«


      »Warum haben Sie mich foltern lassen?«


      »Warum? Weil ich Befehle befolgt habe. Weil die Welt verrückt geworden ist. Weil der gesunde Menschenverstand zum Fenster hinausgeworfen wurde, als mehrere Präsidenten zu dem Schluss kamen, dass ahnungslose Schwachköpfe wie Cheney, Rumsfeld und DeBorn mehr 
       vom Militär verstünden als Männer, die tatsächlich in den Streitkräften gedient haben.«


      »Ich hasse euch und eure verdammten Kriege und eure wahnsinnigen Programme zur biologischen Kriegsführung. Ich hoffe und bete darum, dass jede dieser Maden in Menschengestalt und jeder Kriegstreiber, der daran beteiligt ist, in der Hölle brennen wird.«


      »Ich vermute, dass Sie Ihren Willen bekommen werden.«


      Sie duckte sich, als er in seine Jackentasche griff – doch er zog nur sein Handy heraus. »Rufen Sie Ihre Familie an. Sagen Sie Ihren Leuten, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist. Mehr nicht.«


      Mit zitternder Hand nahm sie das Gerät entgegen und gab die Nummer ein.


      »Hallo?«


      Sie brach in ein Schluchzen aus. »Doug?«


      »Leigh! Wo bist du? Hast du es geschafft, aus der Stadt rauszukommen? Ich habe die ganze Nacht versucht, dich anzurufen.«


      Durch einen dichten Tränenschleier hindurch sah sie zu Zwawa auf. »Es geht mir gut. Ich bin in einer Militärbasis auf Governor’s Island.«


      »Gott sei Dank! Wann wirst du nach Hause kommen? Warte … Hast du dich angesteckt?«


      »Nein, es geht mir gut. Geht es dir auch gut? Sind die Kinder in Sicherheit?«


      »Wir sind alle hier. Uns geht es gut. Autumn sitzt direkt neben mir. Autumn, willst du Mommy Guten Tag sagen?«


      Eine benommene Kinderstimme murmelte: »Hi, Mommy.«


      Leigh schluchzte heftiger. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, als sie antwortete. »Hi, Baby Doll. Passt du gut auf Parker und Daddy für mich auf?«


      »Ja, Mommy. Passt du gut auf Patrick für mich auf?«


      Leighs Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.


      Jay Zwawas Augenbrauen hoben sich, seine Miene wurde finster.


      »Schätzchen, Mommy muss los. Ich liebe dich.« Entsetzt beendete sie das Gespräch. »Ich habe ihn mit nach Hause genommen, damit er meine Familie kennenlernt. Meine kleine Tochter und er haben sich sofort gut verstanden. «


      Der Captain schob das Handy in seine Tasche. Ohne ein weiteres Wort ging er mit schweren Schritten die Holztreppe hinauf und verschloss die Tür hinter sich.


      Leigh Nelson kroch in eine Ecke des Kellerraums und übergab sich.


      



      



      Battery Park, Manhattan, New York

      6:21 Uhr


      



      Ernest Lozano folgte Sheridan Ernstmeyer in die Lobby des Wohngebäudes, die Waffe im Anschlag. Das kleine Marmorfoyer war dunkel bis auf die einsame gelbe Notbeleuchtung, die an der Decke blinkte.


      Schatten krochen hin und her. Stöhnen erhob sich über den Körpern der hustenden Kranken. Gedämpfte Schreie erklangen aus den Wohnungen im ersten Stock. Die faulige Luft stank nach Tod.


      Lozano konnte sich nicht mehr beherrschen. »Das ist doch idiotisch. DeBorn ist infiziert. Er könnte tot sein, bevor wir auch nur zurück sind.«


      »Halt die Klappe.« Die Attentäterin suchte nach dem Treppenhaus. Eine Woge aus Adrenalin und Amphetaminen strömte durch ihren Körper. »Da drüben.« Sie riss die Brandschutztür auf, wodurch eine Katze ins Freie 
       stürmen konnte. Das übermütige Haustier schoss an ihnen vorbei in die Dunkelheit.


      »Stockwerk?«


      »Was?«


      »Shepherds Frau. In welchem Stock wohnt sie?«


      »Im elften. Sheridan, diese Aktion ist vollkommen überflüssig. «


      Sie drehte sich um und richtete den Lauf ihrer 9-Millimeter-Pistole auf seine Schutzmaske. »DeBorn ist ein Überlebenskünstler. Er wird es hier raus schaffen – lebend. Gilt das auch für dich?«


      »Du bist verrückt.«


      »Du meinst, dass ich eine verrückte Schlampe bin. Das ist es doch, was du in Wirklichkeit denkst, nicht wahr, Ernie? Los, spiel schon auf meine Menstruation an. Aber wir werden ja sehen, wer am Ende blutet.«


      Ihre Augen hinter den Sichtfenstern der Maske starrten Lozano mit wildem Blick an. »Holen wir uns doch einfach Shepherds Frau, und dann verschwinden wir von hier«, antwortete er.


      Sie rammte ihm ihren Zeigefinger in die Brust. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Sie trat einen Schritt zurück, drehte sich um und begann, die Treppe hinaufzusteigen.


      



      Tribeca, Manhattan, New York

      6:24 Uhr


      



      Der Tod eines Kindes ist etwas zutiefst Unnatürliches, eine Perversion des Lebens. Man ist einfach nicht darauf vorbereitet, dass Kinder vor ihren Eltern sterben. Wenn es doch passiert, stürzt das die Eltern in eine so grenzenlose Trauer, in einen so heftigen Schmerz und eine so allumfassende 
       Leere, dass die Betroffenen darin manchmal geradezu ertrinken.


      David Kantor war im Krieg gewesen. Er hatte Kinder behandelt, die Arme oder Beine verloren hatten. Er hatte ihre leblosen Körper in den Armen gehalten. Trotz fünf Einsätzen in zwei Kriegen war der Mediziner gegenüber den Tragödien, die Kinder betrafen, niemals immun geworden. Doch das hier war anders. Der Anblick war so herzzerreißend, dass nur der überwältigende Drang, seine Tochter zu finden, ihn vor einem geistigen Zusammenbruch bewahrte.


      David stolperte von einem Klassenzimmer zum nächsten, und der Strahl seiner Taschenlampe enthüllte das Werk von Scythe in seiner bösartigsten Form. Von der Pest infiziert, hatten sich die kleinsten Kinder auf dem Boden aneinandergedrängt wie ein Wurf Welpen, um sich gegenseitig zu wärmen. Menschliche Schneeflocken, von Blut befleckt.


      Sie kann nicht hier sein. Das sind Grundschüler. Du musst die Siebtklässler suchen.


      David hörte ein Stöhnen. Rasch ging er auf das Geräusch zu, indem er den Flur überquerte und in die Bibliothek trat. Im Licht der Taschenlampe sah er den Mann.


      Der Rektor lag auf dem Teppichboden, den Kopf auf eine Enzyklopädie gestützt. Rodney Miller öffnete die Augen. Mit jedem keuchenden Atemzug sprühten kleine Tropfen Blut aus seinem Mund.


      »Miller, ich bin’s, David Kantor.«


      »Kantor?«


      »Gavis Vater. Wo ist sie? Wo sind die älteren Kinder?«


      Nur unter größten Mühen gelang es ihm zu antworten, und mit letzter Anstrengung murmelte er das Wort: »Sport… halle.«


      



      



      Chinatown, Manhattan, New York

      6:26 Uhr


      



      Der Wind peitschte die Wellen des East River auf und verwirbelte die schlammfarbene Wolkendecke über Manhattan zu einem gewaltigen Mahlstrom. Unter der giftigen Schicht aus Kohlendioxid und chemischen Stabilisatoren kauerten sich die Scythe-Überlebenden auf den Hausdächern zusammen, wo sich jeder freie Streifen Teerpappe in das Fundament eines Flüchtlingslagers verwandelte, denn die Wohnungen waren längst den Sterbenden überlassen worden, und die Straßen gehörten den Toten.


      Pankaj Patel ließ das Getriebe des VW-Busses aufheulen, als er auf der Henry Street nach Südwesten rollte und die Front des Fünf-Gang-Relikts die Markisen der Geschäfte und alle sonstigen Gegenstände beiseitedrückte, die die schmalen Bürgersteige blockierten. Er fuhr unter den Überresten der Manhattan Bridge hindurch. Bog nach rechts in die Catherine Street ab. Und rollte noch zwei Blocks weiter, bevor er gezwungen war, anzuhalten.


      Die Nord-Süd-Verbindung vor ihnen – die Bowery – war praktisch ein einziges Knäuel aus Autos, Bussen und Lastwagen, die, so weit das Auge reichte, jeden Quadratmeter der Straße und der Bürgersteige bedeckten. Die meisten Fahrer, die auf der Bowery feststeckten, hatten ihre Autos auf der Suche nach Nahrungsmitteln und Toiletten längst verlassen. Die wenigen, die der Pandemie entgangen waren und die Nacht über ausgeharrt hatten, mussten feststellen, dass sie jetzt auf ihrer sicheren Insel gefangen waren und nirgendwo anders hingehen konnten.


      Die Silhouette der roten Backsteingebäude mit ihren wackligen Feuerleitern ragte wie eine weitläufige mittelalterliche 
       Burg jenseits des endlosen Staus auf der Bowery in den Himmel.


      Pankaj drehte sich zu den anderen um. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Wir können hier bleiben und sterben, oder wir können versuchen, zu Fuß durch Chinatown zu gehen. Bis zum Finanzdistrikt ist es nicht mehr weit, und dann haben wir den Battery Park und das Boot von Paolos Schwager schon so gut wie erreicht. Manisha?«


      »Mein Kristall ist zur Ruhe gekommen. Meine spirituelle Führerin ist einverstanden.«


      »Virgil?«


      »Einverstanden.«


      »Paolo?«


      »Francescas Fruchtblase ist geplatzt. Gerade hatte sie ihre erste Wehe. Was sollen wir tun, wenn das Baby kommt?«


      »Wir müssen uns irgendeinen Notbehelf besorgen … vielleicht einen Karren oder etwas Ähnliches, in dem wir sie transportieren können. Patrick?«


      Virgil versetzte Patrick einen leichten Stoß, sodass er erwachte. »Deine Frau und deine Kinder sind jetzt schon ganz nahe. Bist du bereit weiterzugehen?«


      »Ja.«


      Die sieben Überlebenden verließen den VW-Bus und gingen zu Fuß über die Bowery weiter. Sie kletterten und rutschten über Kofferräume und Motorhauben, bis sie einen Schwertransporter erreichten. Der Neunachser lag auf der Seite und blockierte den Eingang nach Chinatown.


      Sechzehn Stunden zuvor hatte die asiatische Enklave von Menschen gewimmelt. Tausende Touristen hatten die Dim-sum-Restaurants bevölkert und waren auf der 
       Suche nach günstigen Einkäufen durch die engen, überfüllten Gassen gestreift. Am Nachmittag waren alle Touristen geflohen. Bei Einbruch der Dämmerung hatte sich das Asiaten-Getto vom Rest Manhattans abgetrennt. Die Führer Chinatowns hatten bis hinauf zur Canal Street die Straßen von allem Verkehr freigeräumt und angeordnet, dass kein Fremder die Gegend betreten durfte. Dazu hatten sie die Zufahrtsstraßen mit Lastwagen verbarrikadiert.


      Pankaj gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen; der Psychologieprofessor hatte eine erreichbare Feuerleiter entdeckt. »Wir klettern aufs Dach und gehen dann in Richtung Süden zum Columbus Park.« Er holte sich einen Mülleimer, stieg hinauf und griff nach der ersten Sprosse. Dann zog er den untersten Teil der Stahlleiter herab.


      Minuten später kletterten sämtliche Mitglieder der kleinen Gruppe an der Seite des Gebäudes nach oben. Die rostigen Stufen knirschten unter ihrem Gewicht.


      



      



      Sekretariatsgebäude der Vereinten Nationen

      United Nations Plaza, Manhattan, New York

      6:32 Uhr


      



      Der Notstromgenerator war in Betrieb, und die zur Verfügung stehende Elektrizität war so verteilt worden, dass damit ausschließlich die Funktion der sechs Aufzüge des Gebäudes gesichert war. In der Lobby hatte die Verteilung der Racal-Schutzanzüge begonnen. Die schwere Sicherheitskleidung wurde auf Karren geladen und von Soldaten in die Suiten gebracht, in denen es noch Überlebende gab.


      In der dreiunddreißigsten Etage hatten Präsident Kogelo und sein Stab ihre Schutzanzüge bereits erhalten. Der Führer der freien Welt war nun schon fast dreißig Stunden wach und stand unter enormem Druck. Während der ganzen langen Nacht hatten ihm die Ärzte des CDC immer wieder versichert, dass seine Müdigkeit und sein leichtes Fieber seiner Erschöpfung und nicht etwa Scythe zuzuschreiben waren. Kogelo hatte vorgegeben, diese Einschätzung zu teilen, sich jedoch gleichzeitig »als reine Vorsichtsmaßnahme« in sein Privatbüro zurückgezogen.


      Dass sich die Beulen in seiner Leistengegend und nicht an seinem Hals gebildet hatten, half ihm, die Wahrheit vor seinen Mitarbeitern zu verbergen. Nur John Zwawa in Fort Detrick wusste, dass der Präsident infiziert war, und der Colonel setzte alles daran, den Impfstoff zur Verfügung zu haben, sobald Kogelo auf Governor’s Island eintreffen würde.


      »Mr. President, der Impfstoff befindet sich in Manhattan, und unsere Männer sind in diesem Augenblick dabei, ihn sicherzustellen. Wenn die Beulen erst vor sechs Stunden aufgetaucht sind, dann haben wir immer noch Zeit. Ich weiß, dass es schwierig ist, Sir, aber versuchen Sie, ruhig zu bleiben.«


      Eine Zeit lang war es Kogelo tatsächlich gelungen, ruhig zu bleiben. Er hatte sich damit beschäftigt, Videobotschaften an seine Frau und seine Kinder, den Vizepräsidenten, den Kongress und das amerikanische Volk aufzunehmen. Doch innere Blutungen hatten ihn schließlich gezwungen, die Arbeit daran einzustellen. Jedes Mal, wenn er Blut husten musste, schien der Schmerz seine Lunge fast zu zerreißen.


      Jetzt lag der Präsident in seinem Schutzanzug auf der Couch und betete, dass ihm sein Schöpfer noch etwas 
       mehr Zeit gewähren würde. Dann nämlich könnte er seine Kinder noch einmal wiedersehen und seine Frau noch einmal in den Armen halten. Und den Krieg abwenden, der allen Kriegen für immer ein Ende machen würde.


      



      Chinatown, Manhattan, New York

      6:37 Uhr


      



      Stockwerk für Stockwerk setzten sie ihren Aufstieg über die wacklige Feuerleiter nach oben fort. Manisha hatte ein wachsames Auge auf Dawn, Pankaj half Virgil. Paolo stützte Francesca auf den schmalen Gitterstufen. Alle acht bis neun Minuten musste die Frau des Italieners aufgrund ihrer weit fortgeschrittenen Schwangerschaft eine Pause einlegen, sodass sie eine Wehe »reiten« konnte.


      Patrick war der Letzte, der von der Feuerleiter auf das Dach des achtstöckigen Gebäudes trat. Breite Abschnitte aus Teerpappe und Kies bildeten die Bruchstücke eines Labyrinths aus Dächern, die als dunkle Silhouetten erkennbar waren. Einige der Dächer waren flach, andere schräg, und nur selten hatten zwei die gleiche Höhe, sodass ein Irrgarten aus Schatten entstand, der Backsteinschluchten und Verbindungsbrücken, Wasser- und Lüftungsrohre, Klimaanlagen und Schornsteine, Antennen und Satellitenschüsseln fast verbarg; sie alle ragten verschieden weit in die Dunkelheit.


      »Hier entlang«, sagte Pankaj. Er war sich sicher, was die Richtung betraf, auch wenn er die genaue Route noch nicht kannte. Er drängte die kleine Gruppe nach Westen und übernahm selbst die Führung – als der Asphalt vor ihm sich plötzlich in Wellen erhob und aus den Schatten Menschen wurden. Unter Decken zusammengekauert 
       erwachten Hunderte asiatischer Männer, Frauen und Kinder, die die Eindringlinge absolut stumm anstarrten, während das ersterbende Licht aus ihren Laternen die Begegnung in eine zutiefst fremdartige Aura hüllte.


      Eine Grenze war verletzt worden. Waffen wurden gezogen.


      Bevor Pankaj reagieren und Manisha die Schwingungen ihres Kristalls spüren konnte, bevor die zehnjährige Dawn aufschreien und Paolo und Francesca beten konnten, zog sich die Menge in die Schatten zurück und fiel verängstigt auf die Knie.


      Patrick trat nach vorn. Sein Kopf und sein Gesicht waren unter der Kapuze der Skijacke verborgen, seine Armprothese war in die Höhe gereckt, als handle es sich um die Sense des Todesengels.


      »Paolo, ich glaube, es ist Zeit, dass ich die Führung übernehme.« Shep schob sich an dem verblüfften Psychologieprofessor vorbei, und seine Präsenz teilte das Meer der von Entsetzen erfüllten Überlebenden.


      



      



      Tribeca, Manhattan, New York

      6:38 Uhr


      



      Die Sporthalle lag im neunten Stock. David drückte gegen die Türen – verriegelt. Mit dem Kolben seines Sturmgewehrs zerschlug er das kleine Glasrechteck in einer der Türen. »Hallo! Ist jemand da drin?« Er leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Hörte ein Rascheln … und Geflüster.


      »Wer ist da?«


      »David Kantor. Ich bin Gavis Vater. Ich bin nicht infiziert. «


      Jemand kam näher. Eine schwere Kette wurde auf der anderen Seite der Tür gelöst. Die Tür öffnete sich, und David trat ein. Bis auf die Notbeleuchtung war alles dunkel. Die Schüler saßen auf dem Basketballfeld aus Hartholz; David konnte nur ihre dunklen Silhouetten erkennen.


      »Wer hat hier die Verantwortung für alles?«


      »Ich … irgendwie.« Der junge Mann war erst sechzehn Jahre alt. »Wir sind insgesamt achtzehn. Soweit wir wissen, ist niemand infiziert. Wir haben uns nachmittags gegen zwei hier eingeschlossen.«


      »Ist Gavi Kantor hier? Gavi?«


      »Sie ist nicht hier.« Eine Siebtklässlerin trat vor; das afroamerikanische Mädchen hatte sich in eine Decke gewickelt. »Sie war heute nicht in der Schule.«


      Sie war nicht in der Schule? Sie war überhaupt nicht zum Unterricht gekommen? Vielleicht ist sie nicht einmal in Manhattan …


      »Dr. Kantor, haben Sie genügend Schutzanzüge für uns?«


      Ein Erstklässler zog an seinem Hosenbein. »Ich möchte nach Hause.«


      Nach Hause? David knirschte mit den Zähnen. Wenn sie gehen, werden sie sich anstecken. Wenn sie bleiben, werden sie auf jeden Fall sterben. Was soll ich nur mit ihnen machen? Wohin kann ich sie bringen? Es gibt keine Möglichkeit, die Insel zu verlassen …


      Sie drängten sich um ihn wie Motten um eine Flamme. »Bitte, verlassen Sie uns nicht.«


      Er sah zu dem Siebenjährigen hinab. »Euch verlassen? Warum sollte ich denn so etwas tun? Ich bin hier, um euch nach Hause zu bringen. Doch bevor wir aufbrechen, muss jeder seinen Mund und seine Nase bedecken – 
       egal, womit. Nehmt einen Schal oder ein Handtuch oder notfalls eine Socke … was ihr nur finden könnt. Die Größeren müssen den Kleineren helfen. Sobald wir die Sporthalle verlassen haben, dürft ihr nichts mehr anfassen. Und ihr müsst durch den Stoff atmen. Lasst eure Sachen hier, ihr braucht sie nicht. Nur Jacken, Handschuhe und Mützen.«


      



      Chinatown, Manhattan, New York

      6:39 Uhr


      



      Das plötzliche Vibrieren ihres Kristalls ließ Manisha zusammenzucken. Sie sah sich mit typisch mütterlicher Paranoia um. »Pankaj, wo ist Dawn?«


      Ihr Mann deutete nach vorn, wo ihre Tochter Hand in Hand mit dem in seine Kapuzenjacke gehüllten Patrick Shepherd weiterging. »Sie hat darauf bestanden. Stimmt was nicht?«


      »Hier stimmt überhaupt nichts«, flüsterte Manisha zitternd. »Unsere übernatürliche Führerin ist ganz nahe.«


      



      »Patrick, können wir für einen Moment anhalten? Ich muss mich ausruhen.« Dawn ließ seine rechte Hand los und setzte sich neben einen Lüftungsschacht, wobei sie sich mit der gepolsterten Rückseite ihrer Jacke vor dem vereisten Metall schützte. »Tut mir leid, aber meine Füße tun weh.«


      »Meine auch.« Er lehnte sich gegen den anderthalb Meter hohen Dachsims und sah auf die Mott Street hinab. »Es sind nur noch ein paar Blocks bis zum Columbus Park. Soll ich dich tragen? Du könntest auf meinem Rücken sitzen, wie ich das mit meiner eigenen kleinen …«


      Seine Stimme erstarb, und er fixierte die Straße unter sich.


      »Was ist, Patrick? Was siehst du?«


      Die Chinesen waren effizient, das musste er zugeben. Als immer mehr pestverseuchte Leichen auftauchten, hatten sie rasch gehandelt und ihre Toten in der Kanalisation entsorgt – und zwar auf die schnellstmögliche Art: Sie hatten sie mit dem Kopf voran in die offenen Abwasserschächte geworfen. Irgendwann hatte sich der scheinbar endlose Leichenstrom in der Tiefe so sehr angestaut, dass der improvisierte unterirdische Friedhof völlig verstopft war. Als Folge davon steckten in jedem Abwasserschacht mehrere Leichen fest, wobei aus jeder Öffnung die Beine des jeweils letzten Toten in die Höhe ragten.


      Auf dem Kopf stehende Körper, deren Füße aus der Erde in die Höhe ragen … Der Scythe-Impfstoff angelte nach einer lange verloren geglaubten Erinnerung wie nach einem Fisch, der aus einem Abgrund im Meer gezerrt und auf ein Boot geschleudert wird.


      Graue Nebelschwaden zogen über die Mott Street …


      … und die schlammige Landschaft, die zwischen den einzelnen Nebelstreifen hindurch sichtbar wird, erstreckt sich Tausende von Kilometern in jede Richtung. Überall sind Tote – fleckige, verwesende Leichen. Die meisten liegen wie aufeinandergeschichtet im Dreck, doch einige sind mit dem Kopf voran bis zu den Hüften in der sumpfigen Erde verschwunden. An den Körperteilen, die schon lange im Wasser liegen, haben sich die Kleider vom Fleisch abgeschält. Und manchmal auch das Fleisch von den Knochen.


      Es ist ein Tal der Toten, ein gärender Friedhof von mehreren Zehntausend Menschen, die Folge einer kaum vorstellbaren Naturkatastrophe … oder eines göttlichen Akts.


      Mit einem Ruck kam Shep wieder zu sich. Er zitterte am ganzen Körper, und noch immer sah er die entsetzlichen Bilder vor sich. Instinktiv fiel er auf die Knie und umarmte Dawn mit seinem gesunden Arm. Irgendwie wirkte ihre Aura tröstlich auf ihn.


      »Patrick, was ist? Was hast du gesehen?«


      »Den Tod. In einem Ausmaß, das ich mir niemals hätte vorstellen können. Und irgendwie … war das alles meine Schuld.«


      »Du musst gehen.«


      »Ja, wir müssen von hier weg.«


      »Nicht wir. Nur du.«


      Er schob sich von ihr weg – und das war der Augenblick, in dem er den Geist sah. Die schimmernde blaue Erscheinung schien über Dawn zu schweben und ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Anscheinend gab sie dem Kind Anweisungen. »Du musst uns verlassen und dich um andere Schutzbefohlene kümmern.«


      »Welche Schutzbefohlenen? Dawn, hat dir das deine spirituelle Gefährtin gesagt?«


      »Zehn Ebenen unter uns ist malebolge, ein Ort des Bösen, wo Unschuldige bedrängt werden. Geh zu ihnen, Patrick. Befreie sie aus ihrer Knechtschaft. Wir werden uns außerhalb dieses Todeskreises wiedertreffen, wenn du deine Aufgabe vollbracht hast.«


      Patrick stand auf. Seine Augen waren noch immer auf das Licht fixiert, als er rückwärts stolperte und fast über Virgil fiel.


      »Mein Sohn, was stimmt hier nicht? Hattest du etwa noch eine Vision?«


      »Das war etwas anderes. Etwas viel Schlimmeres. Völkermord. Totale Vernichtung. Das Ende der Tage. Irgendwie war ich dort – und zugleich war nicht ich es, der 
       dort war. Aber ich war dafür verantwortlich. Ich war unmittelbar daran beteiligt.«


      Die anderen umringten ihn.


      »Du musst versuchen, ruhig zu bleiben. Wir klären das.«


      »Ich muss los.«


      »Wohin?«, fragte Paolo. »Ich dachte, du musst deine Familie finden.«


      »Das stimmt.« Er sah von Virgil zu dem Mädchen, während das Licht des Geistes langsam hinter dem Kind erlosch. »Aber zuerst muss ich noch eine andere Aufgabe erledigen.«


      



      MALEBOLGE

      6:53 Uhr


      



      Immer wieder wurde sie zwischen dem Schmerz des Bewusstseins und der letzten Dunkelheit hin und her gerissen, doch die entsetzliche Gegenwart der drei Raubtiere in Menschengestalt verhinderte, dass sie in Ohnmacht fiel.


      Ihr Oberkörper war über den Tisch gebeugt. Ihre Jeans hingen um ihre Knöchel. Sie zitterte, und ihr ganzer Körper hatte eine Gänsehaut, als die drei Angreifer ihrer Beute immer näher kamen.


      Sie kniff ihre Augen mit aller Kraft zu, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr das abstoßende Aftershave des Mannes, den sie Ali Chino nannten, in die Nase drang. Der schlaksige Mexikaner stand direkt vor ihr, doch sie weigerte sich, ihn anzusehen. Sie musste würgen, als er ihren Hals ableckte, und schaudernd spürte sie, wie die Klinge seines Messers ihre Kehle hinab und über ihre Bluse glitt. Mit einer Bewegung nur aus dem Handgelenk 
       heraus schnippte er einen Knopf nach dem anderen weg. Unwillkürlich zuckte sie zurück – und entdeckte Farfarello.


      Der Sizilianer war zwanzig Jahre alt. Er riss ihr den BH herunter und betatschte von hinten ihre Brüste. Seine Hände waren so schwielig und kalt wie seine Seele. In Gedanken schob sie den Sizilianer und den Mexikaner beiseite, denn die beiden waren nur die Helfer, die sich mit den Überresten des Festmahls würden begnügen müssen. Es war das Alphamännchen, das sie schaudern ließ, der Dämon, der ihr den Slip herunterzog und sie von hinten packte.


      Cagnazzo schob Farfarello weg, denn er wollte das Mädchen für sich selbst haben. Der Kolumbianer war ein Psychopath. Ein Monster, das nur dafür lebte, anderen Schmerz und Leid zuzufügen. Gavi Kantor schrie auf, als die von Blasen übersäten Finger des Siebenundzwanzigjährigen zwischen ihre Beine fuhren, während er sich mit der anderen Hand bereit machte, in sie einzudringen. Er beugte sich vor und flüsterte in gebrochenem Englisch: »Das wird wehtun. Das wird schrecklich wehtun. Und wenn ich fertig bin, werde ich das alles noch einmal mit meiner Pistole machen.«


      Im Leben der dreizehn Jahre alten Gavi Kantor gab es nichts mehr – keine Angst, keine erschöpften Nerven, keine Gefühle, keine Gebete. Der Schmetterling war auf dem Rad gebrochen worden. Die letzten Stunden ihres Lebens hatten ihr die Identität, ihre Vergangenheit und ihre Zukunft geraubt.


      Der Kolumbianer drückte sie nach unten. Er spürte keinerlei Widerstand mehr.


      Und dann war plötzlich eine weitere Präsenz im Raum – ein anderes Raubtier.


      Drei Männer sind dort … und das Mädchen. Sie ist dreizehn, vierzehn Jahre alt. Ihr Hemd ist aufgerissen und blutverschmiert, ihr Unterkörper nackt. Sie liegt ausgestreckt mit dem Bauch auf einem Tisch.


      Dunkle Augen richten sich auf ihn, als er diesen Ort der Entwürdigung betritt. Das Mädchen schreit auf. Ihre unartikulierten Worte müssen nicht übersetzt werden.


      »Das ist nicht unser Kampf, Sergeant. Verlassen Sie das Grundstück. Sofort!«


      »Diesmal nicht.«


      Cagnazzo sah erschrocken auf. »Scheiße, wer bist du denn?«


      Patrick Shepherds Augen wurden immer größer, seine Nasenflügel blähten sich auf. »Du erkennst mich nicht? Ich bin der Todesengel.«


      Die Armprothese peitschte durch die Luft, und ihre gebogene Klinge drang durch Cagnazzos Kehle und seine Speiseröhre, bis die Stahlkante zwischen dem vierten und dem fünften Halswirbel des Kolumbianers stecken blieb. Shep versetzte dem Toten einen Tritt, sodass er von der sensenförmigen Klinge abrutschte, und drehte sich den beiden anderen Sklavenhändlern zu.


      Farfarello war bleich wie ein Geist. Er bekreuzigte sich und floh.


      Ali Chino, der wie versteinert vor Angst dastand, sah, wie die blutbeschmierte Klinge in einem Bogen mitten in das umgekehrte V seiner Beine nach oben schoss, sich durch seine Jeans bohrte und seine Hoden aufschlitzte. Der kastrierte junge Mexikaner schrie auf vor Qual. Er versuchte, seine blutüberströmten Genitalien festzuhalten, stürzte nach vorn, schlug mit dem Kopf gegen die Tischplatte und verlor das Bewusstsein.


      Gavi Kantor bedeckte zitternd ihre Blöße. »Wer immer du auch bist, bitte tu mir nicht weh.«


      »Ich werde dir nicht wehtun.« Shep zog die Kapuze vom Kopf, sodass das Mädchen sein Gesicht sehen konnte.


      Gavi zog sich rasch an, während sie im flackernden Kerzenlicht Sheps Gesicht musterte. »Ich kenne dich. Wie kann es sein, dass ich dich kenne?«


      »Du zitterst. Hier, nimm meine Jacke.« Er zog seine Skijacke aus und reichte sie ihr. »Ich heiße Patrick. Wir müssen hier raus.« Er beugte sich vor und zog eine Smith & Wesson Kaliber .45 aus dem Hosenbund des toten Kolumbianers.


      »Sie haben mich entführt. Sie wollten mich … oh mein Gott …«


      Er legte seinen gesunden Arm um ihre Schulter, als sie vor Entsetzen nicht weitersprechen konnte. »Es ist alles gut, jetzt ist alles gut. Ich werde dich hier rausschaffen. Ist noch jemand hier? Irgendwelche anderen Mädchen?«


      »Sie haben uns alle zusammen in einen Raum gesperrt. Den Gang runter.«


      »Zeig’s mir.«


      



      



      Battery Park, Manhattan, New York

      7:04 Uhr


      



      Sheridan Ernstmeyer erreichte den Treppenabsatz im elften Stock zuerst. Schweiß rann ihr unter ihrer Atemmaske über das Gesicht. Einen wohlverdienten Augenblick lang genoss sie das intensiv brennende Gefühl in ihren Oberschenkeln und die Woge der Endorphine, die bei ihr jede gelungene Trainingseinheit begleiteten.


      Dann drehte sie sich zur Treppe um und sah hinab. Ernest Lozano war noch zwei Stockwerke unter ihr. »Das können wir jederzeit wiederholen, Mr. Y-Chromosom. Am besten noch vor der Apokalypse.«


      Keine Antwort.


      »Wie ist die Nummer der Wohnung? Ich werde mich alleine darum kümmern.«


      »Elf null zwei. Warum hast du mir das nicht neun Stockwerke früher gesagt?«


      »Du hattest das Training nötig. Komm hoch, während ich mir Shepherds Frau hole.« Mit der Waffe in der Hand riss sie die Brandschutztür auf.


      Die Wohnung lag in der Nähe des Treppenhauses. Es war die zweite Tür links. Sheridan klopfte mehrmals laut dagegen. »Mrs. Shepherd, machen Sie auf! Hallo!« Sie klopfte noch einmal und machte sich bereit, die Tür einzutreten.


      In der Wohnung kam jemand näher. »Wer ist da?« Die Stimme gehörte einer Frau um die dreißig.


      »Ich gehöre zum Militär, Mrs. Shepherd. Es ist äußerst wichtig, dass ich mit Ihnen spreche.« Sie hielt ihren Ausweis vor die Linse des Türspions.


      Ein Riegel wurde gelöst. Die Tür öffnete sich – und im Eingang der Wohnung stand eine zweiunddreißig Jahre alte Afroamerikanerin, die einen Flanellbademantel trug.


      »Beatrice Shepherd?«


      »Nein, ich bin Karen. Beatrice ist meine Mutter.«


      »Ihre Mutter? Nein, das kann nicht sein. Ihr Mann … Ihr Ehemann Patrick, der von Ihnen getrennt lebt … Er muss Sie unbedingt sehen.«


      »Ich bin nicht verheiratet, und meine Mutter ist seit zwanzig Jahren Witwe. Ich glaube, Sie haben die falsche 
       Person.« Sie wollte die Tür schließen, doch Sheridans Stiefel kam ihr in die Quere.


      »Sie lügen. Zeigen Sie mir Ihre Papiere.«


      »Sie sollten jetzt gehen.«


      Die Attentäterin richtete ihre Pistole auf das Gesicht der Frau. »Sie sind Beatrice, nicht wahr?«


      »Karen?«


      Die Stimme kam irgendwo aus dem dunklen Wohnzimmer. Sheridan schob sich in die Wohnung. Im Kerzenlicht sah sie eine Gestalt, die sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte.


      Von Fieber gezeichnet lag die siebenundfünfzig Jahre alte Beatrice Eloise Shepherd in einer Pfütze aus ihrem eigenen Schweiß und ihrem Blut. Eine obszöne dunkle Beule von der Größe eines reifen Apfels ragte unter dem Kragen ihres Seidenpyjamas hervor. Sie stand eindeutig an der Schwelle des Todes – und ebenso eindeutig war sie nicht Sergeant Patrick Ryan Shepherds Ehefrau, die von ihrem Mann getrennt lebte.


      Die Attentäterin trat einen Schritt zurück. Dann drehte sie sich um, verließ die Wohnung – und stieß im Hausflur auf Ernest Lozano.


      »Und? Wo ist Shepherds Frau? Ich dachte, du wolltest das in deinem Übereifer alleine erledigen.«


      Sheridan Ernstmeyer hob ihre Neunmillimeter und schoss dem Agenten ruhig und kühl dreimal ins Gesicht. Knochensplitter und Blut spritzten gegen ihre Atemmaske. »Sie war nicht die Richtige.«


      Sie machte einen Schritt über die Leiche hinweg und eilte auf das Treppenhaus zu, wobei sie die Endorphine genoss, die durch ihren Kopf strömten.

    

  


  
    

    »This is the end … beautiful friend

    This is the end … my only friend, the end

    Of our elaborate plans, the end

    Of everything that stands, the end

    No safety or surprise, the end

    I’ll never look into your eyes … again.«


    



    THE DOORS, »The End«

    

    NEUNTER HÖLLENKREIS VERRÄTER


    »Wir hatten nun das kranke Tal im Rücken und gingen auf den Damm, der es umgürtet, hinüber, quer, und redeten kein Wort. Da war es nicht ganz Nacht und nicht ganz Tag, so daß das Aug nur wenig vorwärts drang. Doch hörte ich gar laut ein Horn erschallen, das jeden Donner übertönen konnte. (…) Kaum hatte ich den Kopf dorthin gewendet, als viele hohe Türme mir erschienen und ich den Meister frug: ›Wie heißt die Stadt?‹ Und er entgegnete mir: ›Allzuweit willst du voraus durch dunkle Räume eilen, und so verwirrt sich deine Phantasie. Wenn du dir’s dort besiehst, wirst du verstehn, wie leicht der Sinn sich auf die Ferne täuscht.‹«


    



    DANTE, Die Göttliche Komödie,

    »Hölle«, Einunddreißigster Gesang


    
      

      21. DEZEMBER


      Greenwich Village, Manhattan, New York

      7:11 Uhr

      (52 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Major Steve Downey saß auf dem Beifahrersitz des schwarzen Hummer und konzentrierte sich auf die Bilder, die ihm in Echtzeit von den beiden über Chinatown schwebenden Reaper-Drohnen übermittelt wurden. Seit fast zwei Stunden hatten seine Ranger die beiden Militärfahrzeuge über Bürgersteige voller Toter und Sterbender manövriert, wobei sie ihrer Zielperson immer weiter in südlicher Richtung durch Lower Manhattan folgten. Und dann waren Shepherd und seine Begleiter plötzlich verschwunden. Als die Reaper wieder Sichtkontakt herstellen konnten, hatte Downeys Truppe die Houston Street erreicht.


      Die west-östliche Verkehrsader, die Greenwich Village von SoHo trennte, war eine einzige Mauer aus Fahrzeugen; die Hummer konnten sie nicht überwinden. Da wegen der Wolke und der für halb acht angesetzten Evakuierung des UN-Gebäudes der Einsatz von Hubschraubern verboten worden war, blieb Downey fast keine Zeit mehr.


      »Basis an Serpent one.«


      Downey griff nach dem Funkgerät. »Hier Serpent one, ich hoffe, Sie haben gute Neuigkeiten.«


      »Die ESVs sind eingetroffen. Ankunftszeit für ESV-2 in drei Minuten.«


      »Roger.« Downey wechselte die Frequenz, um mit seinem direkten Untergebenen zu sprechen. »Serpent two, fahren Sie zur Seite. Gleich wird die Straße geräumt.«


      



      Abrams- und Bradley-Panzer bilden das Rückgrat der amerikanischen Bodentruppen. Doch die schweren Fahrzeuge wiegen über siebenundsechzig Tonnen, und oft dauert es Monate, sie auf ein Schlachtfeld zu transportieren. Für Einsätze, die rascher erfolgen müssen, hatte das Verteidigungsministerium die Stryker Force entwickelt, ein achträdriges Kampffahrzeug, das nur achtunddreißig Tonnen wog und mit einer C-130 befördert werden konnte. Ihre Panzerung war so stark, dass sie dem Beschuss aus Waffen mit kleinerem Kaliber widerstand.


      Bei den beiden Fahrzeugen, die im Battery Park und im Hudson River Park von Frachtkähnen rollten, handelte es sich um zwei M1132 Stryker Engineer Support Vehicles (ESVs), die mit einer zwei Meter hohen und sechzig Zentimeter dicken Schaufel ausgerüstet waren. Diese Schaufel hatte die Form einer Pfeilspitze und war vorn an den ESVs montiert worden, was die Maschinen in schnell fahrende Bulldozer verwandelte.


      Nach der Landung an Pier 25 in Tribeca bahnte sich ESV-2 mit fünfzig Kilometern pro Stunde seinen Weg auf der Houston Street in Richtung Osten. Mithilfe von Nachtsicht- und Wärmebildkameras behielt der Fahrer seine Umgebung im Auge, während er eine Schneise von sechs Metern Breite durch Lower Manhattan zog, indem er mit seiner V-förmigen Schaufel Autos und Busse beiseiteschob. Als das Allradfahrzeug den Broadway erreichte, bog der Fahrer nach links ab und schlug eine Bresche in die Mauer, die den Hummern den Weg versperrte, sodass die beiden Ranger-Teams dem schweren Gefährt weiter in südlicher Richtung folgen konnten.


      



      



      Tribeca, Manhattan, New York

      7:17 Uhr


      



      David Kantor trat aus dem Treppenhaus an der Südwestseite des Gebäudes. Er hielt den Siebenjährigen im Arm, während ihm die übrigen Schüler dicht auf den Fersen folgten. Die älteren Teenager sahen sich entsetzt um. »Was ist passiert?«


      »Oh nein, da sind überall Tote.«


      »Ohhh!« Einzelne Kinder schrien und versetzten damit die anderen in Panik.


      »Es ist alles in Ordnung. Bleibt ganz ruhig.« David sah sich um und bemühte sich verzweifelt, ein Transportmittel zu finden, doch er sah sehr schnell ein, dass er so keinen Erfolg haben würde. »Wisst ihr, wo die Schulbusse stehen?«


      »Ich weiß es!« Eine Sechstklässlerin deutete in westlicher Richtung die 41st Street hinab.


      »Gut. Bleibt alle zusammen und passt auf, wo ihr hintretet.« Er folgte dem Mädchen durch eine schmale Gasse zwischen zwei Reihen feststeckender Autos, während ihn die älteren Schüler mit Fragen bestürmten.


      »Sind alle diese Menschen an der Pest gestorben?«


      »Wie wollen Sie einen Bus fahren? Die Straßen sind verstopft.«


      Weit weg war ein schwaches Geräusch zu hören – eine Art dumpfer Knall, wie ein fernes Feuerwerk.


      »Manhattan steht unter Quarantäne. Wie wollen Sie uns von der Insel wegbringen?«


      »In der Schule waren wir sicherer. Vielleicht sollten wir wieder umkehren?«


      »Seid leise!« David blieb stehen, um zu lauschen.


      Das Geräusch wurde lauter. Es näherte sich von Norden und klang nun eher wie das Knirschen von Metall, das gegeneinandergedrückt wird, begleitet von einem tiefen Grollen.


      »Das ist ein ESV. Anscheinend macht das Militär eine Evakuierungsroute frei. Los, Kinder, kommt!«


      



      



      Battery Park, Manhattan, New York

      7:19 Uhr


      



      Als Sheridan Ernstmeyer aus der Lobby des Gebäudes kam, hörte sie, wie Metall gegen Metall krachte. Es war wie bei einem Stockcarrennen. Sie schätzte die Entfernung ab und eilte dann zum SUV. »Bert?« Sie schüttelte den Verteidigungsminister, der mühsam erwachte.


      »Wo ist Shepherds Frau?«


      »Tot«, log sie. »Aber das Militär ist hier. Ein ESV fährt auf dem Broadway in Richtung Norden. Es muss zu einem Bergungsteam gehören.«


      Bertrand DeBorn setzte sich auf. Seine Maske war mit Blutspritzern bedeckt. »Schaffen Sie uns hier raus.«


      



      



      Chinatown, Manhattan, New York

      7:22 Uhr


      



      Die Überlebenden – sieben in Decken gehüllte ausländische Mädchen – folgten ihrem einarmigen Engel und dem amerikanischen Teenager durch pechschwarze Korridore und eine baufällige Holztreppe hinauf ins Erdgeschoss des chinesischen Souvenirgeschäfts.


      Die über hundertzwanzig Kilo schwere mexikanische Puffmutter stand in der Ladentür, und ihre gewaltige Masse versperrte den Durchgang. »Wohin willst du denn, chuleta?«


      Patrick Shepherd trat vor die Mädchen und richtete die Waffe des toten Kolumbianers auf den Kopf der Madame. »Verschwinde von hier, oder du verschwindest für immer.«


      Die Mexikanerin lächelte durch ihre blutbeschmierten Zähne. »Du machst mir keine Angst. Santa Muerte beschützt mich.«


      »Hab noch nie von ihr gehört.« Patrick hob sein rechtes Knie und trat der fetten Frau in den Bauch, sodass sie nach hinten durch die Glastüre geschleudert wurde.


      Die Mädchen stolperten über den Körper der Frau, deren Gefangene sie eben noch gewesen waren, hinaus in die Nacht.


      



      Columbus Park, Hoboken, New Jersey

      7:25 Uhr


      



      Pankaj Patel führte seine Familie und die übrigen Überlebenden der Seuche durch die Bayard Street an den Zaun, der das Parkgelände begrenzte. Die asphaltierten Basketballfelder und das Kunstrasen-Baseballfeld waren noch immer mit Schnee bedeckt, und die reflektierende alabasterfarbene Oberfläche vermittelte einen Eindruck davon, wie sehr Scythe der Nagerpopulation der Stadt zugesetzt hatte.


      Hunderte schwarze Ratten bewegten sich wie ein einziges Tier in einem symbiotischen Tanz, der etwas von einem Tauziehen hatte. Durch die ständigen Bisse Zehntausender Flöhe in Raserei versetzt, strömten auf dem 
       Basketballfeld konkurrierende Meuten vor und zurück wie Fischschwärme. Mitten in diesem blutigen Gedränge befanden sich die sterblichen Überreste eines älteren Paares, dessen zerrissene Oberkörper nur noch an ihrer zerfetzten Kleidung erkennbar waren, an der sich die Tiere mit ihren winzigen Klauen und Zähnen festhalten konnten.


      Der Anblick der grausigen Schlacht ließ die sechs Überlebenden vom Zaun zurücktreten.


      Francesca stöhnte. Ihre Wehen kamen jetzt in immer kürzeren Abständen. »Paolo, tu irgendwas!«


      »Virgil, meine Frau bekommt unser Baby.«


      »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


      »Bring uns weg von diesem schrecklichen Ort. Bring uns zum Ufer und zum Boot meines Schwagers.«


      »Was ist mit Patrick?«


      »Wir können nicht länger auf ihn warten. Wenn es wahr ist, was er gesagt hat, dann läuft uns die Zeit davon. «


      Manisha nickte Pankaj zu. »Er hat recht. Wir können nicht länger warten.«


      »Mom, nein!«


      »Dawn, Schätzchen, was immer er auch gerade tun mag – er wird uns wiederfinden, wenn er kann.«


      »Vielleicht solltet ihr ein goldenes Kalb errichten?«


      Die vier Erwachsenen sahen den alten Mann an.


      »Und das Idol anbeten. Vielleicht gewährt es euch ja das Heil, das ihr sucht.«


      »Virgil, meine Frau steht kurz davor, ein Baby zu bekommen. Überall umgibt uns der Tod …«


      »Und wer hat euch durch dieses Tal des Todes geführt? Wer hat dafür gesorgt, das sich deine Frau und dein Kind nicht mit der Pest anstecken? Manisha, wer hat 
       sein Leben riskiert, um deine Familie vor der Schlinge des Henkers zu retten? Und doch seid ihr bereit, den Menschen, der euch geführt hat, ebenso schnell aufzugeben, wie die Israeliten Moses am Sinai aufgegeben haben. Es ist einfach zu glauben, solange alles glatt läuft und man mit den Herausforderungen ganz gut zurechtkommt. Aber wenn man mit seiner eigenen Sterblichkeit konfrontiert wird, ist es gar nicht mehr so einfach. Wenn aber nun genau dies der Sinn unserer physischen Existenz wäre – nämlich den Glauben auf die Probe zu stellen, gegen das Ego anzukämpfen und dem System zu vertrauen?«


      Kalter Schweiß rann über Pankajs Gesicht. Er konnte die Ratten knurren hören, die zehn Meter hinter ihm ihre Zähne in Fetzen menschlichen Fleisches schlugen. »Welchem System, Virgil? Was rätst du uns?«


      »Handelt stets von unerschütterlicher Zuversicht erfüllt. «


      Dawn hob die Hand. »Da ist er!«


      Von einer kleinen Gruppe Mädchen zwischen zehn und achtzehn Jahren begleitet, kam Shep im Laufschritt auf sie zu. Das jüngste Kind, eine Mexikanerin, hielt sich an seine Brust geklammert.


      Manisha brach in Tränen der Scham aus, denn sie begriff sofort, dass die Aufgabe, von der Patrick gesprochen hatte, die Sexsklavinnen betraf, die er gerade befreit hatte.


      Sie nahm Shep das Kind ab, damit er wieder ein wenig zu Atem kommen konnte. »Wir müssen uns beeilen. Die Sonne wird bald aufgehen.«


      Der Einarmige nickte Virgil zu und führte die größer gewordene Gruppe auf der Worth Street nach Westen in Richtung Broadway.


      



      



      United Nations Plaza, Manhattan, New York

      7:29 Uhr


      



      Die zivile Boeing CH-47F Chinook flog in geringer Höhe über den New York Harbor. Ihre beiden Rotoren wirbelten die eisigen Fluten auf, während die Piloten so weit wie möglich der in gut zweihundert Metern Höhe schwebenden braunen Wolkendecke auswichen. Sobald der schwere Transporthelikopter den East River erreicht hatte, wandte er sich nach Norden, indem er dem schmalen Fluss bis nach Lower Manhattan folgte. Schließlich landete er auf der United Nations Plaza.


      In einer Reihe verließen die Delegierten die Lobby des UN-Gebäudes. Jeder von ihnen steckte vom Scheitel bis zu den Füßen in einem biologischen Schutzanzug. Wer gehen konnte, nahm auf einem der Sitze in der Mitte des Chinook Platz. Wer auf einer Trage lag, wurde im Frachtbereich untergebracht. Zu Letzteren gehörte auch Präsident Eric Kogelo.


      



      



      Foley Square, Manhattan, New York

      7:32 Uhr


      



      Das Geräusch erreichte sie zuerst – ein Dröhnen von ineinanderkrachendem Metall, das die Nacht durchdrang. Dann kamen die gleißend hellen Lichter, die eine dunkle Woge aufgetürmter Fahrzeuge anstrahlten, und schließlich erschien das stählerne Monster, das die Fahrzeuge beiseiteschleuderte, während es sich auf der Worth Street in Richtung Osten fraß.


      »Hier entlang!« Shep führte die Gruppe nach Süden auf den Foley Square. Stroboskoplichter erhellten die Säulen der umgebenden städtischen Gebäude. Eine Reaper-Drohne 
       schwebte über dem Platz, deren Kamera ein Bild von Shep einfing, als er versuchte, seine Begleiter zum US Courthouse hinaufzuführen – über jene Stufen, die schon Bernard Madoff einige Jahre zuvor hinaufgestiegen war. Doch wie für den Finanzbetrüger gab es auch für Shep kein Entkommen.


      Von allen Seiten stürmten Ranger in dunklen Uniformen heran und rissen Patrick Shepherd zu Boden. Ihre Taschenlampen blendeten ihn, als sie jeden Quadratzentimeter seiner Haut abtasteten und ihm die Kleider vom Leib zogen. Von Schmerzen gequält schrie er auf, als zwei Ranger seine stählerne Armprothese von seiner verletzten Schulter wanden und seinen künstlichen Arm gewaltsam amputierten, indem sie Nervenenden und Sehnen zerrissen.


      Patrick wand sich am Boden. Sein verwundeter Körper zuckte heftig, und es war, als stünde sein Geist in Flammen. Er hörte, wie Dawn vor Schmerzen weinte. Er nahm wahr, wie Paolo protestierte, als behandschuhte Hände energisch seine Frau abtasteten, die in den Wehen lag.


      Schließlich hatte der Terror ein Ende, und die Opfer wurden nackt und schaudernd auf dem schneebedeckten Rasen zurückgelassen. Major Downey trat nach vorn. »Bericht.«


      »Sir, wir haben drei Fläschchen des Scythe-Impfstoffs bei Sergeant Shepherd gefunden, das ist alles.«


      Downey stellte sich breitbeinig über Patrick und drückte seinen Stiefel gegen den blutenden linken Deltamuskel des Amputierten. »Wo ist der restliche Impfstoff? «


      »Ich habe ihn an deine Mutter geschickt, als kleines Dankeschön für letzte Nacht.«


      Der Ranger holte aus, um Shep ins Gesicht zu treten, als Virgil, der neben Patrick lag, den Knöchel des Soldaten umklammerte. »Er hat diese Überlebenden damit geimpft. Nehmt sie mit. Sie werden nicht erkranken. «


      »Hier geht niemand irgendwohin, alter Mann.« Downey aktivierte sein Headset. »Serpent an Basis. Wir haben den Scythe-Impfstoff sichergestellt.«


      »Sehr gut. Wir erwarten Sie in fünf Minuten am Evakuierungspunkt. «


      »Roger. Okay, Leute, bewegt euch!«


      Die Ranger stürmten im Laufschritt zu ihren Fahrzeugen zurück, als ein Chevy Suburban heranraste und schlitternd vor den Hummern anhielt. Die Soldaten richteten ihre Waffen auf das Fahrzeug. Eine Frau, die eine Atemmaske trug, rutschte mit erhobenen Händen vom Fahrersitz. »Nicht schießen! Ich bin beim Secret Service. Verteidigungsminister Bertrand DeBorn sitzt auf der Rückbank. Wir sollten ebenfalls evakuiert werden.«


      Downey öffnete die Hintertür des Suburban und musterte den weißhaarigen Mann, der bewusstlos zu sein schien. »Es ist tatsächlich DeBorn. Er hat Scythe in einem weit fortgeschrittenen Stadium. Nehmt ihn mit. Wir besorgen ihm an den Docks einen Schutzanzug.«


      »Was ist mit ihr?« Einer der Ranger deutete auf Sheridan Ernstmeyer.


      »Sie kommt auch mit.«


      Die Attentäterin atmete erleichtert auf.


      Auf der anderen Seite des Parks trat eine zierliche Gestalt in einem weißen Racal-Schutzanzug hinter einer Statue hervor. Der tibetische Mönch schob seine Kapuze zurück, und seine undurchdringlichen Augen funkelten Bertrand DeBorn wie Diamanten an.


      DeBorns Kehlkopf hatte sich mit Blut gefüllt. Der Verteidigungsminister stieß einen gurgelnden Laut aus, stolperte aus der offenen Hintertür des Suburban und stürzte zu Boden.


      Einer der Ranger tastete nach seinem Puls. »Er ist tot.«


      »Lasst ihn hier. Wir haben fast keine Zeit mehr.« Major Downey kletterte auf den Beifahrersitz des ersten Hummer.


      »Warten Sie!« Sheridan Ernstmeyer griff nach der sich schließenden Tür. »Was ist mit mir?«


      »Tut mir leid, Lady. Sieht aus, als wäre Ihr Ticket gerade ungültig geworden.«


      Bevor sie reagieren konnte, hatten die beiden Militärfahrzeuge bereits auf dem schneebedeckten Rasen gewendet und sich auf den Weg zurück in die Worth Street gemacht.


      Am östlichen Horizont verriet ein dünner Steifen grauen Himmels unter der künstlichen Wolkendecke, dass die Morgendämmerung anbrach. Schaudernd vor Kälte griffen die Überlebenden nach ihren Kleidern und zogen sich rasch an.


      Als Patrick Hemd und Jacke überstreifte, fühlte sich seine verletzte Schulter an, als stünde sie in Flammen. Mit seiner rechten Hand schob er einen Klumpen Schnee zusammen und presste ihn gegen die Wunde. Dabei legte er eine in den Boden eingelassene Platte mit einer Inschrift frei.


      



      »DIES SIND DIE ZEITEN, DIE DIE SEELE DER MENSCHEN IN VERSUCHUNG FÜHREN …«


      THOMAS PAINE


      Paolo legte Francesca seinen Mantel um und tröstete sie. »Es ist alles in Ordnung. Gott wird uns in der Stunde unserer Not nicht verlassen.«


      »Wach auf, Paolo! Sieh dich um. Gott hat uns schon verlassen.«


      »Du solltest deine Zunge vor aller Negativität hüten, besonders da du gleich ein Kind zur Welt bringen wirst.«


      Francesca drehte sich zu dem bizarr aussehenden Asiaten um. »Verdammt, wer sind Sie denn?«


      Gelut Panim deutete eine Verbeugung an. »Ein demütiger Diener des Lichts.«


      Pankaj blickte auf. Als er den Mann sah, eilte er zu ihm. »Wie?«


      »Das ist nicht wichtig.« Der Mönch betrachtete die Gruppe. »Ich suche den Gerechten. Wo ist er?«


      Alle drehten sich um, als plötzlich ein gelber Schulbus dröhnend aus der Center Street gefahren kam und wenige Meter vor ihnen hielt.


      Zischend öffnete sich die Vordertür, und eine Gestalt in einer schwarzen Uniform kam die Stufen hinab.


      Die Frauen schrien auf.


      David Kantor zog seine Schutzmaske aus. »Es ist alles in Ordnung. Ich werde euch nichts tun. Ich habe gesehen, wie die Militärfahrzeuge weggefahren sind, und da …«


      »Dad?«


      David sah sich suchend um. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er eine Gruppe spärlich bekleideter Mädchen musterte – und schließlich sein verlorenes Lämmchen fand. »Gavi? Oh. Mein Gott, danke.« Er rannte zu ihr, riss sie hoch wie eine Stoffpuppe und erdrückte sie fast in seiner Umarmung, während seine Tochter hemmungslos 
       weinte. »Ich hatte solche Angst! Ich habe dich gesucht. Ich bin zu deiner Schule gegangen …«


      »Sie haben mich entführt! Sie haben mich geschlagen, Daddy, ich hatte solche Angst …«


      »Wer hat dich geschlagen?« Er sah ihr ins Gesicht. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Mir geht es gut. Dieser Mann hat mich gerettet. Der Mann, der nur einen Arm hat.« Sie deutete auf Patrick, der zusammengesunken auf einer Parkbank saß.


      David starrte die hagere Gestalt an. »Shep?«


      »Daddy, du kennst ihn, nicht wahr? Ich habe ein Bild von euch beiden zusammen im Irak gesehen.«


      »Gavi, steig in den Bus. Und nimm auch die anderen Mädchen mit.« David sah ihr nach. Dann ging er zur Bank, indem er sich an einem kleinen Asiaten und einem alten Mann vorbeischob.


      »Shep, ich bin’s, D. K.«


      Patrick hob den Kopf. Der Schmerz hatte ihm Tränen in die Augen getrieben. »Wer?«


      »David … Dr. Kantor. Erkennst du mich nicht? Wir haben drei gemeinsame Einsätze hinter uns.«


      »David?« Shep setzte sich auf. Die schmerzhafte Bewegung riss ihn aus seiner Benommenheit. »Was machst du denn hier?«


      »Die Nationalgarde wollte, dass ich nach dir suche. Wegen des Impfstoffs. Das Mädchen, das du gerettet hast, ist meine Tochter. Mann, ich bin dir wirklich was schuldig.«


      Patrick wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich wollte, ich hätte meine eigene Tochter retten können. Die Schweine haben mir den Impfstoff weggenommen, bevor ich ihn zu ihr bringen konnte.«


      »Deine Tochter? Oh mein Gott.« David wandte sich an den alten Mann. »Sind Sie mit ihm befreundet?«


      »Ich würde mich gerne als seinen Freund betrachten. Patricks Erinnerung ist nicht besonders gut. Vielleicht können Sie ihm ja helfen?«


      David setzte sich neben seinen ehemaligen Kameraden. Die anderen versammelten sich um die beiden. »Shep, wie sollte der Impfstoff Donna helfen können? «


      »Donna?«


      »Deine Tochter.«


      Sheps Augen wurden immer größer, als er sich wieder erinnerte. »Donna. Mein kleines Mädchen heißt … Donna. Ich habe mich an Beatrice erinnert, aber ich habe es einfach nicht geschafft …«


      »Wer ist Beatrice?«


      »Meine Frau. Aber das weißt du doch.«


      »Shep, hast du geheiratet, als du im Krankenhaus warst?«


      »David, ich bitte dich. Beatrice! Die einzige Frau, die ich je geliebt habe. Die Mutter meines Kindes. Meine Seelengefährtin.«


      David sah die anderen an und legte dann seine Hand auf Patricks gesunde Schulter. »Der Chirurg hat gesagt, dass die Explosion deine Erinnerungen durcheinandergebracht hat, aber niemand konnte voraussehen, wie sehr. Shep, ich weiß nicht, wer diese Beatrice ist, aber die Frau, die du immer deine Seelengefährtin genannt hast, hieß … Patty. Patricia Segal.«


      Patrick erbleichte. Das Blut schwand aus seinem Gesicht.


      »Du hast sie Trish genannt. Vermutlich klingt das ein wenig wie Beatrice. Shep, ihr beide habt nie geheiratet. 
       Ihr wart verlobt. Es gab bereits Pläne für die Hochzeit, aber ihr Vater – dein Baseballcoach an der Highschool – wurde krank. Der Krebs hat ihn geholt. Kurz bevor sich die Red Sox bei dir gemeldet haben. Kurz vor dem Unfall. «


      Ein eisiger Schauer fuhr über Patricks Rückgrat. »Welcher Unfall?«


      Quer durch den Park starrte ihn der Sensenmann an … und wartete.


      David sah zu Virgil. Virgil nickte. »Machen Sie weiter. Er muss es hören.«


      »Shep, Trish und Donna waren im Flugzeug aus Boston … In dem Flugzeug, das in das World Trade Center gerast ist. Du hast deine Familie am 11. September verloren. «


      Francesca umklammerte den Am ihres Mannes und krümmte sich unter der Wehe zusammen. Dawn wurde schwindelig. Manisha fing ihre Tochter auf, bevor sie in Ohnmacht fiel.


      Patrick Shepherds Brust schnürte sich so eng zusammen, dass er kaum mehr atmen konnte.


      Und in diesem Augenblick der Offenbarung löste sich plötzlich ein mehr als zehn Jahre altes Trauma voller aufgestauter Gefühle, und die Synapsen seiner verletzten Großhirnrinde feuerten wieder, als setzten sich die Einzelteile im Inneren einer Uhr mit einem Schlag wieder in Bewegung.


      Und plötzlich konnte er sich wieder erinnern.


      Er erinnert sich daran, wie er über den Trinity Place rennt, nachdem der zweite Turm getroffen worden ist.


      Er erinnert sich an den dichten braunen Rauch, der zum Himmel aufsteigt. Und an Menschen, die aus dem Himmel fallen.


      Er erinnert sich an den Trinity-Friedhof und an das Begräbnis seiner Seelengefährtin und seiner kleinen Tochter. Er erinnert sich, wie er einige Habseligkeiten in ihre leeren Särge gelegt hat … und alles unter der Skulptur eines engelgleichen Kindes zur Ruhe gebettet wurde … unter jenem Grabstein, auf den der düstere Schnitter vor wenigen Stunden gedeutet hatte.


      Doch ein Puzzleteil fehlte noch … eine letzte Erinnerung. Die Erinnerung an den Tag, an dem ihm die Wahrheit über den 11. September klar wurde. An den Tag, an dem er das ganze Ausmaß des Verrats begriffen hatte.


      An den Tag, an dem er aus seiner Kaserne in der Grünen Zone hinaus in die Sonne tritt, den Abzugsstift in der rechten Hand – und die scharfe Granate in der linken.


      Auf der anderen Seite des Rasens breitete der Sensenmann seine von dunklem Stoff umhüllten Arme aus und rief ihn stumm zu sich.


      Shep sprang von der Bank auf und rannte stolpernd auf den Todesengel zu, bereit, allem ein Ende zu machen.


      Der düstere Schnitter lächelte und verschwand in den Schatten.


      »Shep, warte!« David wollte ihm hinterherrennen, doch der alte Mann trat ihm in den Weg.


      »Sind Sie Arzt?«


      »Was? Ja …«


      »Wir haben hier eine Schwangere, die in den Wehen liegt. Paolo, dieser Mann wird deinen Sohn zur Welt bringen. Pankaj, du musst alle in den Battery Park fahren. «


      »Virgil, was ist mit dir?«


      »Patrick braucht mich. Beeil dich, wir haben nicht viel Zeit.« Der alte Mann gab Pankaj einen Klaps auf die 
       Wange, sah den verblüfften Gelut Panim mit einem schiefen Lächeln an und folgte Patricks Spuren durch den Schnee.


      David, Pankaj und Paolo halfen Francesca in den Schulbus, in dem es gut zehn Grad wärmer war als draußen. Manisha stützte Dawn, doch im letzten Augenblick löste sich das Mädchen von seiner Mutter, riss dem kleinen Asiaten Patricks stählerne Armprothese aus der Hand und stürmte über den Rasen.


      »Kommen Sie mit uns?«


      »Gerne.« Der Tibeter drehte sich um und hielt nach dem alten Mann Ausschau.


      Doch Virgil Shechinah war verschwunden.


      



      Der Streifen am Horizont war bereits hellgrau, als Shep die Ann Street erreichte. Vor ihm lag der Broadway. Als er Richtung Norden sah, erkannte er den düsteren Schnitter, der auf einem umgekippten Fahrzeug stand. Wieder tropfte Blut von der olivgrünen Klinge seiner Sense.


      »Bastard!« Patrick nahm all seine Kraft zusammen, überquerte den Broadway und ging weiter in östlicher Richtung bis zur Ecke Trinity Place und Vesey Street – und dann lag das Areal des ehemaligen World Trade Center vor ihm.


      



      Pankaj Patel raste mit dem Schulbus auf dem Broadway in Richtung Süden, indem er der Route folgte, die die zweite Stryker Force freigeräumt hatte. Das frühe Morgenlicht hob den Schleier einer langen Nacht, sodass das Grauen der Seuche zum ersten Mal in seinem ganzen Ausmaß sichtbar war. Überall in Manhattan lagen Leichen; es sah aus, als hätte ein dreißig Stockwerke hoher 
       Tsunami den Big Apple getroffen. Einige der Toten hingen aus geborstenen Fenstern, andere saßen noch immer in den unzähligen Autos, die überall die Straßen verstopften. Männer, Frauen und Kinder, Alte und Junge, Menschen aller Hautfarben, Einheimische und Fremde – Scythe hatte niemanden verschont.


      Der Bus fuhr an der Trinity Church und der New Yorker Börse vorbei auf seinem Weg zur Südspitze Manhattans, dem Battery Park.


      Francesca lehnte sich an Paolos Brust.


      Die Finger der beiden schlangen sich ineinander, während David Kantor sich zwischen den gespreizten Beinen der Frau an die Arbeit machte. Im beheizten Fahrzeug hatte der Armeemediziner seinen unhandlichen Schutzanzug ausgezogen.


      »Okay, Francesca. Der Muttermund hat sich vollständig geweitet.« Er wandte sich an seine Tochter Gavi, die auf der Bank hinter ihm saß und ihm half. »Besorg mir irgendetwas Sauberes. Ein Handtuch oder eine Decke wäre großartig.«


      Francesca zitterte. Sie war erschöpft, und die Angst hatte ihren Nerven zugesetzt. »Sie sind doch wirklich Arzt, oder?«


      »Mit allen notwendigen Zeugnissen. Allerdings habe ich meine Praxis aufgegeben, um mich anderen Geschäften zu widmen. Vielleicht hätte ich ja Kinderarzt werden sollen. Das ist heute meine zweite Geburt.«


      Paolo zwang sich zu einem nervösen Lächeln. »Siehst du, mein Liebling. Gott kümmert sich um uns. Dr. Kantor, was war das erste Kind, das Sie zur Welt gebracht haben?«


      David musste einen Kloß im Hals herunterschlucken. »Ein gesundes kleines hispanisches Mädchen. Okay. Leicht 
       pressen bei der nächsten Wehe. Auf die Plätze … fertig … pressen!!«


      »Ahhh!« Francesca presste, und das ungeborene Kind glitt in ihrem sich weitenden Geburtskanal noch ein Stück tiefer. Die Schmerzen waren entsetzlich. Als sie den Kopf hob, sah sie den merkwürdigen Asiaten, der sie von der anderen Seite des Ganges aus betrachtete. »Warum machen Sie kein Foto? Das hält länger.«


      »Verzeihung. Ich fühle mich einfach nur geehrt, bei diesem Wunder Zeuge zu sein.«


      »Wunder? Das nennen Sie ein Wunder? Ich bin in einem Schulbus und bringe vor einem Haufen Fremder in einer pestverseuchten Stadt ein Kind zur Welt.«


      »Genau. In einer Stadt, in der auf Schritt und Tritt der Tod lauert, haben Sie und Ihr Mann es geschafft, alle Hindernisse zu überwinden und zu überleben. Und jetzt bringen Sie einen neuen Lichtfunken in diese Welt der Dunkelheit. Ist das etwa kein Wunder?«


      David sah auf. »Der Mann hat recht. Okay, noch einmal …«


      Über einen der Sitze im hinteren Teil des Busses gebeugt, sah Sheridan Ernstmeyer, wie der Arzt das Kind der Italienerin zur Welt brachte, und ihr Ärger wurde immer größer.


      



      



      Areal des ehemaligen World Trade Center,

      Manhattan, New York

      7:42 Uhr


      



      Das Grundstück war gesäubert, der Tatort war gereinigt worden. Jedes noch so kleine Trümmerteil war untersucht worden, wobei von Familienfotos über persönliche Gegenstände bis hin zu winzigen DNS-Spuren die verschiedensten 
       Dinge zutage kamen, mit deren Hilfe man die Passagiere in den Flugzeugen und die Menschen in den Büros identifizieren konnte. Alles außer den praktisch unzerstörbaren Black Boxes der beiden Flugzeuge, die die Gespräche der Piloten während der letzten Minuten aufgezeichnet hatten.


      Tonnen von Stahl waren verschifft und durch funkelnde neue Bauteile ersetzt worden, die sich über dem ausgebaggerten Friedhof von Ground Zero erhoben. Schafft das Alte raus, schafft das Neue rein …


      Patrick schob sich durch eine Lücke im Aluminiumzaun und betrat die Baustelle. Es war das erste Mal, dass er an diesen Ort zurückkehrte, wo seine Frau und seine Tochter zusammen mit dreitausend anderen unschuldigen Menschen bei lebendigem Leib verbrannt waren.


      Zitternd und von seinen Gefühlen fast überwältigt, trat er an den Rand der riesigen Grube, in der sich das Fundament dessen befand, was schon bald ein neues, gewaltiges Gebäude sein würde. Grauer Nebel wurde vom Hudson herübergeweht und versperrte teilweise die Sicht auf die Gebäude, die sich auf der anderen Seite des Bauplatzes befanden.


      Er spürte eine inzwischen vertraute Präsenz und wandte sich nach links. Der Sensenmann stand neben ihm am Rand der Grube und starrte in die Tiefe.


      »Warum hast du mich hierhergeführt?«


      Der Todesengel hob seine Sense in die Höhe. Eine dichte Schicht wirbelnder brauner Wolken verbarg den Himmel – genau wie es am Tag des Verrats gewesen war.


      Ein plötzliches, heftiges Schwindelgefühl. Patrick sank auf ein Knie, während eine Woge zischender Energie 
       durch sein Gehirn und seine Arme und Beine fuhr. Es war, als hätte er ein Stromkabel berührt.


      Desorientiert und verwirrt riss er die Augen auf und schnappte nach Luft.


      Der Himmel ist ein Mahlstrom aus wirbelnden dunklen Sturmwolken. Der Regen, der auf jeden unbedeckten Zentimeter seiner Haut trommelt, ist eiskalt wie Tropfen aus einem gefrorenen See und heftig wie der Monsun. Er steht auf einer hohen hölzernen Vorrichtung, fünfzehn Meter über einem einst mächtigen Zedernwald, der nach dem Werk der Äxte nur noch aus Baumstümpfen und Setzlingen besteht. Das Tal unter ihm ist überflutet. Die Flut steigt.


      Menschen nähern sich der hölzernen Vorrichtung. Es sind Tausende. Sie tragen ihre Kinder und ihre Habseligkeiten auf den Armen. Sie sind verzweifelt und wütend und verängstigt. Sie stehen bis zu den Knien im Wasser und schreien in einer nahöstlichen Sprache zu ihm hinauf.


      Eine neue Entdeckung lenkt ihn ab: Er hat wieder einen linken Arm. Doch es ist nicht sein Arm. Er mustert seine linke Hand, dann seine rechte … Beide sind wettergegerbt, knotig und arthritisch, sein Fleisch ist sephardisch gebräunt. Er tastet sein hageres Gesicht ab. Es ist ledrig und von vielen Falten durchzogen. Er greift nach einer Strähne seines zottigen weißen Haares und streicht durch seinen dichten weißen Bart. Sein fast schon ausgemergelter Körper steckt in feuchten Kleidern, die einen schweren Tiergeruch ausströmen.


      Was geschieht mit mir? Ist das eine neue Halluzination? Ich bin ein alter Mann …


      Wieder ziehen die Rufe der Menge seine Aufmerksamkeit auf sich. Er geht an den Rand der hölzernen Vorrichtung, und plötzlich wird ihm klar, dass er auf einem gewaltigen Schiffsdeck steht.


      Ein Donnerschlag erschüttert Himmel und Erde. Der Boden erzittert, und dann öffnet sich die Flanke eines Berges. Geschmolzenes Gestein spritzt aus dem Spalt, und das Magma lässt die überflutete Landschaft kochen.


      Die Menge schreit auf. Viele versuchen, an Bord zu kommen, indem sie übereinanderklettern, doch der abgerundete Kiel und die steilen Wände des Schiffs machen den Aufstieg unmöglich. Die tobende Strömung des überschwemmten Tigris löst die Arche von ihren Stützpfählen. Die kochend heißen Fluten verbrühen das Fleisch jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes.


      Mit der Stimme eines alten Mannes stößt Shep eine Art bellendes Wehklagen aus …


      … und sein Bewusstsein führte ihn wieder zurück an den Rand der Baugrube.


      Er schnappte nach Luft, und sein Geist kämpfte darum, die letzte Welle der Angst hinter sich zu lassen, als eine neue Vision vor seinen Augen Gestalt annahm.


      Mitten im grauen Nebel erschienen die Twin Towers. Sie brannten, doch sie standen noch. Die beiden Türme des World Trade Center hatten ihre Betonfassaden abgeschüttelt, und Stockwerk für Stockwerk konnte man die nackten Stahlträger erkennen. Stumm ragten die Türme in die Höhe. Der Blick auf alle Büros lag frei, und in den Schatten waren die Opfer des 11. September als dunkle Silhouetten zu erkennen.


      Shep drehte sich um, denn das übernatürliche Wesen zu seiner Linken ließ ihn die lastende Präsenz dieser verlorenen Seelen spüren. Der Todesengel sah ihn mit dreitausend zuckenden Augen an, die in den runden Höhlen seines Schädels wie vibrierende Moleküle kreisten. Dunkles Blut floss in einem ununterbrochenen Strom aus der geschwungenen, olivgrünen Klinge seiner Sense 
       den hölzernen Schaft hinab, sammelte sich auf der rechten Knochenhand der Kreatur und tropfte von dort in die Tiefe.


      Ohne Vorwarnung sprang der düstere Schnitter mit den Füßen voran in die Grube, und eine Art Strudel riss Patrick Shepherd mit in die Tiefe … in den neunten Kreis der Hölle.


      



      



      Pier A

      Battery Park, Manhattan, New York

      7:45 Uhr


      



      Pankaj Patel steuerte den Schulbus über den Bürgersteig und fuhr über den schneebedeckten Rasen. Als er das Ufer schon fast erreicht hatte, bremste er ruckartig, doch das Fahrzeug schlitterte noch ein paar Meter weiter, und der Kühler durchbrach den Bauzaun, der Pier A umgab.


      Die kleineren Kinder schrien. Francesca Minos drückte das Neugeborene an ihre Brust, um ihm im schwankenden Bus einen sicheren Halt zu geben. »Paolo, such Heath. Hilf ihm, das Boot startklar zu machen.«


      Noch immer tief bewegt von den Gefühlen, die die Geburt seines Sohnes in ihm ausgelöst hatte, stieg Paolo aus dem Bus. Pankaj und David Kantor folgten ihm. Die drei Männer schoben sich durch den zerschmetterten Bauzaun, gingen zum südwestlichen Eingang der Pier und betraten das verfallene Gebäude.


      Der Pestgestank war überwältigend.


      Heath Shelby lag unter dem in seiner Aufhängung schwebenden neun Meter langen Cuddy Cruiser. Noch immer war der Tote fast vollständig mit seinem Weihnachtsmannkostüm bekleidet. Seine Gesichtshaut war bläulich-fahl, seine Lippen waren blutverschmiert. An 
       seinem Hals konnte man eine pflaumenfarbene Beule erkennen.


      Von Grauen erfüllt wandte sich Paolo ab.


      David überprüfte den Sitz seiner Kapuze und seiner Schutzmaske und kniete sich dann neben den Toten unter das Boot. »Dein Schwager hat den Rumpf repariert, nicht wahr?«


      »Ja. Er hat gesagt … Er hat versprochen, dass er es schaffen würde, bis wir ankommen.«


      »Ich weiß nicht, ob diese Ausbesserungen halten werden. «


      »Wir sollten beten, dass es dicht hält.« Pankaj inspizierte die Winde. »Paolo, wie bringen wir das Boot ins Wasser?«


      »Wenn du die Winde anwirfst, öffnet sich die Luke unter dem Boot.«


      Pankaj startete den Generator und schaltete die Winde ein. Unter dem Boot schwang eine stählerne Doppelklappe auf; zweieinhalb Meter unter der Pier schimmerte das Wasser. Die Männer sahen zu, wie der Cuddy Cruiser langsam ins Hafenbecken hinabschwebte, wo er zwischen den Wellen auf und ab tanzte. Lächelnd und zugleich erschöpft sahen die drei Überlebenden einander an, nachdem sie dem Tod noch einmal entronnen waren.


      Dann kippte das Boot nach steuerbord. Der Bug hob sich, als Wasser ins Heck zu laufen begann – und die Rettungsmöglichkeit der kleinen Gruppe versank im Hafen von New York.


      



      



      Areal des ehemaligen World Trade Center,

      Manhattan, New York


      



      Er fiel in die Dunkelheit, und ein Gewirr verschiedener Stimmen – ferne Erinnerungen – hallte in seinen Ohren wider. Der Ball ist gut … Schnapp ihn dir, German Shepherd … Das ist nicht unser Kampf, Sergeant … Dann bleibst du eben den ganzen Tag hier unten … Ein richtig gutes Spiel heute, mein Sohn … Verdammte Sprengfallen … Der Arm ist weg, ziemlich üble Schädelfraktur … Du hast dich schon vor drei Wochen verabschiedet … Die Ausrüstung ist sehr umfangreich, aber du wirst noch froh darüber sein … Ich liebe dich, Shep … Der Blutdruck fällt! Ich brauche noch einen halben Liter Blut … Ich dachte, ich sei deine Seelengefährtin … Für die Red Sox wirft jetzt … Warum bin ich hier?


      »Das Leben ist eine Prüfung, Patrick …«


      Ein Lichtfleck raste von unten auf ihn zu. Er wurde immer größer, immer gewaltiger – und plötzlich bewegte sich Shep durch das Licht hindurch und versank in klarem, blauem Wasser. Er geriet in Panik, verlor die Orientierung, konnte nicht mehr atmen. Er wand sich hin und her, trat wild um sich und hob sich mit energischen Schwimmzügen an die kristallblaue Wasseroberfläche. Seine nackten Arme waren von der Sonne gebräunt, muskulös und gesund.


      Er schwamm zur Leiter und stieg, nur mit einer Badehose bekleidet, aus dem Swimmingpool. Noch immer desorientiert, setzte er sich auf den Schieferboden eines Patio.


      Der Patio gehörte zu einem direkt am Ozean gelegenen Strandhaus. Die Sonne wärmte sein Gesicht. Wasser rann von seinem Körper. Einhundert Meter entfernt im Osten schlugen unter einem wolkenlosen blauen 
       Augusthimmel die Wellen des Atlantiks sanft an den Strand.


      Das ist nicht real. Das ist nur der Impfstoff …


      »Hey, Baby. Wie war das Schwimmen?«


      Er drehte sich um, als sie zu ihm hinaus in den Patio kam. Sie trug einen winzigen roten Bikini. Ihr wohlgeformter, von der Sonne gebräunter Körper und ihr gewelltes blondes Haar waren so unwiderstehlich und so atemberaubend wie an jenem Tag, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte.


      »Trish? Oh Gott, bist du es wirklich?«


      »Es ist alles okay, Baby. Es wird alles in Ordnung kommen. « Sie reichte ihm einen Kapuzen-Bademantel.


      Er zog ihn an, und ihm war ein wenig schwindelig. »Du bist nicht real. Nichts von alledem ist real. Das spielt sich alles nur in meinem Kopf ab. Ich habe wieder Halluzinationen.«


      »Diesmal nicht, Baby. Das hier ist das Leben, das der Schöpfer uns gestohlen hat … nur um dir eine Lektion zu erteilen.«


      »Eine Lektion? Was für eine Lektion?«


      »Demut. Durch den Schmerz, einen geliebten Menschen zu verlieren.«


      »Aber der Krieg … All das kam doch erst, nachdem ihr beide schon gestorben wart, du und unsere Tochter. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


      »Anscheinend waren das die Folgen von Sünden in einem früheren Leben.«


      »Aber das ist doch Wahnsinn! Warum werde ich für etwas bestraft, an das ich mich nicht einmal mehr erinnern kann? Warum bin ich verantwortlich für die Fehler eines anderen? Und warum bin ich hier … gerade jetzt? Muss Gott mir das alles auch noch ins Gesicht reiben?« 
      


      »Das ist nicht das Werk Gottes, Shep. Wir sind in der elften Dimension, einem weitaus lebenswerteren Reich, das nach ganz anderen Regeln funktioniert. Der Widersacher kontrolliert all das gefilterte Licht hier.«


      »Der Widersacher? Du meinst, Satan.«


      »Entspann dich, Baby. Es gibt keinen Teufel, keine dämonische Macht. Es ist vielmehr so, dass man hier nicht von uns verlangt, kuschend durch einen Reifen zu springen oder endlose Qualen zu erdulden. Wir brauchen nur zu wollen – das ist schon alles. Schau nicht so besorgt. Jeder von uns wurde mit dem Verlangen geboren zu empfangen; das ist der einzige Grund, warum wir überhaupt geschaffen wurden. Luzifer ist nicht der Teufel, Shep. Er ist ein Engel, der den Himmel verlassen hat, um den Menschen dabei zu helfen, glücklich zu sein. Das Bedürfnis, unserem Verlangen nachzugeben, bringt das Licht des Schöpfers in die elfte Dimension und schenkt uns eine Existenz unendlicher Erfüllung – und zwar ohne überflüssige Schmerzen und überflüssiges Leid.«


      Ein Lichtblitz – und er stand auf der Mound im Fenway Park und sah sich im siebten Spiel der World Series den Philadelphia Phillies gegenüber. Die Menge in dem bis auf den letzten Platz ausverkauften Stadion tobte und schrie seinen Namen. Es stand 1 : o für die Red Sox im neunten Inning, der Spieler am Schlagmal hatte noch einen Versuch.


      Er warf einen Blick auf die Anzeigetafel und sah, dass er ein perfektes Spiel gemacht hatte.


      Er holte aus und warf einen 169 Stundenkilometer schnellen Fastball, den der Batter um einen ganzen Meter verpasste.


      Seine Mitspieler stürmten von allen Seiten auf ihn zu, ihre wilde Freude berauschte seine Seele. Fans strömten 
       von den Besucherrängen, halb nackte Frauen zerrten an seinem Trikot …


      »Es reicht!«


      Sie waren wieder am Pool. Shep lag ausgestreckt in seinem Liegestuhl, Trish beugte sich über ihn. Der von Sonnenöl feuchte Spalt zwischen ihren Brüsten war verführerisch nahe.


      »Baby, was ist los? Hast du das nicht immer gewollt?«


      »Nein … Ich meine, ja. Aber ich wollte nicht, dass man es mir einfach so gibt. Ich wollte es mir verdienen. «


      »Shep, Liebling, du hast es dir verdient. Du hast alles verdient. Nur Er hat es dir genommen. Er hat dir mich genommen. Er hat dir unsere Tochter genommen. Das war nicht richtig. Das war nicht fair. Und weißt du, warum Er es dir genommen hat?«


      Shep spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht strömte. »Weil ich es als selbstverständlich betrachtet habe. Weil ich es nicht zu schätzen wusste.«


      »Unsinn. Natürlich hast du es zu schätzen gewusst. Sicher, es gab Momente, da war deine Aufmerksamkeit anderswo – aber bei wem wäre das denn nicht so? Sogar als wir uns wegen dieses Hauses gestritten haben, wusste ich, dass du mich noch liebst. Wir sind schließlich Seelengefährten. «


      »Wir sind Seelengefährten. Ich schwöre es.«


      »Die Wahrheit ist, dass ich es war, die mehr Glück hatte. Sieh dir nur an, wie du gelitten hast, nachdem wir gestorben waren. All der Schmerz, all die Leere. Hast du auch nur einen einzigen Augenblick der Freude erlebt, seit wir dir genommen wurden?«


      Er kniff die Augen zusammen, um die Tränen abzuschütteln. »Nein.«


      »Krieg … Hungersnöte. Endloses Leid. Sollte sich so ein liebevoller Vater oder eine liebevolle Mutter gegenüber ihren Kindern verhalten?«


      »Nein. So ganz bestimmt nicht.«


      »Es geht im Leben nicht darum zu leiden. Es geht darum, seinem Verlangen nachzugeben. Frag die Reichen und Mächtigen, ob sie leiden. Dieses Strandhaus ist das perfekte Beispiel. Hätte ich auf dich gehört und dir erlaubt, es zu kaufen, wären deine Tochter und ich nie in diesem Flugzeug gewesen. Du hattest recht, und ich hatte unrecht, aber du warst es, der den höchsten Preis für unsere Ignoranz bezahlen musste.«


      »Oh Gott …«


      »Vergiss Gott. Gott ist nichts als ein geistiges Konzept … eine fiktive Gestalt, die irgendwo auf einem Thron sitzt und ständig über ihren eigentlichen Aufgaben einschläft. Wir haben Gott nie gebraucht. Während Seiner Abwesenheit ist der Widersacher stark geworden. Der Widersacher bietet uns das Geschenk der Unsterblichkeit ohne irgendwelche versteckten Prüfungen an.«


      »Was muss ich tun, damit … du weißt schon … damit wir wieder zusammen sind?«


      »Zunächst einmal, hör auf, dir ständig Sorgen zu machen. Gewalt spielt dabei keine Rolle. Du musst niemanden umbringen. Du musst einfach nur mit mir anstoßen. « Sie griff nach einer Weinkaraffe und goss etwas von der roten Flüssigkeit in einen goldenen Kelch.


      »Mit dir anstoßen? Auf wen? Auf Luzifer?«


      »Baby, du musst aufhören, dir so viele Horrorfilme anzusehen.« Sie setzte sich rittlings auf ihn. Noch immer hatte sie den Weinkelch in der rechten Hand. »Erinnerst du dich an den Lateinkurs, den wir im zweiten Studienjahr zusammen belegt haben? Weißt du noch, was das 
       lateinische Wort Luzifer bedeutet? Licht-Bringer. Luzifer war kein gefallener Engel, Shep. Er wurde ausgesandt, um das Licht in unsere Welt zu bringen – und zwar durch das, was wir selbst tun, durch unsere eigenen Handlungen. Ich meine, im Ernst: Sieht das hier für dich etwa wie die Hölle aus?«


      »Nein.«


      »Dann trink mit mir. Wir wollen uns an dem Saft der Weinrebe berauschen und eine Verbindung mit dem Licht herstellen.«


      Eine Verbindung mit dem Licht …


      Sheps Herz raste, als er sich an eine ähnliche Unterhaltung erinnerte, die er einige Stunden zuvor mit Virgil auf dem Friedhof gehabt hatte. »Noah beging einen letzten Fehler. Es war derselbe Fehler, den auch Adam begangen hatte. Die Frucht, die Adam in Versuchung führte, war kein Apfel, sondern eine Traube, oder vielmehr der Wein, der aus den Trauben stammt. Wein kann missbraucht werden und den Menschen mit Bewusstseinsebenen in Berührung bringen, auf denen sich eine Verbindung mit dem Licht nicht aufrechterhalten lässt …«


      Er schob den Kelch beiseite. »Und wenn ich hier betrunken liege, dann kastrierst du mich?«


      Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Shep, Liebling, wovon sprichst du denn da?«


      »Das weißt du genau. Ich rede davon, wie mein Sohn Ham mich kastriert hat, als ich betrunken und nackt in der Arche lag.«


      Ihr Blick wurde hart. Es war, als schleuderten ihre Augen Dolche auf Shep. »Trink den Wein, Patrick.«


      »Du wirst ihn trinken, Seelengefährtin.« Er schleuderte sie von seinem Schoß herab und stand auf. Der Wein strömte aus dem Kelch über ihr Gesicht und ihren Hals 
       und zwischen ihren Brüsten hindurch und – ließ das Fleisch schmelzen und legte den vom Alter dunklen Schädel frei, in dessen runden Höhlen Tausende Augen zuckten.


      Die Umgebung zerbarst wie ein Spiegelkabinett und enthüllte eine gewaltige dunkle Grube, über der die skelettartigen Trümmer des World Trade Center in den Himmel ragten. Shep stand auf einem gefrorenen See, aus dem Tausende hin und her schwankende Köpfe ragten, während die dazugehörigen Körper im Eis darunter feststeckten. Verräterische Betrüger der Menschheit, die in Zungen redeten. Jedes verzerrte Wort schuf einen winzigen Lichtfunken, der wie ein Glühwürmchen durch die erstickende Luft flog und von der gewaltigen, erstarrten Kreatur aufgesaugt wurde, die sich in der Mitte des Sees befand.


      Luzifer steckte bis zur Brust im Eis fest, und doch ragten seine Schulter und seine drei Köpfe zehn Stockwerke hoch über die gefrorene Oberfläche des Sees auf. Der geflügelte Dämon war ein entsetzlicher Anblick, doch das Wesen selbst schien seine Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen, als wäre es nur eine Art gewaltige Hülle – eine riesige aufgeblähte Marionette. Belebt von den Funken der Negativität, die von den wirr redenden Köpfen der Gefolterten aufstiegen.


      Über Luzifers linkem Flügel schwebte der Sensenmann.


      Zur Rechten des Dämons befand sich die Seelengefährtin des düsteren Schnitters.


      Santa Muerte trug eine purpurne Seidenrobe. Ihr von einer Kapuze halb verhüllter Schädel war mit einer dichten, elfenbeinfarbenen Perücke bedeckt. Die Kreatur des Abscheus stieß ein wütendes Knurren aus, als sie Shep sah. Sie packte ihre Sense mit den Knochenhänden 
       und kam auf Shep zu, wobei sie ihre tödliche Klinge wie ein Pendel schwang.


      Shep versuchte zu rennen, doch er rutschte auf dem Eis aus und fiel hin. Er sah auf, als die geschwungene Klinge bogenförmig nach unten fuhr, durch seinen Deltamuskel drang und seinen neuen linken Arm in einer einzigen brutalen Bewegung abtrennte.


      Er drückte sich auf dem gefrorenen See hoch auf die Knie. Nicht mehr lange, dann würde er wegen der rasenden Schmerzen ohnmächtig werden. Doch Santa Muerte war noch längst nicht fertig mit ihm.


      Noch einmal hob sie die Sense weit über ihre Knochenschulter. Dann schwang sie das Instrument des Todes nach unten. Die blutbeschmierte Klinge zischte durch die Nacht – doch der tödliche Hieb wurde durch die Sense ihres männlichen Gegenstücks abgeblockt. Der düstere Schnitter stand über Shep und bewahrte ihn vor ihrem Angriff.


      Und dann senkte sich ein goldenes Leuchtfeuer aus dem unsichtbaren Himmel herab …


      … und riss sein Bewusstsein aus der Hölle heraus.

    

    
    


  
    

    TEIL 5


    VERWANDLUNG

    


  
    

    DAS ENDE DES TAGES


    
      

      21. DEZEMBER


      New Jersey/Luftraum über New York

      7:50 Uhr

      (13 Minuten vor dem prophezeiten Ende der Tage)


      



      Die drei MH-53J Pave Low-III der Air Force flogen in Staffelformation über New Jersey in Richtung Osten nach Manhattan. Die »Jolly Green Giants«, mächtige, ungelenk wirkende Hubschrauber, waren speziell dafür vorgesehen, abgestürzte Piloten zu bergen und Spezialeinsatzkräfte zu unterstützen. Zu ihrer heutigen Mission waren sie jedoch deswegen ausgewählt worden, weil sie gut mit schlechtem Wetter zurechtkamen – und weil sie eine Heckklappe besaßen, mit der sich eine besondere Ladung abwerfen ließ.


      Die erste Neutronenbombe war im Jahr 1958 entwickelt worden, doch Präsident Kennedy hatte das Projekt gestoppt, und später hatte Jimmy Carter eine Fortführung immer wieder aufgeschoben. Erst unter Ronald Reagan war es 1981 zu einer energisch verfolgten Weiterentwicklung gekommen. Bei der Bombe handelte es sich um eine taktische Waffe, die gegnerische Truppen vernichten und gleichzeitig die Infrastruktur des Zielgebiets erhalten sollte. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Atomsprengköpfen waren die drei ERWs in den Pavelows 
       chemisch gezündete Kernwaffen, die für den Einsatz gegen unterirdische Bunker entwickelt worden waren. Gezündet wurden sie beim Kontakt des Sprengmaterials mit Sauerstoff, und das dabei entstehende Feuer setzte jeden Kubikzentimeter des betroffenen Luftraums in Brand, bevor die Flammen sich selbst erstickten.


      Exakt drei Minuten nach acht sollten die Hubschrauber an den dafür vorgesehenen Stellen ihre Bomben oberhalb der über Manhattan schwebenden Kohlendioxidwolke abwerfen. Die Neutronenbomben würden dann durch die künstliche Isolationsschicht fallen, detonieren – und jedes Lebewesen in New York City in Flammen aufgehen lassen, gleichgültig, ob es zu diesem Zeitpunkt bereits tot war oder nicht.


      



      



      Battery Park, Manhattan, New York

      7:52 Uhr


      



      Ein kalter Wind peitschte über den Hafen von New York und ließ die dunklen Wellen aufschäumen. In der Ferne konnte man Liberty Island erkennen. Die Freiheitsstatue schien die Mitglieder der kleinen Gruppe herüberzuwinken.


      Sie hatten sich direkt am Ufer an der Bootsrampe aus Beton versammelt. Die Patels und die Familie Minos. David Kantor und seine Tochter. Der zierliche tibetische Mönch, den nichts zu erschüttern schien, und die Attentäterin, die wütend auf die ganze Welt war. Die Schüler und die befreiten Sexsklavinnen waren im warmen Schulbus geblieben, der sich mit dem Anbruch der Morgendämmerung vielleicht doch noch in einen Scythe-Brutschrank verwandeln konnte.


      Unter ihrem Mantel drückte Francesca Minos ihren neugeborenen Sohn an ihre Brust und wärmte ihn mit ihrem Körper. »Was sollen wir jetzt tun?«


      Paolo schirmte seine Frau und sein Kind vom Wind ab. »Wir müssen ein anderes Boot finden.«


      »Es gibt keine anderen Boote«, rief David. »Es gibt keine weitere Möglichkeit, die Insel zu verlassen, es sei denn, man würde schwimmen. Aber ohne Neoprenanzug würde man nach zwei Minuten unterkühlen und ertrinken. «


      Dawn Patel saß auf einer Parkbank neben ihrer Mutter. Das Mädchen musterte Patrick Shepherds Armprothese. »Mutter, das ist merkwürdig. Sieh dir die hebräischen Buchstaben an. Sie bilden lauter Dreiergruppen. «


      »Darf ich?« Der tibetische Mönch lächelte das Mädchen entwaffnend an. Pankaj trat ebenfalls hinzu und musterte über die Schulter des Asiaten hinweg die eingravierten Buchstaben. »Das ist höchst erstaunlich. Das ist kein Hebräisch. Das ist Aramäisch.«


      »Na und?«, erwiderte Manisha. »Pankaj, komm her zu deiner Familie.«


      »Einen Augenblick. Was ist daran so erstaunlich?«


      »Pankaj, Aramäisch ist ein metaphysisches Werkzeug, das vom Schöpfer benutzt wurde. Es ist die einzige Sprache, die Satan nicht verstehen kann.«


      »Diese Buchstaben … Sie waren zuvor noch nicht da.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Nachdem Patrick meine Familie gerettet hatte, habe ich geholfen, ihn vom Belvedere Castle wegzutragen. Die Gravur war noch nicht da. Ich bin mir ziemlich sicher. Können Sie die Botschaft lesen?«


      »Das ist keine Botschaft, Pankaj, und das sind auch keine Worte, die sich übersetzen ließen. Was hier in den Stahl gegraben wurde, sind die zweiundsiebzig Namen Gottes.«


      »Was haben Sie gesagt? Zeigen Sie mal her.« Paolo ließ seine Frau mit dem neugeborenen Sohn stehen und ging zu den anderen. »Woher wissen Sie, dass das die zweiundsiebzig Namen sind?«


      »Ich sehe diese Worte jeden Tag vor mir. Jeder dieser Buchstaben gehört zu den Namen, die in den drei Versen in Exodus, Kapitel 14, Vers 19 bis 21, verschlüsselt sind. Dieser Abschnitt der Tora beschreibt die Teilung des Roten Meeres durch Moses.«


      Paolo nahm dem Tibeter den stählernen Arm aus den Händen und starrte die Buchstaben an. »Das war nicht Moses. Virgil hat gesagt, dass das Rote Meer in Wahrheit von einem anderen, tief gläubigen Mann geteilt wurde.«


      »Sie haben recht. Die wahre Geschichte der Israeliten, die ihre Knechtschaft abschütteln wollten, hatte nichts mit Sklaverei zu tun. Es ging vielmehr darum, Chaos, Schmerz und Leid zu entfliehen. Die Teilung des Roten Meeres war kein Wunder, sondern eine Manifestation – eine Wirkung, die durch die Fähigkeit verursacht wurde, die zweiundsiebzig Namen in Moses’ Stab als übernatürliches Werkzeug zu benutzen und die Materie durch den Geist zu kontrollieren.«


      »Glauben Sie, dass Patrick der Gerechte war, den Gott auserwählt hat, um die Menschheit zu erlösen?«


      David und Gavi näherten sich den anderen. »Worüber redet ihr?«


      »Es könnte sein, dass die Rolle, die dein Freund beim Ende der Tage spielt, einem höheren Zweck dient«, erklärte Pankaj.


      »Hört zu, Leute. Über das Ende der Tage und ähnlichen Kram weiß ich nichts, aber ich habe Patrick Shepherd gekannt, und glaubt mir: Er war ganz sicher keiner der Gerechten.«


      Paolo starrte den stählernen Arm an. Er zitterte am ganzen Leib. Seine Gedanken rasten … Er grübelte.


      Mit dem Baby auf dem Arm trat Francesca zu ihm. »Paolo, was ist?«


      »Warte hier.« Er umklammerte die Armprothese und ging aufs Wasser zu.


      »Paolo, was tust du da? Paolo, bist du verrückt?«


      Die Überlebenden versammelten sich um Paolo, der die stählerne Armprothese in den Himmel hob. Er zögerte. Dann ging er entschlossen die Bootsrampe hinab in den Hafen.


      Die Berührung mit dem eisigen Wasser traf ihn wie ein elektrischer Schlag. Sie presste ihm die Luft aus der Lunge und ließ sein Blut und seine Arme und Beine bleischwer werden. Mühsam schob er sich bis zu den Hüften in die Fluten, bis er schließlich eine unsichtbare Schwelle überschritt und plötzlich unter Wasser sank.


      Francesca schrie auf.


      Nur Sekunden später tauchte der Kopf ihres Mannes wieder auf. Starr vor Kälte schnappte er nach Luft, während er zur Rampe zurückschwamm. David und Pankaj packten ihn bei den Armen und zogen den frommen Mann in Sicherheit.


      Gavi rannte zum Bus, um eine Decke zu holen.


      Sheridan Ernstmeyer lachte. »So viel zum direkten Eingriff Gottes in den Lauf der Welt.«


      Der tibetische Mönch trat auf Paolo zu, der am Ufer kniete und nach Atem rang. »Mr. Minos, warum haben 
       Sie versucht, das Wasser des Hafens zu teilen? Wie kamen Sie auf die Idee, dass Sie einer solchen Aufgabe würdig wären?«


      »Die zweiundsiebzig Namen … Ich habe die Geschichte geglaubt, ich habe sie für wahr gehalten.« Der Italiener zitterte unkontrollierbar. Sein Gesicht war völlig bleich, seine Lippen purpurfarben. Völlig verwirrt sah er zu Gelut Panim auf. »Ich habe es genauso gemacht, wie Virgil gesagt hat. Es hat nicht funktioniert.«


      »Beim Durchschreiten der Flut wird die Gewissheit auf die Probe gestellt. Nicht der Glaube.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Mein Freund, Sie besitzen den Glauben, aber nicht die Gewissheit. Sie haben einen Moment lang gezögert, und das ist ein Zeichen dafür, dass Sie erwartet haben zu scheitern. Gewissheit ist mehr als ein Gebet. Sie ist Wissen. Es gibt da die Geschichte eines Gläubigen, der nachts einen Berghang hinunterklettert. Seine Kräfte lassen nach. Er klammert sich mit beiden Händen fest und ist wie Sie kurz davor zu erfrieren. Also bittet er Gott, ihn zu retten. Gott antwortet ihm und sagt, er solle loslassen. Der Mann löst eine Hand vom Fels, doch er fürchtet sich davor, Gott ganz zu gehorchen. Stattdessen ruft er andere um Hilfe an in der Nacht. Als ihn am nächsten Morgen die Dorfbewohner finden, hängt er erfroren am Fels, anderthalb Meter über dem Boden.«


      Gavi reichte dem vor Kälte zitternden Mann eine Decke.


      »Wie können Sie sich anmaßen, meine Glaubensstärke zu beurteilen? Ich bin direkt ins Wasser gegangen. Ich habe mit beiden Händen losgelassen.«


      »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Als Gott Abraham aufforderte, seinen Sohn Isaak zu opfern, war das eine 
       Prüfung seiner Gewissheit. Sie dagegen haben sich einfach nur tollkühn in die Fluten gestürzt.«


      »Dad, sieh mal dort!« Gavi deutete nach Liberty Island im Südwesten, wo drei Militärhubschrauber am Horizont auftauchten. »Kommen sie, um uns zu retten? «


      David schluckte heftig. »Nein, Liebling. Diesmal nicht.«


      



      



      Governor’s Island, New York

      7:55 Uhr


      



      Leigh Nelson wurde aus dem Schlaf gerissen. Jemand zerrte die Ärztin gewaltsam aus ihrem Feldbett auf die Beine, sodass sie plötzlich Jay und Jesse Zwawa gegenüberstand.


      »Was ist? Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Sie haben uns angelogen, Lady.«


      Leigh fühlte, wie ihr Blutdruck absackte. »Angelogen? Worüber?«


      »Den Scythe-Impfstoff. Wir haben ihn analysiert.« Jay Zwawa drückte ihr ein halb leeres Fläschchen in die Hand. »Das ist nichts als Wasser.«


      »Was? Das ist unmöglich …«


      Jesse Zwawa gab den Wachsoldaten ein Zeichen. »Bringt diese Verräterin nach draußen und erschießt sie.«


      



      



      Battery Park, Manhattan, New York

      7:56 Uhr


      



      Marquis Jackson-Horne hatte die Farben seiner Gang aufgegeben, aber nicht seine Pistole. Der achtzehnjährige Latino mit den geflochtenen Haarsträhnen und seine sechs Jahre alte Schwester gingen auf die kleine Gruppe der Scythe-Überlebenden zu. Alle betrachteten den Horizont im Westen, von wo aus drei dunkle Kampfhubschrauber in einem langen Bogen der Küste von New Jersey in nördlicher Richtung folgten.


      Marquis nickte Pankaj zu: »Seid ihr hier, um evakuiert zu werden?«


      »Tut mir leid.«


      »Es tut dir leid?« Er betrachtete den zitternden, in eine Decke gewickelten Italiener. »Was ist denn mit dem passiert? Und wo ist der Einarmige?«


      »Du hast Patrick gekannt?«


      »Er hat mir den Impfstoff gegeben. Hat mich und meine kleine Schwester gesund gemacht. Wo ist er?«


      Pankaj sah dem ehemaligen Bandenchef in die Augen. »Er ist bei seiner Familie.«


      Auch Paolo war bei seiner Familie, aber er musste immer wieder an die verletzenden Worte des Asiaten denken. Sein ganzes Leben lang hatte er sich nach den Vorschriften der katholischen Kirche gerichtet. War zur Messe gegangen. Hatte die Kommunion empfangen. Hatte auch dann etwas gespendet, wenn er es sich kaum leisten konnte. Er hatte für die Obdachlosen gekocht und sogar seine kleinsten Sünden gebeichtet. Und jetzt, in den letzten Augenblicken seines Lebens, wurde ihm gesagt, dass er der Gnade nicht würdig war … dass er Zweifel im Herzen hege.


      Er ließ Francesca samt seinem neugeborenen Sohn stehen und ging mit unsicheren Schritten auf den tibetischen Mönch zu. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich weiß, dass Sie sich mit den zweiundsiebzig Namen auskennen. Benutzen Sie sie, um uns zu retten!«


      »Unglücklicherweise kann ich das nicht. Vor langer Zeit habe ich die Entscheidung getroffen, das Wissen für meine eigenen selbstsüchtigen Bedürfnisse zu missbrauchen. Deshalb ist mein Leben nicht das Leben des Gerechten. «


      »Dann bringen Sie mir alles Notwendige bei. Sagen Sie mir, was ich tun muss.«


      »Das habe ich bereits.« Die undurchdringlichen Augen des Ältesten funkelten. Ermutigend legte er Paolo die Hand auf die Schulter. »Betrachten Sie es als Taufe.«


      Paolo zitterte unkontrollierbar. Sein Blick sprang zwischen den drei Militärhubschraubern, dem Asiaten und dem so zerbrechlich wirkenden Kind auf dem Arm seiner Frau hin und her.


      Doch er stellte sich seiner größten Furcht, warf die Decke ab und ging zu den beiden Menschen zurück, mit denen er am tiefsten verbunden war. »Francesca, gib mir unseren Sohn.«


      Sie sah den Blick in seinen Augen. Und den stählernen Arm in seiner Hand. »Nein!«


      »Francesca, bitte.«


      Die anderen versammelten sich schweigend um die kleine Familie.


      Fasziniert und zugleich beschämt betrachtete der Mönch die Ereignisse.


      »Francesca, ein Wunder hat uns hierhergebracht. Jetzt müssen wir der Ursache dieses Wunders vertrauen.«


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Liebste, Gott hat uns die Werkzeuge gegeben. Jetzt liegt es an uns zu handeln.«


      Sie zögerte. Dann reichte sie ihrem Mann das in eine Decke gewickelte Neugeborene. »Tu, was du willst. Opfere deinen Sohn. Opfere dich selbst. Ich halte das alles nicht mehr aus.«


      Mit dem stählernen Arm in der rechten Hand und seinem kleinen Sohn auf dem linken Arm ging Paolo die Bootsrampe hinab in das Wasser des Hafens.


      



      



      Areal des ehemaligen World Trade Center,

      Manhattan, New York

      7:57 Uhr


      



      Am Himmel wogte der braune Mahlstrom, sodass das Licht der Dämmerung nicht bis hierhin durchdrang. Ein kalter Dezemberwind wirbelte Bauschutt und Erde zu Miniaturtornados auf und legte sich schließlich.


      Alleine, verängstigt und verloren saß Patrick Shepherd am Rand der Baugrube.


      Wieder frischte der Wind auf und fuhr pfeifend durch die Nietlöcher in den nackten Stahlträgern.


      Patrick …


      Die flüsternde Stimme gehörte einem Mann und klang merkwürdig vertraut. Shep sah unsicher auf.


      Du hast eine verdammt anstrengende Reise hinter dir, mein Sohn. Jetzt müssen wir anfangen, an deinem mentalen Spiel zu arbeiten.


      »Coach? Coach Segal? Ist das wirklich … Aber was sage ich denn da?« Er griff sich in sein langes braunes Haar und zerrte daran. Dann sank er von Schmerz überwältigt nach vorn. »Verschwinde aus meinem Kopf! Verschwinde 
       aus meinem Kopf! Ich halte das nicht mehr aus!«


      Ich bin keine Halluzination, Patrick. Du wusstest das schon, als ich das erste Mal mit dir Kontakt aufgenommen habe. Auf dem Dach des VA Hospital.


      Sheps Haut kribbelte. Er stand auf und drehte sich dem Wind zu. »Du hast mich davon abgehalten zu springen? «


      Du hast mir damals vertraut, also vertraue mir auch jetzt. Alles, was du erlebt hast, war real – bis auf die Täuschung des Dämons, der das Bild meiner Tochter benutzt hat. Aber auch diese List hast du durchschaut, denn du hast deinem Instinkt vertraut.


      »Das stimmt. Ich wusste, dass das nicht Trish war. Ich wusste, dass sie das niemals sein konnte. Wenn ich mit ihr zusammen bin, dann fühle ich mich … dann fühle ich mich …«


      »Erfüllt.«


      Shep zuckte zusammen. Sein Blick suchte nach dem Besitzer dieser neuen Stimme. Er hörte sich nähernde Schritte – das Knirschen von Stiefeln auf Kies – und drehte sich um.


      Virgil Shechinah kam hinter einem Bagger hervor und trat in einen schmalen Sonnenstrahl, der aus einer kleinen Lücke in den Wolken zur Erde fiel. »Und sie sagten, lasst uns eine Stadt und einen Turm bauen, dessen Spitze bis in den Himmel reicht, auf dass wir uns einen Namen machen. Nun, Meister Dante, habt Ihr Euren Weg durch die Hölle auf der Suche nach Eurer geliebten Beatrice genossen?«


      Die Erwähnung von Dantes toter Angebeteter machte Shep nur noch wütender. »Du bist ein Lügner, alter Mann, weißt du das? Du hast mir gesagt, du hättest mit meiner 
       Seelengefährtin gesprochen. Doch sie ist tot. Sie starb zusammen mit meiner Tochter genau an diesem Ort. Vor elf Jahren.«


      »Ja, das stimmt. Und sie macht sich große Sorgen um dich.«


      »Was soll das denn heißen? Bist du so eine Art Medium, das mit ihrem Geist Kontakt aufgenommen hat? Oder vielleicht bist du ja ein Engel? Bist du das, Virgil? Ein Engel, der von Bertrand DeBorn angeheuert wurde, mich in den Wahnsinn zu treiben?«


      »Kein Engel. Und ich habe auch nie behauptet, dass ich Psychiater bin, genauso wenig, wie der verstorbene Mr. DeBorn mich an dich verwiesen hat. Das waren nur deine eigenen Vermutungen.«


      »Okay, du bist also kein Seelenklempner. Was bist du dann? Warum hast du mich im VA Hospital besucht? Nein, warte. Das hatte ich ja ganz vergessen. Meine tote Seelengefährtin hat sich Sorgen um mich gemacht, also hat sie dich zu mir geschickt.«


      Virgil lächelte. »Die Augen sind die Fenster der Seele. Schau mir in die Augen. Sag mir, was du siehst.« Er nahm seine rosarote Brille ab. »Nur zu. Ich beiße nicht.«


      Shep trat einen Schritt näher und starrte in die blauen Augen des alten Mannes – und plötzlich wurde sein Bewusstsein von einer Woge ätherisch weißen Lichts überwältigt, dessen Wärme durch sein Gehirn drang und jede Zelle seines Körpers mit einer heilenden Energie erfüllte, die so tröstlich und so liebevoll war, dass er kichern musste.


      Es war, als erwache er. Er lag desorientiert auf dem Boden und öffnete lächelnd die Augen. »Gott, war das ein Ansturm.«


      »Belassen wir’s doch im Augenblick bei Virgil, oder?«


      Shep setzte sich auf. Unglaublicherweise war die Erschöpfung der langen Nacht verschwunden, und die Kälte hatte keine Wirkung mehr auf ihn. »Ich weiß nicht, was du gerade getan hast, aber wenn wir das in Flaschen abfüllen könnten, würden wir ein Vermögen damit machen.«


      »Was du erfahren hast, war kether, das Licht aus der obersten sefirot … der höchsten der zehn Dimensionen der Existenz. Nur einmal im Jahr hat der Mensch Zugang zu dieser Energie – nämlich während der Morgendämmerung, die auf die neunundvierzig Tage der inneren Reinigung nach Pessach folgt. Dieser Zeitpunkt ist der Erinnerung an die Verbindung zur Unsterblichkeit gewidmet, die vor vierunddreißig Jahrhunderten auf dem Berg Sinai existierte.«


      »Na wunderbar, noch mehr Rätsel.« Kopfschüttelnd stand Shep auf. »Hör zu, wer immer du auch sein magst, in den letzten vierundzwanzig Stunden hast du dich mir gegenüber wie ein echter Freund verhalten. Doch vielleicht könntest du mir nur ein einziges Mal eine klare Antwort geben, in Anbetracht der Tatsache, dass wir wahrscheinlich schon in ein paar Minuten vom Verteidigungsministerium in ein Häufchen Asche verwandelt werden.«


      »Im übernatürlichen Reich hat die Zeit keinen Platz, Patrick. Sieh dich um. Die Zeit existiert nicht mehr.«


      Patrick hob den Kopf. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund bewegten sich die braunen Wolken nicht mehr. Es war, als seien sie an Ort und Stelle erstarrt. »Verdammt, was ist das denn? Nein, warte. Ich hab’s kapiert. Das ist eine weitere Halluzination, die mir dieser fürchterliche Impfstoff eingebrockt hat.«


      »Alles war real. Und was den Impfstoff betrifft – der ist nichts als Wasser.«


      »Wasser? Ich bitte dich!«


      »Wasser ist der entscheidende Bestandteil der Existenz in der physischen Welt. Vor langer Zeit war Wasser mit der Essenz des Lichts durchtränkt, die ihm die Macht verlieh, zu heilen und zu erneuern und den Menschen auf Zellebene zu schützen. Die Menschen lebten damals sehr viel länger. Erst das überwältigende negative Bewusstsein der Menschheit konnte die Natur des Wassers nach der Sintflut beflecken. Dieser Prozess ist jedoch umkehrbar durch gewisse Segensformeln und Meditationsübungen, die das Wasser in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen. Der Impfstoff war eine hoch konzentrierte Form dieses reinigenden Wassers, die Pinchas-Wasser heißt. Das Verteidigungsministerium hat eine gewisse Menge davon konfisziert; eigentlich wollten Menschen, die über dieses Wissen verfügen, es dazu verwenden, um Teile Tschernobyls zu reinigen. Ein edles Bemühen, das wie so vieles durch das Ego des Menschen zunichtegemacht wurde. Mary Klipot hatte in Fort Detrick Zugang zu diesem Wasser.«


      »Und das hat uns vor der Pest geschützt?«


      »Was dich geschützt hat, war dein Glaube. Das Wasser war nur das Mittel, um deine Gedanken auf den richtigen Weg zu bringen. Um es mit einer Formulierung zu sagen, die du sicher noch nie gehört hast: Es geht um die Macht des Geistes über die Materie.«


      »Aber das ist verrückt … Oder vielleicht bin ich verrückt. « Shep ging unruhig hin und her. Er konnte das alles nicht so schnell verarbeiten. »Oder vielleicht bin ich doch nicht verrückt, sondern habe nur vereinzelte Wahnvorstellungen. Warte mal … Genau, das ist es. Jetzt 
       ergibt alles einen Sinn. Dieses ganze Zauberer-von-Oz-Abenteuer begann mit der Bruchlandung meines Hubschraubers im Wald. Alles, was ich danach erlebt habe … dein wundersames Auftauchen im Inwood Park, mein Weg durch die neun Höllenkreise Dantes, der mich zurück zu meiner Familie führen sollte, die Helfergestalten, denen wir bequemerweise unterwegs begegnet sind, und sogar der düstere Schnitter, der mich im Hades erwartet hat – das alles war nur ein Traum. Nichts davon ist wirklich passiert. In Wahrheit liege ich noch immer bewusstlos im Hubschrauber – oder noch besser: Ich liege irgendwo in einem Krankenhaus in der Bronx, wo man mich mit Medikamenten ins Koma versetzt hat. Und dieser Ansturm des Lichts, als ich in deine Augen gesehen habe … das war wahrscheinlich eine Vitamin-B 12-Injektion, die die Schwester in meine Infusionslösung gegeben hat.« Shep schenkte Virgil ein strahlendes Lächeln. »Das ist es, nicht wahr? Mein Gott, bin ich gut. Damit bist nicht du gemeint, Virgil, das ist einfach nur der Ausdruck, den man benutzt, wenn man mit der Figur ganz oben spricht, mit dem Kerl am höchsten Ende der Leiter.«


      »Mit dem Typen, der immer über seinen Aufgaben einschläft? «


      »Genau.«


      »Dann machen wir doch einfach einen Test.« Virgil hob die Hand und zwickte Patrick in die Wange.


      »Aua! Das war dein Test?«


      »Du kommst mir völlig wach vor. Aber es ist natürlich immer sinnvoll, ganz sicherzugehen.«


      Shep zuckte zusammen, als eine geisterhafte Empfindung seinen schwer verletzten Deltamuskel plötzlich mit einer heilenden Wärme erfüllte. Verblüfft sah er, wie auf 
       wundersame Weise ein Oberarmknochen aus seiner Schulter wuchs, den nach und nach ein Gewebe aus Nerven und Blutgefäßen, Sehnen und Muskeln umhüllte und der schließlich um einen Unterarm, ein Handgelenk, eine Hand und fünf Finger verlängert wurde, die sich mit Fleisch und Haut bedeckten, bis am Ende unter seinen faszinierten Blicken ein kompletter und voll funktionsfähiger linker Arm entstanden war.


      Shep fiel auf die Knie und bewegte immer wieder seine Finger. Ihm wurde schwindelig. Im Gegensatz zu seiner Erfahrung im neunten Höllenkreis war ihm instinktiv klar, dass der Arm real war. »Wie …?«


      »Stammzellen. Eine erstaunliche Sache. Es ist eine Schande, dass die Menschheit so lange gewartet hat, sie zu nutzen. Stell dir nur die grenzenlose Freude vor, die die ganze Welt erfüllt hätte, wäre es schon früher möglich gewesen, neue Arme und Beine für Amputierte, neue Wirbelsäulen für Gelähmte, neue Organe für die Hinfälligen oder neue Therapien für die verschiedensten Krankheiten zu entwickeln – Dinge, die den Menschen in seiner Entwicklung zum Guten hin hätten fördern können. Unglücklicherweise ist es dem Widersacher gelungen, euch an die organisierte Religion zu fesseln. Das war Satans Trumpf, und das menschliche Ego hat sich darauf gestürzt wie auf Opium.«


      Shep starrte Virgil an, als sehe er den alten Mann zum ersten Mal. »Du bist wirklich Gott, nicht wahr?«


      »Gott ist eine menschliche Vorstellung, das leicht verdauliche Bild eines Herrschers auf einem Thron, eines höchsten Wesens, an das man sich wendet, wenn man in der Lotterie gewinnen will oder sich mit dem Tod konfrontiert sieht. Ich bin das Verlangen des Schöpfers, Sich dir im Licht der Weisheit zu offenbaren, und ich erscheine 
       dir als ein reflektiertes, endliches Bild, das dein Geist akzeptieren und in sich aufnehmen kann.«


      »Das Licht der Weisheit?«


      »Die Essenz der Existenz.« Virgils blaue Augen tanzten hinter seiner rosaroten Brille. »Du möchtest wissen, wie all das um dich herum entstanden ist.«


      »Bitte.«


      »Gut. Aber was ich dir jetzt erklären werde, sind übernatürliche Dinge – Dinge, die weder Raum noch Zeit einnehmen, noch materielle Manifestationen darstellen, und die somit nichts mit genau jenen Elementen zu tun haben, die üblicherweise deine Sinne und deine Umgebung dominieren. Es sind Dinge, die du vielleicht nicht verstehen oder akzeptieren kannst, und doch wird deine Seele instinktiv wissen, dass sie wahr sind. Kämpfe nicht gegen dein Bauchgefühl an, indem du die Logik des Endlichen auf diese Worte anwendest.«


      »Du willst mir damit sagen, dass mein Gehirn zu klein ist, um mit all diesen Dingen zurechtzukommen.«


      »Ich will damit sagen, dass deine Sinne fest mit dem malchut, der physischen Welt, verbunden sind. Das Obere Reich ist eine vollkommen andere Realität. Es ist, als ob du, ein dreidimensionales Wesen, einer zweidimensionalen Comic-Figur deine Existenz erklären müsstest. Du würdest dich auf eine zweidimensionale Sprache beschränken müssen, um dreidimensionale Vorstellungen zu beschreiben.«


      »Das ist Algebra, und ich bin nur ein Erstklässler. Ich hab’s kapiert. Muss ich noch etwas wissen?«


      »Wie ich schon sagte: Zeit und Raum existieren im spirituellen Reich nicht. Wenn ich also das Wort vor benutze, bezieht es sich auf eine Ursache. Wenn ich nach sage, geht es um eine Wirkung.«


      »Alles klar. Und jetzt sag mir … Was ist wirklich da draußen? Und wie ist alles entstanden?«


      »In der Realität des Unendlichen gibt es den Schöpfer, es gibt das unerkennbare Wesen des Schöpfers, und es gibt das Licht, das vom Schöpfer kommt. Das Licht existiert im Endlosen. Das Licht ist die Vollkommenheit. Und obwohl du den Schöpfer selbst niemals erkennen kannst, ist Seine wesentliche Eigenschaft erkennbar. Diese Eigenschaft besteht darin zu teilen. Doch weil es am Anfang nichts gab, mit dem irgendetwas zu teilen möglich gewesen wäre, war eine entgegengesetzte Energie notwendig, um den Kreislauf zu vollenden – oder überhaupt erst in Gang zu setzen. In diesem Fall bedeutet das: Es war ein Gefäß erforderlich, das das unendliche Licht des Schöpfers empfangen konnte.


      Und so wurde das Gefäß geschaffen. Sein einziger Sinn bestand darin zu empfangen. Dieses Gefäß war die vereinte, die all-einige Seele. So gab es im Endlosen nun also zwei Arten von Licht: Das Licht der Weisheit, das die Essenz der Existenz bildet, die nur aus Geben besteht, und das Licht der Gnade – das Gefäß –, dessen ganzes Verlangen darin bestand zu empfangen. Erinnerst du dich noch an das Beispiel, das ich dir einmal gegeben habe? Wenn das Licht der Weisheit der elektrische Strom in deinem Haus ist, dann ist das Licht der Gnade – das Gefäß – die Lampe, die man mit einer Steckdose verbindet, damit sie Zugang zu dieser Energie hat. Ohne die Lampe wird es nicht hell, und ohne das Licht der Gnade kann sich die Weisheit nicht offenbaren. «


      »Das ist genau das, was du mir im Zusammenhang mit Dawn erklärt hast – es ist wie mit der Sonne. Die Sonne strahlt Energie aus, doch die Strahlung kann man 
       nur sehen, wenn sie von einem Himmelskörper reflektiert wird … wie zum Beispiel der Erde.« Shep hielt inne. Seine Gedanken rasten. »Virgil, du hast gesagt, dass du das Verlangen des Schöpfers bist, sich mir im Licht der Weisheit zu offenbaren. Soll das bedeuten, dass … du mein Licht der Gnade reflektierst?«


      Virgil lächelte. »Kehren wir zur Schöpfungsgeschichte zurück. Im Endlosen, das die Gesamtheit der Existenz ausfüllte, gab es das Licht des Schöpfers, das sich bedingungslos verströmte, sowie – aufgrund von Ursache und Wirkung – auch das Gefäß, das Behältnis der vereinten Seele; diese vereinte Seele war die einzig wahre Schöpfung überhaupt. Die Tora gibt diesem Gefäß einen Namen: Adam. Doch das Gefäß Adam besaß, genau wie eine Batterie, zwei Aspekte oder Energien. Nämlich die männliche Energie aus positiv geladenen Protonen und die negativ geladene weibliche Energie, das Elektron, das die Schöpfungsgeschichte Eva nennt. Das Gefäß wollte nichts als empfangen, und das Licht wollte nichts als geben, und so kam es zu grenzenloser Erfüllung. Und doch war sich Adam dieses erfüllten Zustands nicht bewusst, denn wie soll man Gott erleben und Ihn wertschätzen, wenn man noch nie die Erfahrung der Abwesenheit Gottes gemacht hat?«


      »Was ist passiert?«


      »Ursache und Wirkung. Indem das Licht das Gefäß erfüllte, gab es die Essenz des Schöpfers weiter, die aus seinem Verlangen zu teilen besteht. Das Geschöpf, das nur geschaffen worden war, um zu empfangen, verspürte jetzt das Verlangen, zu teilen und die Ursache seiner eigenen Erfüllung zu sein. Doch das Gefäß besaß keine Möglichkeit zu teilen, und darüber hinaus empfand es Scham, weil es das endlose Licht und die Erfüllung 
       empfing, ohne diese verdient zu haben. Und deshalb mied das Gefäß das Licht des Schöpfers, um so wie der Schöpfer zu sein.


      Dieser Akt des Widerstands schuf den tzimtzum, die Konzentration oder Kontraktion. Ohne das Licht zog sich das Gefäß zu einem winzigen Punkt der Dunkelheit innerhalb der endlosen Welt zusammen. Das Unendliche gebar das Endliche. Das Gefäß, das sich plötzlich vom Schöpfer getrennt fand, dehnte sich aus, um das Licht erneut zu empfangen. Diese plötzliche Kontraktion und Expansion, die ihr als Urknall bezeichnet, war die Ursache, die das physische Universum hervorbrachte, wodurch Einstein sein raum-zeitliches Kontinuum erhielt. Und doch ist diese Blase der Existenz nicht die wahre Realität. Die wahre Realität der Existenz liegt in den neunundneunzig Prozent dessen, was es darüber hinaus noch gibt … im Endlosen. Was ist?«


      »Es fühlt sich richtig an. Es ist nur schwierig, das alles in klare Gedanken zu fassen. Aber mach weiter … bitte.«


      »Als der tzimtzum erschien, bildete die Kontraktion die zehn Dimensionen oder sefirot. Sechs dieser zehn sefirot verdichteten sich und entfalteten sich zu einer einzigen Super-Dimension, dem ze’ir anpin.«


      »Warum zehn Dimensionen? Wozu dienen sie?«


      »Die sefirot filtern das Licht des Schöpfers. Die oberen drei Reiche – kether, chochmah und binah – sind dem Schöpfer am nächsten und haben keinen direkten Einfluss auf die physische Welt des Menschen. Eine Gruppe von sechs weiteren sefirot, die sich unmittelbar außerhalb der beschränkten menschlichen Wahrnehmung befindet, bildet die Quelle allen Wissens und aller Erfüllung, die die Menschheit innerhalb der physischen Welt 
       finden kann. Die physische Welt, die unterste der zehn sefirot, heißt malchut. Auch wenn das Universum noch so gewaltig erscheinen mag, es stellt nur ein Prozent der gesamten Existenz dar, und dieses eine Prozent basiert überdies auf einer Täuschung, die durch die beschränkte menschliche Sinneswahrnehmung noch verstärkt wird.«


      »Unglaublich. Und was ist mit der Seele?«


      »Jede Seele ist ein Funke aus dem zerstörten Gefäß Adam. Als das Gefäß zerbrach, trennte sich das männliche Prinzip Adam vom weiblichen Prinzip Eva. Genau wie auf die Empfängnis im Mutterleib die Teilung der Zelle folgt, teilte sich das zerstörte Gefäß, und seine Funken wurden männliche und weibliche Seelen. Geringere Funken erfüllten Tiere, Bäume, Gräser und so weiter. Sie durchdrangen jeden Aspekt von Materie und Energie, die den Kosmos bilden.«


      »Aber meine Seele ist nicht vollständig, oder, Virgil? Sie ist noch immer geteilt. Du hast mir versprochen …«


      Das Licht erschien vor ihm in Gestalt einer schimmernden blauen Erscheinung. Es war dieselbe Erscheinung, mit der schon Dawn Patel gesprochen hatte. Vor seinen Augen verdichtete sich der Schimmer zur Gestalt einer Frau. Die Frau trug dasselbe Kleid wie auf dem versengten Polaroid, ihr gewelltes blondes Haar fiel ihr über die Schultern bis ins Kreuz.


      Patricia Ann Segal lächelte ihren lange verlorenen Seelengefährten an. »Hey, Baby.«


      »Oh Gott …« Patrick fiel auf die Knie, und Tränen strömten aus seinen Augen, als er die Erscheinung an der Hüfte umarmte. Von einem Augenblick zum anderen hatte grenzenlose Freude die Leere aus seinem Herzen vertrieben.


      Virgil schenkte ihm ein strahlendes, engelhaftes Lächeln. »Die Wiedervereinigung von Seelengefährten ist eine Kraft des Lichts, die sich nicht verleugnen lässt. Sie ist sogar noch gewaltiger als die Teilung des Roten Meeres.«


      Trish zog Shep auf die Beine. Er küsste ihr Gesicht. Er atmete ihren Duft. Unter ihrer Berührung erwärmte sich das Fleisch seiner stoppeligen Wangen.


      Der alte Mann beobachtete das Paar wie ein stolzer Vater. »Frauen schließen ihre spirituelle Besserung in der Regel schneller ab als ihre männlichen Partner. Es ist möglich, dass die Seele einer Frau im Oberen Reich ausharrt, während sie versucht, ihrem Seelengefährten auf dem Weg seiner eigenen Besserung zu helfen.«


      Shep löste sich aus der Umarmung. »Was ist mit unserem kleinen Mädchen?«


      »Sie ist bereits wiedergekehrt.« Trish sah ihm in die Augen. »Hat dir das dein Herz noch nicht gesagt?«


      »Oh mein Gott … es ist Dawn! Die Tochter der Patels … In ihr wohnt die Seele unseres kleinen Mädchens.«


      »Ich habe sie immer im Auge behalten … genauso wie dich.«


      »Trish … Ich habe schreckliche Dinge getan. Ich bin zum Militär gegangen, um deinen Tod zu rächen. Ich habe gemordet. Ich habe die Dunkelheit in das Leben anderer gebracht.« Zitternd wandte sich Shep zu Virgil um, warf sich auf den Boden, umfasste die Beine des alten Mannes und drückte seine Brust gegen dessen Stiefel. »Es tut mir leid, Gott, bitte vergib mir.«


      »Deine Reue wurde angenommen, mein Sohn.«


      Shep wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Er stand auf und nahm die Hand seiner Seelengefährtin. »Werden wir zusammen sein?«


      »Bald. Doch deine Seele muss erst noch gereinigt werden, bevor sie wieder in das Obere Reich zurückkehren kann, auch wenn deine Sündenlast durch deine selbstlosen Handlungen während der letzten vierundzwanzig Stunden geringer geworden ist. Je mehr Licht eine Seele verlangt und empfängt, umso höher steigt sie auf. Alles, was du um dich herum siehst – alles, was in der physischen Welt von Zeit und Sterblichkeit existiert –, wurde geschaffen, damit sich die Seele spirituell verwandelt, von einer Empfangenden zu einer Gebenden wird und sich ihre Unsterblichkeit und Erfüllung im Endlosen selbst verdienen kann. Das ist die Wahrheit, um die die Seele in Form des Gefäßes Adam gebeten hat, und der Schöpfer hat diese Bitte erfüllt, denn Er liebt Seine Kinder bedingungslos.«


      »Aber wenn Er uns so sehr liebt, warum ist dann so viel Hass in der Welt? So viel Gewalt? So viel Schmerz und Leid?«


      »Darüber haben wir schon gesprochen. Es ist nur möglich, sich die unendliche Erfüllung zu verdienen, wenn der Wille frei ist. Damit der freie Wille eine Herausforderung findet, muss es den Widersacher geben. Die gegnerische Mannschaft. Und das Spiel darf nicht manipuliert sein, denn sonst hätte ein Sieg keinerlei Bedeutung. Der Widersacher ist das menschliche Ego auf genetischer Ebene. In der Schöpfungsgeschichte besteht er im Verzehr der verbotenen Frucht vom Baum der Erkenntnis. Wollust, Unersättlichkeit, Raffsucht, Zorn, Gewalt, Betrug, Gier und Verrat – all das sind Anzeichen für ein entfesseltes Ego, und jede selbstsüchtige Handlung lenkt das Licht des Schöpfers hin zu Satan. Die Sünde ist die Weigerung des Menschen, seine wahre Bestimmung zu erfüllen. Würde der Mensch einfach sein 
       Gefäß erweitern mithilfe der Werkzeuge, die ihm gegeben wurden, gäbe es nie wieder Leid auf der Welt.«


      »Und wie können wir das tun?«


      »Wie gesagt: indem ihr euer Gefäß erweitert und mehr Licht einlasst. Indem du deinen Nächsten liebst wie dich selbst – auf jene Art, wie der Schöpfer alle Seine Kinder liebt: bedingungslos. Die Liebe ist eine Waffe des Lichts. Sie hat die Macht, alle Formen der Dunkelheit auszulöschen. Spiritualität bedeutet nicht, immer nett zu sein, Patrick; sie bedeutet, die ganz und gar nicht netten Eigenschaften, die man so hat, umzuwandeln. Wenn es dir gelingt, sogar deine Feinde zu lieben, dann vernichtest du ihre Dunkelheit und ihren Hass. Und was noch wichtiger ist: Du vertreibst die Dunkelheit, die in dir selbst steckt. Was danach zurückbleibt, sind zwei Seelen, die den Funken der Göttlichkeit erkennen, den sie beide teilen. Denk darüber nach. Es ist keiner von deinen immer schon guten Charakterzügen, der den Lichtschalter umlegt. Das Licht geht an, wenn jemand die eigene Negativität, das eigene reaktive Verhalten erkennt, an der Wurzel packt und in etwas anderes umwandelt. Wenn sich die große Mehrheit der Menschen dieses Wissen zu eigen macht, werden alle unendliche Erfüllung und Unsterblichkeit erringen können. Wenn jedoch umgekehrt das negative Verhalten der großen Mehrheit einen bestimmten Punkt überschreitet, dann hat der Todesengel freie Bahn, und selbst die Gerechten werden Leid erfahren.«


      »Ist es das, was hier gerade geschieht, Virgil? Läuft das Böse so sehr Amok, dass die Menschheit noch einmal ganz von vorne beginnen muss?«


      Der alte Mann wirkte auf einmal sehr ernst. »Die Generation Noahs war verstockt und frevlerisch genug, um 
       vor aller Augen zu sündigen. Die Generation der großen Flut ist zurückgekehrt.«


      »Dann war ich also wirklich Noah?«


      »Die Seele, die deine Existenz als Patrick Shepherd bewohnt, war auch Teil jenes physischen Wesens namens Noah – eines Gerechten, der in einer Zeit der Gier und der Verdorbenheit geboren wurde. Gemeinsam mit deiner Seelengefährtin Naama wurdest du wiedergeboren, um Zeuge des Endes einer neuen Generation zu werden.«


      Errötend drückte Shep Trishs Hand. »Du wirst doch nicht allen Ernstes sechs Milliarden Menschen auslöschen? «


      »Sechs Millionen oder sechs Milliarden – in beiden Fällen ist es nicht der Schöpfer, der zerstört. Das Verlangen des Menschen, ungehemmt vom Baum der Erkenntnis zu essen, und die Art, wie er hartnäckig darauf besteht, alle Dinge ausschließlich zugunsten seines eigenen Selbst zu empfangen – das hat den Todesengel herbeigerufen und lässt ihn über die Erde streifen wie vor 666 Jahren während der letzten Pandemie dieser Art.«


      »Aber du könntest ihn aufhalten. Und du könntest diesem ganzen Wahnsinn ein Ende bereiten. Du beschreibst die Menschen als aus eigenem Antrieb Handelnde, aber was ist mit dir?«


      Patrick erbleichte. Er zitterte. »Was ist mit dem Jungen, von dem du gesprochen hast?«


      »Das war dein Leben, Patrick, dein zweiter Einsatz, wie du es nennen würdest. So hast du erfahren, wie ernst es um Noahs tikkun steht.«


      »Wieso hast du nichts getan? Als die Flugzeuge in die Türme rasten …«


      »Und unschuldige Familien von amerikanischen Soldaten abgeschlachtet wurden? Wie ich schon sagte, Patrick, Gott ist kein Verb. Das Licht fließt jenseits aller Absichten. Es geht immer wieder um den freien Willen. Diejenigen, die ihr Leben im Einklang mit den Geboten des Schöpfers führen, werden bewahrt werden. Doch eine wundersame Rettung bei diesem Stand der Dinge würde nur als religiöses Ereignis gedeutet werden und schließlich genau zu dem Krieg führen, den du zu vermeiden versuchst. Ein solches Wunder würde Satan dienen, der durch diese Taten der Dunkelheit immer mächtiger wird.«


      »Das ist mir egal. Mag sein, dass Noah untätig zugesehen hat, wie die Welt unterging. Ich werde das nicht tun. Du und ich, wir haben nach der Flut einen Bund geschlossen. Die Arche war unser Bund. Du hast versprochen, die Menschheit nie wieder auszulöschen!«


      »Es ist nicht der Schöpfer, der die Menschheit zerstören wird, Patrick. Sieh hin!«


      Im Westen teilte sich die braune Wolkendecke, sodass die drei Hubschrauber zu sehen waren, die in der Zeit erstarrt über dem Hudson schwebten. »Für diese Sintflut ist der Mensch verantwortlich, und durch seine Taten wächst Satans Macht.«


      Virgil deutete auf den Rand der Baugrube, wo sich der Todesengel materialisiert hatte. Der düstere Schnitter war von der Sense seines weiblichen Gegenstücks aufgespießt worden. Die Klinge steckte in der Basis seines verödeten Schädels.


      »Was ist mit ihm passiert? Wie kann man einen Engel umbringen?«


      »Jedes Element der Schöpfung besteht aus einem männlichen und einem weiblichen Aspekt. Das gilt auch für 
       den Todesengel. Der Schnitter und die Schnitterin wurden einst in der physischen Welt als Menschen geboren. Wenn für einen Todesengel die Zeit gekommen ist, weiterzuziehen, wählt er unter den Lebenden jemanden aus, der an seine Stelle tritt. Der weibliche Aspekt des Todes, der durch die Verdorbenheit des Mannes immer stärker geworden ist, lässt sich nicht mehr im Zaum halten. Wenn die Menschheit nicht ausgelöscht wird, wird die Schnitterin ungehindert über die Erde ziehen und den malchut vergiften, sodass das Licht in dieser Dimension nie wieder offenbart werden kann.«


      Shep starrte den Sensenmann an. Die übernatürliche Kreatur vibrierte. In ihren Augenhöhlen war nur noch ein schwaches Flackern, ihre Lebensenergie schwand rasch dahin.


      »Ich habe mein tikkun noch nicht vollendet, oder, Virgil? Nicht als Noah und auch jetzt nicht, als Patrick Shepherd. Aber du hast gesagt, jede Seele hätte vier Einsätze. «


      »Das war dein letzter.«


      »Wer war ich sonst noch? Ein Massenmörder? Ein Alkoholiker wie mein Vater?«


      »Ehrlich gesagt warst du ein Dichter, ein Mensch, der vom Licht inspiriert war und gleichzeitig so wenig Disziplin besaß, dass er sich ständig an der verbotenen Frucht berauschte. James Douglas Morrison. Seine Freunde nannten ihn Jim.«


      »Moment mal. Jim Morrison von den Doors?« Patrick wandte sich an Trish. »Ich war Jim Morrison?«


      Die einstige Pamela Courson drückte die Hand des verstorbenen Rockmusikers.


      Der alte Mann legte die Hand auf Patricks Schulter. »Bist du bereit, deine Reise fortzusetzen, mein Sohn?«


      »Nein … Das heißt, warte. Warte noch eine Sekunde. Du hast gesagt, dass jede Seele ihr tikkun zu Ende führen muss, bevor sie in das Obere Reich eingeht. Wie kann ich mit meiner Seelengefährtin im Oberen Reich wiedervereint werden, wenn ich mein tikkun noch nicht beendet habe? Und wie kann ich mein tikkun beenden, wenn du zulässt, dass diese Pandemie die Menschheit auslöscht?«


      »Die Menschheit hat die Wahl getroffen, sich vom Licht zu entfernen. Die Generation der Pest wird an der zukünftigen Welt keinen Anteil haben.«


      »Dann lässt du es also geschehen, dass Scythe alles Leben ausradiert? Einfach so?«


      »Gott ist nicht der Diener der Menschheit. Gott ist einfach nur. Es ist der Mensch, der handeln muss, nicht der Schöpfer. Genau darin besteht die Prüfung der Existenz. «


      Frustriert ballte Shep die Fäuste. »Weißt du was, Gott? Du gehst mir als Vater ganz furchtbar auf die Nerven. «


      »Shep …«


      »Nein, Trish. Das muss er sich schon anhören. Du sagst, dass wir uns vom Licht entfernen. Aber vielleicht ist das ja auch dein Fehler. Vielleicht hätten wir etwas mehr spirituelle Führung gebraucht. Oder wie wär’s, wenn du uns gelegentlich gezeigt hättest, dass du nicht über deinen Aufgaben eingeschlafen bist? Verdammt, es wäre wirklich nett gewesen, auf dieser Welt ein paar Beispiele für Gerechtigkeit zu sehen.«


      »Über jede Seele wird zu gegebener Zeit das Urteil gesprochen werden. Der Schöpfer greift nicht mehr in kleinem Maßstab in die Einzelheiten der Schöpfung ein, Patrick. Das würde nur zu noch mehr religiösen Dogmen 
       und noch mehr falschen Propheten führen. Und zu noch mehr Chaos.«


      »Dann benenne doch jemanden, der im kleinen Maßstab in die Einzelheiten der Schöpfung eingreift. Schicke mich auf eine letzte Mission. Lass mich mein tikkun erfüllen als … er!« Shep deutete auf den Sensenmann.


      »Baby, nein. Du weißt nicht, was du sagst.«


      »Er ist mir durch ganz Manhattan gefolgt, Trish. Ich glaube, er hat mich auserwählt. Die Menschheit braucht jemanden, der die grimmige alte Dame in Schach hält, die sich sein Gegenstück nennt, und für das Obere Reich ist es wichtig, dass das Gleichgewicht im malchut wiederhergestellt wird. Nun, ich melde mich freiwillig. Ich werde auf keinen Fall tatenlos zusehen, wie alle diese Menschen sterben. Nicht dieses Mal. Kommt überhaupt nicht infrage!«


      »Aber du solltest die Grundregeln kennen, Patrick, bevor du freiwillig in einen neuen Krieg ziehst. Der Todesengel ist ein übernatürliches Wesen, das Zugang zu höheren und tieferen Welten hat. Da draußen gibt es Dämonen … Wesenheiten der Existenz, die sich nicht einmal Dante vorzustellen wagte. Wenn deine Wachsamkeit nachlässt, wird es den Kräften der Dunkelheit mühelos gelingen, deine Seele zu verderben.«


      »Meine Seelengefährtin wird mich beschützen. Sie wird dafür sorgen, dass mein Wesen im Licht verankert bleibt.« Shep drückte Trishs Hand. »Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir wieder zusammen sein können. Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich unsere Tochter beschützen kann.«


      »Bittest du kraft deines eigenen freien Willens darum?«


      »Ja, das tue ich.«


      Virgil sah Patricia an. Patricia nickte.


      »Dann sei dieser Bund geschlossen. Alle, die du zur Rettung auserwählst, werden fruchtbar sein und sich mehren. Alle, deren Verdammnis du beschließt, werden zugrunde gehen. Und wenn die Welt wieder im Gleichgewicht ist, wird dein tikkun beendet sein, und du wirst im Oberen Reich mit deiner Seelengefährtin wiedervereint werden.«


      Shep umarmte Trish und drückte sie fest an sich. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich.«


      Virgil wartete, bis die beiden sich voneinander gelöst hatten.


      »Eine letzte Frage. Warum ich? Es ist fast unmöglich, noch weniger einem Gerechten zu ähneln als ich.«


      »Was für alle großen Weisen gilt. Das größte Licht, Patrick, entsteht bei der größten Verwandlung.«


      Noch immer hielt Shep die Hand seiner Seelengefährtin. »Es gibt keine Zufälle, Virgil, nicht wahr? Du hast das alles arrangiert.«


      »Nein, mein Sohn. Das warst du selbst.« Er legte seine Hände um Sheps und Trishs Hand. »Denk immer daran: Der freie Wille funktioniert in beide Richtungen. Noah hat es nicht geschafft, sich im malchut selbst zu beschränken, und wurde kastriert. Sollte es dir nicht gelingen, dich im übernatürlichen Reich selbst zu beschränken, werden dich die Kräfte der Dunkelheit verderben, sodass sogar das Licht und die Liebe deiner Seelengefährtin dich nicht vor dem Fegefeuer bewahren können, das du ganz alleine über dich bringen würdest. «


      Patricia drückte Sheps Hand … und ließ los. Ihre Aura löste sich in Licht auf.


      »Bist du bereit?«


      »Ja.« Shep schluckte heftig. »Gibt es noch irgendeinen letzten spirituellen Rat, den du mir mit auf den Weg geben willst?«


      Der alte Mann nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum düsteren Schnitter, dessen Körper in das Licht eines Regenbogens getaucht war. »Denk immer daran: Deine Seele ist bis in alle Ewigkeit mit dem Licht des Schöpfers verbunden. Manchmal können deine Handlungen diese Verbindung wie mit einem Schleier verhüllen, doch sie kann niemals durchtrennt werden. Nie.«


      »Danke. Und was die Bemerkung betrifft, dass du ein lausiger Vater bist …«


      »Bedingungslose Liebe ist bedingungslos, Patrick. Umarme das Chaos. Benutze es, um die negativen Züge in dir selbst auszulöschen, dann wirst du deine Verwandlung vorantreiben und ein echter tzadik werden … ein Heiliger.«


      Shep holte tief Luft. Dann hob er den Arm und berührte die Knochenhand des Sensenmannes.


      



      



      Battery Park, Manhattan, New York

      7:58 Uhr


      



      Von Gewissheit erfüllt trug Paolo Salvatore Minos seinen Sohn auf dem Arm, hielt die lädierte Stahlprothese in seiner freien Hand und schritt in das eisige Wasser des Hafens von New York. Er war so konzentriert, dass er die Kälte überhaupt nicht spürte. Das Wasser stieg über seine Knie … doch nichts geschah.


      Betrachten Sie es als Taufe. Er ging weiter, und kurz darauf reichte ihm das Wasser bis an die Brust. Die zwei Grad kalten Fluten waren nur noch wenige Zentimeter 
       von der Decke des Babys entfernt – und plötzlich konnte er nichts mehr hören und den Himmel nicht mehr sehen, als er über die unsichtbare Betonkante hinaustrat und unter Wasser sank.


      Sein Herz hämmerte vor Entsetzen, während er mit der linken Hand nach dem Gesicht des Kindes tastete und seinem kleinen Sohn die Nase zudrückte. Panisch zwang er sich zu einem weiteren Schritt, und schließlich gewann sein linker Fuß neuen Halt. Mit der Armprothese als Krücke fand er das Gleichgewicht wieder und ging die Rampe hinauf zurück, um sein Kind zu retten. Doch als er seinen Kopf wieder über Wasser halten und die Nase seines Sohnes loslassen konnte, sah er, dass er nicht auf der Bootsrampe stand, sondern auf einer Eisscholle.


      Die Fluten des Hafens hatten sich nicht geteilt. Stattdessen gefror nach und nach das Wasser in seiner unmittelbaren Umgebung zu einer drei bis viereinhalb Meter breiten Eisscholle, die sich langsam in südwestlicher Richtung durch den Hafen von New York erstreckte.


      Er stieß die eisige Luft aus seiner Lunge und zitterte am ganzen Leib. Tränen strömten aus seinen roten, angeschwollenen Augen. Er ging zurück zum Ufer, wo ihm seine Frau mit Tränen in den Augen das weinende Kind abnahm und ihn in eine trockene Decke wickelte. »Paolo … wie?«


      »Gewissheit.«


      David und Pankaj sahen einander an. Sie wussten nicht, was sie tun sollten.


      Der tibetische Mönch packte sie heftig bei den Ellbogen, sodass sie sich aus ihrer Erstarrung lösten. »Analysiert die Manifestation nicht. Benutzt sie, um uns alle von der Insel zu schaffen!«


      »Pankaj, kümmere dich um Gavi! Ich hole die anderen! « David rannte zurück zum Schulbus, um die Kinder zu wecken, während Pankaj und Manisha Dawn und Gavi halfen, auf die Eisscholle zu klettern, die zwar hin und her schwankte, sich jedoch auf den Fluten behaupten konnte.


      Die Kinder stürmten aus dem Bus ans Ufer, als drei Hubschrauber einen Kilometer entfernt im Norden den Hudson überflogen.


      »Los, los, los, bewegt euch! Wir müssen uns beeilen! «


      David und Marquis Jackson-Horne reichten die Kinder an Pankaj und Manisha weiter. Alle hielten sich bei den Händen und bildeten hinter Paolo und Francesca eine lange Reihe. Der Italiener und seine Frau führten die Gruppe in einem raschen Exodus von der Insel durch den Hafen. Die älteren Schüler und die ehemaligen Sexsklavinnen halfen den kleineren Kindern und trieben sie auf der glatten Eisscholle zur Eile an. David kletterte zu seiner Tochter auf das Eis.


      Der Älteste hielt Marquis auf. »Du musst dich entscheiden, welchen Weg dein restliches Leben nehmen soll. Und zwar jetzt.«


      Marquis’ kleine Schwester nickte.


      Der ehemalige Bandenchef griff in seinen Hosenbund, zog seine 9-Millimeter-Pistole heraus und warf sie in den Hafen. Dann folgte er seiner Schwester auf das Eis.


      Schließlich kletterte der Älteste ihm nach. Er war der Letzte der Gruppe.


      Sheridan Ernstmeyer wartete, bis die sechsunddreißig Männer, Frauen und Kinder sich gut dreißig Meter vom Ufer entfernt hatten, bevor sie überzeugt war, dass sie 
       ihnen folgen konnte. Vorsichtig trat sie auf die gefrorene Wasseroberfläche. »Das ist verrückt.«


      An der Spitze der Gruppe schlitterten Paolo und Francesca über die rutschige, dunkle Oberfläche, als würden sie Schlittschuh laufen. Liberty Island war nicht einmal mehr vierhundert Meter entfernt, doch die Freiheitsstatue verschwand in einem dichten weißen Nebel, der sich um den gefrorenen Pfad herum bildete und den Exodus aus Manhattan für fremde Augen unsichtbar machte – während die Kälte des Nebels dafür sorgte, dass die Reaper-Drohnen mit ihren Wärmebildkameras die Körperwärme der Fliehenden nicht erkennen konnten. Paolo konzentrierte sich auf die Eisscholle, die sich wenige Meter vor ihm immer weiter verlängerte und verfestigte, als er plötzlich eine schneidende Kälte spürte, die ihm bis auf die Knochen drang, sein Rückgrat hinaufstieg und ihn schaudern ließ.


      Er wandte sich nach rechts und sah, wie eine dunkle Gestalt aus dem Dunst auftauchte und wie ein Wachposten an den Rand des eisigen Pfades trat.


      Die Gestalt trug einen schwarzen Umhang, ihr Kopf war von einer Kapuze bedeckt, und in ihrer linken Knochenhand hielt sie eine Sense. Der Todesengel stand an der Kante des sich neu bildenden Eises und gab ihnen das Zeichen, näher zu kommen.


      Paolo wandte den Blick ab und führte die Gruppe an der Gestalt des Todes vorbei, während er die Armprothese noch etwas heftiger umklammerte. »Bewegt euch. Haltet eure Blicke auf das Eis gesenkt! Seht nirgendwo anders hin.«


      Dawn ignorierte die Warnung. Sie sah zum Sensenmann auf und lächelte. »Danke, Patrick.«


      David Kantors Augen wurden immer größer, doch der Älteste zog den ehemaligen Militärarzt und seine Tochter 
       mit sich. Seinen eigenen Blick hatte er abgewandt, obwohl er die mächtige Präsenz des übernatürlichen Wesens spürte.


      Sheridan Ernstmeyer sah den düsteren Schnitter erst, als sie fast unmittelbar vor ihm stand. »Verdammt, was soll das denn sein?«


      Der Todesengel grinste – und das Eis brach unter der Attentäterin ein. Mit den Füßen voran sank sie in die erbarmungslosen Tiefen des Hudson.


      



      



      Governor’s Island, New York

      8:01 Uhr


      



      Ihre Beine bewegten sich, doch sie spürte sie nicht. Die von Angst verursachte Taubheit machte ihren Weg über das Gelände zu einer Art außerkörperlicher Erfahrung.


      Halb trugen, halb schleppten die beiden Wachsoldaten sie über den Hof und durch ein schmales Tor in der Festungsmauer.


      Leigh Nelson starrte hinaus in den nebligen Hafen, ihre Arme und Beine zitterten unkontrollierbar. Sie dachte an ihren Mann und an ihre Kinder. Sie betete, dass ihre Familie von der Pandemie verschont bliebe.


      Der Wachsoldat zu ihrer Linken drückte seine Pistole gegen ihren Hinterkopf und – brach tot zusammen. Vor Entsetzen traten dem zweiten Soldaten die Augen aus den Höhlen, und dann traf ihn das Schicksal seines Kameraden.


      Leigh sah sich um. Ihr war schwindelig vor Erleichterung.


      Dann sackten ihre Beine weg, und vollkommen verblüfft sah sie eine große Gestalt in Kapuze und Umhang 
       vor sich. In den runden Höhlen im Kopf des fremden Wesens zuckten drei Augenpaare.


      Entsetzt auf allen vieren kriechend, blickte sie auf. »Bitte … tu … mir … nicht … weh.«


      Der Sensenmann sprach. Seine raue Stimme klang vertraut. »Ich habe eine Grundregel: Nach Mittwoch hole ich nie eine gute Seele.«


      »Shep?« Leigh Nelsons Augen rollten nach oben, als sie in Ohnmacht fiel.


      



      



      Hoch über Manhattan erreichten die drei Militärhubschrauber ihre vorgesehenen Abwurfzonen. Um Vergebung für diese Tat betend, klinkten die verzweifelten Piloten ihre Bombenfracht aus.


      



      VA Medical Center

      East Side, Manhattan, New York

      8:02 Uhr


      



      Nachdem der Strom ausgefallen war, blieben die Flure leer und dunkel. Herbstliche Kühle erfüllte das Gebäude, dessen Stille nur manchmal von Hustenanfällen und Stöhnen unterbrochen wurde, die aus den Krankenstationen kamen, in denen die Vergessenen lagen. Mit Worten hatte man ihnen Respekt gezollt, doch für ihr Opfer hatten sie nie eine Gegenleistung erhalten. Die Veteranen ferner Kriege waren ein Problem von gestern – eine Last für die Gesellschaft, wie der verrückte Onkel, der zu keiner Hochzeit eingeladen wird und an dessen Grab niemand trauert. Sich mit Amputierten und heimgekehrten Soldaten zu beschäftigen, die unter Krebs litten, schien den patriotischen Massen eine deprimierende Sache zu sein und hatte auch für Kongressabgeordnete eine nur 
       sehr geringe Priorität, denn Letztere fanden eine größere Erfüllung darin, neue Massenvernichtungswaffen zu finanzieren, als sich um die verheerenden Folgen von zwei schier endlosen Kriegen zu kümmern.


      Gewiss, all diejenigen, die es sich zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hatten, etwas Licht in das Leben der verwundeten Veteranen zu bringen, verhielten sich anders, doch Scythe hatte selbst diese geduldigen Verteidiger ethischen Handelns vertrieben.


      Nachdem die Pest die Mitarbeiter aus der Klinik verjagt hatte, war sie wie ein hungriger Wolf durch die antiseptischen Flure gestrichen. Gierig nach Beute Ausschau haltend, wurde sie von neuem Leben erfüllt, als ein fliehender Techniker der Wartungscrew vergessen hatte, die Luftschleuse zu schließen, die zu den Stationen führte, auf denen die Veteranen lagen.


      Offene Wunden und bewegungslose Opfer. Frisches menschliches Fleisch wie aufgereihte Würste.


      Zwölf Stunden später gab es hier nichts mehr außer den Brutschränken des Todes.


      



      Das Lebenszeichen war wie eine Blume, die mitten in der öden Pampa erblüht; die isolierte Blase, in der es sich befand, wurde von einer Batterie genährt, die gänzlich unabhängig vom Stromnetz war. Das Neugeborene, ein noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden altes Mädchen mit kastanienbraunem Haar, schlief friedlich unter den wachsamen Augen seiner Mutter.


      Mary Louise Klipot starrte ihre Tochter an und sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten … und ihr die Liebe und Fürsorge zu schenken, die sie selbst nie bekommen hatte. Sie sah auf, als eine dunkle Silhouette über dem Plexiglas-Brutkasten in der Kinder-Intensivstation 
       erschien. »Verschwinde, Tod! Du wirst mein Baby nicht stehlen! Santa Muerte beschützt es.«


      Der düstere Schnitter rammte den hölzernen Stiel seiner Sense in den Kachelboden. Als hätte das Wesen mit einem Vorschlaghammer zugeschlagen, teilte ein zwanzig Zentimeter breiter Riss den Raum in zwei Hälften.


      »Was willst du? Nicht mein Kind!«


      »Du musst für die zehntausend kleinen Kinder Rede und Antwort stehen, die deine Taten heute gestohlen haben. Bis in alle Ewigkeit wirst du den Schmerz ernten, den du gesät hast, und dein Kind wird ein Teil dieser Ernte sein.«


      »Nein!« Sie stürzte sich auf den Brutkasten und begann, um Gnade zu flehen. »Bitte, vergelte meine Sünden nicht dadurch, dass du noch ein unschuldiges Leben raubst! Gott, ich weiß, dass du da draußen bist … Bitte vergib mir … Sei der Seele meiner Tochter gnädig.«


      Der Sensenmann betrachtete das unschuldige Neugeborene. »Sage dich los von Santa Muerte, und ich werde dein Kind verschonen.«


      Mary sah auf, als außerhalb des Krankenzimmers ein leuchtend weißes Licht die Stadt erfüllte …


      »Ich sage mich los von ihr!«


      … und die alles durchdringende Hitze den Schrei gleichsam aus ihrem Kehlkopf herausbrannte und das verflüssigte Fleisch von ihren Knochen tropfen ließ.


      



      Vorsichtig stiegen Paolo und Francesca vom Eis auf die Pier von Liberty Island. Die Kinder und die Jugendlichen rannten an ihnen vorbei und eilten über den gepflasterten Weg zur Freiheitsstatue.


      David Kantor trat die verschlossenen Türen an der Basis des Denkmals ein, und die kleine Gruppe ging hinauf zur Aussichtsplattform des Sockels – als eine blendend weiße Hitzeexplosion wie ein immer weiter anwachsender Blitz den gesamten Nordosten erfüllte.


      



      



      Governor’s Island, New York

      8:12 Uhr


      



      Präsident Eric Kogelo öffnete die Augen. Der Schmerz, der während der letzten sechs Stunden seinem Kopf und seinen inneren Organen so sehr zugesetzt hatte, war verschwunden, und er hatte auch kein Fieber mehr.


      Mehrere Augenblicke blieb er einfach nur im Bett liegen und genoss es, sich wieder wohlzufühlen, bis ein überwältigendes Gefühl der Beklemmung ihn zum Handeln zwang. Desorientiert und noch ein wenig schwach setzte er sich auf und stellte überrascht fest, dass er sich alleine in einem Isolationszimmer befand, dessen Tür von innen abgeschlossen war.


      Plötzlich trieb ihn eisige Furcht auf eine Seite des Betts.


      Die hagere, von Kapuze und dunkler Robe verhüllte Gestalt stand in einer Ecke des Zimmers und musterte ihn aus Augenhöhlen, in denen Hunderte winziger Pupillen zuckten. Blut tropfte von der geschwungenen, olivfarbenen Sense, die das fremde Wesen erhoben hatte.


      Das lebende Skelett trat an den Fuß von Kogelos Bett.


      »Hilfe! Jemand muss sofort ins Zimmer kommen!«


      Ein Schwall eisiger Luft strömte aus dem Mund des düsteren Schnitters, als der uralte Schädel zu sprechen 
       begann. »Es ist niemand hier, der dir helfen könnte. Die Arche, die deine Leute gebaut haben, um die gescheiterten Führer der Menschheit zu retten, ist leckgeschlagen. Außer dir und einer unschuldigen Frau hat die Pest jedes Lebewesen auf dieser Insel geholt.«


      »Oh Gott.« Der Präsident schnappte nach Luft. Schließlich gelang es ihm, sich zu sammeln, und er war bereit, seinem unmittelbar bevorstehenden Tod ins Auge zu sehen. »Sag mir nur eins, bevor du mich holst. Wird die Menschheit an ihrer eigenen Dummheit zugrunde gehen?«


      »Das bleibt abzuwarten.«


      »Wird mein Tod einen höheren Sinn haben?«


      »Nein. Aber dein Leben kann noch immer Licht in die Welt bringen.«


      Das Adrenalin, das plötzlich durch Kogelos Körper strömte, ließ seine Haut kribbeln. »Du verschonst mich?«


      »Du bist ein rechtschaffener Mann, der in einer Zeit voller Gier und Verderbtheit geboren wurde. Der Wille der Massen hat dir den Auftrag erteilt, Frieden zu bringen. Doch du bist nicht weit genug gegangen. Mehrfach hast du dich auf einen Handel mit den dunklen Kräften eingelassen, und dabei bist du manipuliert worden. Um das Licht zu enthüllen, musst du den Krieg beenden. Um den Hass zu beenden, musst du Frieden mit deinen Feinden schließen.«


      »Das ist nicht leicht. Zwei Kriege zu beenden … Im Irak ist so vieles noch ungeklärt. Afghanistan ist komplex, und wir müssen uns mit Pakistan auseinandersetzen. Es gibt verschiedene Streitpunkte, aber wir machen Fortschritte. Ich könnte einen neuen Zeitplan aufstellen …«


      »Sollten im Irak zehn weitere Unschuldige sterben, wird der elfte deine Frau sein.«


      »Was?«


      »Sollten in Afghanistan zehn weitere Unschuldige sterben, wird der elfte dein Kind sein. Das ist mein Zeitplan. «


      Kogelo fiel auf die Knie. Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Bitte, tu das nicht. Nimm mein Leben, das macht mir nichts aus. Aber nicht meine Frau und meine Tochter. Ich flehe dich an.«


      »Ursache und Wirkung. Du hast die Macht über Leben und Tod. Du wirst ernten, was du säst.«


      Von Verzweiflung getrieben, fand der Präsident zu einer Art Mut zurück. »Ich werde den Krieg beenden. Aber die Feinde sind real. Es gibt große Gruppen von Menschen, die die Dunkelheit dem Licht vorziehen. Wie kann ich den Frieden bringen, wenn sie nichts anderes wollen als Krieg?«


      »Für all diejenigen, die nur den Schaden und das Leid anderer im Sinn haben, ist der Tag des Gerichts gekommen. Das ist der Bund, den ich mit dir schließe.«


      Der düstere Schnitter streckte seine rechte Hand aus – und plötzlich umschlossen Muskeln und Sehnen, Nerven und Blutgefäße das gesamte uralte Skelett, und alles Fleisch wurde von einer Schicht warmer, heller Haut bedeckt.


      Für einen kurzen Augenblick wäre Eric Kogelo beinahe in Ohnmacht gefallen, doch dann gelang es ihm, die Hand zu schütteln und ihrem Besitzer ins Gesicht zu sehen.


      Der Mann, der ihn ansah, war etwa Mitte dreißig. Seine Züge ähnelten denen von Jim Morrison, und sein langes, braunes Haar passte zu seinen Augen. Die Erkennungsmarke, 
       die er um den Hals trug, wies ihn als amerikanischen Soldaten aus. Blinzelnd las Kogelo die eingestanzte Markierung. Sgt. Patrick Ryan Shepherd …


      Shep trat einen Schritt zurück, ließ die Hand des Präsidenten los und gab seine Existenz als Mensch auf …


      … indem sich seine Seele in die Unterwelt stürzte.

      

  


  
    »Größe besteht nicht in dem, was man erreicht hat, sondern in dem, was man überwunden hat.«


    ELIYAHU JIAN


    



    



    »Wirst du noch besser, oder war’s das jetzt?«


    EARL WEAVER, Manager der Baltimore Orioles,

    zu einem Hauptschiedsrichter
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    LAMERICA


    Clothed in sunlight

    Restled in waiting

    Dying of fever


    



    Changed shapes of an empire

    Startling invaders

    Vast promissory notes of joy


    



    Wanton, wilful & passive

    Married to doubt

    Clothed in great warring monuments

    of glory


    



    How it has changed you

    How slowly estranged you

    Solely arranged you


    



    Beg you for mercy.


    



    JIM MORRISON

    


  
    

    EPILOG


    
      

      6. AUGUST


      Chartres, Frankreich

      00:03 Uhr


      



      Die Stadt erhob sich über den golden wogenden Weizenfeldern wie eine mittelalterliche Insel. Tausend Jahre alte Mauern, deren Mörtel die Jahrhunderte geglättet hatten, zeigten unübersehbar das Alter des ehemaligen Fürstensitzes an. Fachwerkhäuser begrenzten die schmalen Kopfsteinpflasterstraßen. Uralte Brücken führten über die Eure, deren drei tintendunkle Zuflüsse von Steinbögen überwölbt wurden.


      Chartres. Etwa neunzig Kilometer südwestlich von Paris gelegen, war die Stadt geradezu ein Magnet für wichtige historische Ereignisse, und sie war Zeugin einiger der düstersten Tage der Menschheit.


      Der Schwarze Tod. Das Große Sterben.


      Den Hügel, auf dem der Ort errichtet worden war, krönte Notre-Dame de Chartres, eine der beeindruckendsten Kathedralen Europas. Zwei schwindelerregend hohe Kirchtürme, deren faszinierende Gestaltung so typisch für die Architektur des 12. bis 16. Jahrhunderts sein sollte, ragten über einhundert Meter hinauf in den Himmel und waren schon aus vielen Kilometern Entfernung aus allen Richtungen zu erkennen. Strebebögen umgaben die gotische Basilika und die mächtige romanische Krypta, 
       deren Fundamente eine Fläche von fast 12 000 Quadratmetern umschlossen. Mittelalterliche Skulpturen schmückten die Fassade und Portale, Buntglas die Fenster.


      Es war kurz nach Mitternacht. Die Straßen um die Kathedrale waren verlassen. Gerüchte hatten die Runde gemacht, sodass sich keine Seele nach draußen wagte, um nicht den Zorn Gottes auf sich zu ziehen.


      



      Zu Fuß näherten sie sich der Kirche. Jedes Mitglied hatte den Tag zuvor irgendwo isoliert im Ort verbracht. Sie kamen nicht alle auf einmal, sondern in einem gewissen Abstand voneinander. Durch eine höhlenartige Passage, deren Eingang auf einem angrenzenden Grundstück lag und von dichtem Laubwerk verhüllt wurde, betraten sie das Gebäude.


      Neun Männer. Jeder von ihnen trug eine schwere Mönchsrobe, deren Kapuze sein Gesicht verhüllte.


      Neun Männer. Ihre Namen wurden niemals ausgesprochen, keiner wusste, wer die anderen waren, um zu verhindern, dass sich einer über den anderen aufspüren ließ oder einer die Identität des anderen würde preisgeben können, sollte man ihn foltern.


      Die neun Unbekannten.


      



      Das unterirdische Lagezentrum befand sich drei Stockwerke unter der Kirche, seine Wände waren mehr als zwei Meter dick. Der Raum enthielt einen eigenen Generator und war mit Sechzehn-Kanal-Nachtsicht-Überwachungsmonitoren und drei kreisförmigen Sicherheits-Computerstationen ausgestattet. Ein Mitglied der Neun saß an einer Computerkonsole, sieben weitere hatten es sich auf hochlehnigen gepolsterten Sesseln um einen großen, ovalen Eichentisch herum bequem gemacht. Acht Männer, 
       die durch die Ereignisse der letzten Monate zu anderen Menschen geworden waren. Sie warteten auf das Eintreffen ihres Führers.


      Pankaj Patel saß im siebten Sessel. Der Psychologieprofessor schien in rasendem Tempo einen uralten aramäischen Text zu lesen. Nummer fünf, ein siebenunddreißig Jahre altes Technik-Genie aus Österreich, zu dessen Vorfahren Nikola Tesla gehörte, verließ von Neugier getrieben seinen Sicherheitsposten, um mit dem neuesten Mitglied der Sekte zu sprechen. »Du liest den Zohar?«


      »Ehrlich gesagt überfliege ich das Buch nur.«


      »Was ist los, Sieben? Hast du eine Wette mit dem Ältesten verloren?«


      »Ich habe gewisse Dinge gesehen, Fünf. Ich bin über das Wasser gegangen.«


      »Ich dachte, das war Eis.«


      »Es war ein Wunder, schlicht und einfach. Jetzt bin ich ein anderer Mensch geworden. Ich bete. Ich spreche die Danksagungen. Ich schreibe sogar ein spirituelles Buch. Alle Einnahmen daraus werden an die neue Kinderklinik in Manhattan gehen.«


      »Bewundernswert. Aber sag mir doch mal, Sieben: Wenn du betest, bittest du dann auch für die Seele Bertrand DeBorns?«


      »Halt endlich die Klappe, Fünf.«


      »Sieben!« Der Älteste hatte den Raum betreten. Der Blick aus seinen undurchdringlichen Augen fixierte Patel vorwurfsvoll. »Selbstbeherrschung, mein Freund. Denk immer daran.«


      »Ich bitte um Entschuldigung, Ältester.«


      Nummer fünf und der Älteste setzten sich ebenfalls in die für sie vorgesehenen Sessel um den ovalen Eichentisch. 
       »Nummer drei, es ist gut, dass du hier bist, besonders angesichts deiner neuen Verantwortung im Politbüro. Werden unsere russischen Freunde Präsident Kogelos neuem Abrüstungsplan zustimmen?«


      »Wenn du mich vor zwei Tagen gefragt hättest, hätte ich ganz entschieden mit nein geantwortet. Doch inzwischen haben vier Hardliner einen tödlichen Herzinfarkt erlitten.«


      »Das muss am Wasser liegen«, warf Nummer acht, ein chinesischer Arzt Mitte sechzig, ein. »Auch bei uns sind letzte Woche zwei der radikaleren kommunistischen Parteiführer gestorben. Niemand vermutet irgendwelche Manipulationen, doch wie der Älteste so gerne sagt: Es gibt keine Zufälle.«


      »Möchtest du dazu einen Kommentar abgeben, Nummer sieben?«


      »Das muss Shepherd sein«, stellte Pankaj fest. »Man muss sich nur mal vor Augen halten, was mit den Neocons in Israel passiert ist … und mit den Hardlinern in der Hamas. Nicht zu vergessen die beiden radikalen Geistlichen im Iran, die vor den Wahlen gestorben sind.«


      »Aktion gleich Reaktion«, erwiderte Nummer sechs, ein mexikanischer Umwelt-Aktivist und Nachfahre der Zapoteken. »Während Shepherd versucht, durch direkte Eingriffe in die physische Welt den Ablauf der Ereignisse zu steuern, wird Santa Muerte in der Dunkelheit darunter immer mächtiger.«


      »Woher willst du das wissen, Nummer sechs?«


      »Irgendwie ist es der Schnitterin gelungen, einen Spalt zu öffnen, durch den sie aus der Hölle Zugang zur physischen Welt gefunden hat. Vor zwei Wochen hat sie die Überreste eines Priesters exhumiert, der in Guadalajara 
       an der Schweinegrippe gestorben war, und damit eine lokale Hochzeitsgesellschaft infiziert.«


      Der Älteste lehnte sich im Sessel zurück. »Ebenso wie Kaiser Ashoka und Monseigneur de Chauliac vor ihm muss Mr. Shepherd lernen, sich zu beherrschen. Und wir müssen einen Weg finden, mit unserem neuen Engel der Dunkelheit Kontakt aufzunehmen. Nummer sieben, hatte deine Frau irgendwelche übernatürlichen Erlebnisse, seit du mit deiner Familie wieder nach Manhattan gezogen bist?«


      Der Professor schien sich unbehaglich zu fühlen. »Nein, Ältester.«


      »Und was ist mit deiner Tochter?«


      



      



      Trinity-Friedhof

      Washington Heights, Manhattan, New York

      12:03 Uhr


      



      An diesem Tag im August brannte die Mittagssonne auf die fünf großen Stadtbezirke New Yorks nieder, und die Hitze, die von den Bürgersteigen aufstieg, ließ den Zement wie Steinplatten in einem Backofen wirken.


      An der Oberfläche des Hudson konnte das bloße Auge kaum eine Bewegung erkennen, doch auf mikroskopischer Ebene schleuderten Miniatur-Tsunamis unzählige Wassermoleküle in die Atmosphäre und erhöhten die Feuchtigkeit der Kumuluswolken, die sich bereits im Westen bildeten.


      In der Stadt stöhnte die Menge unter der Mittagshitze. Geschäftsleute eilten von einem klimatisierten Gebäude ins nächste, während rotgesichtige Straßenverkäufer unter großen Sonnenschirmen und vor tragbaren Ventilatoren Erleichterung suchten.


      Vierzig Tage waren mit einer gründlichen Inspektion Manhattans vergangen, weitere einhundertdreiundfünfzig mit dem Abtransport von Trümmern, vielfältigen Reparaturarbeiten und zahlreichen Gottesdiensten. Der Puls des Big Apple hatte erneut zu schlagen begonnen. Inzwischen lebten schon fast wieder sechshunderttausend Menschen in Manhattan, und die gesunkenen Mieten versprachen einen weiteren Zustrom.


      



      Der Friedhofswärter schlief in seinem Büro seinen Rausch aus. Über einer Klimaanlage, die ihre Garantiezeit längst hinter sich hatte, waren die Jalousien heruntergezogen worden. Im Augenblick gab es keine Beerdigungen, und die Sommerhitze hatte die Touristen vertrieben.


      Es gab nur zwei Besucher.


      Unter einer gnadenlosen Sonne standen eine Mutter und ihre Tochter inmitten einer Metropolis aus Mausoleen und alten Gräbern und starrten auf einen polierten Grabstein. Nach zehn Minuten fragte das Kind: »Wurde Patrick hier wirklich beerdigt, Mommy?«


      Leigh Nelson wog ihre Antwort sorgfältig ab. Sie dachte darüber nach, welche Formulierung der Wahrheit die Neugierde ihrer Tochter befriedigen würde, ohne das Mädchen in Albträume zu stürzen. »Patrick ist jetzt bei Gott. Der Grabstein ist nichts weiter als ein Ort, wo wir ihm sagen können, wie sehr wir ihn lieben und wie sehr wir ihn vermissen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Und wie dankbar wir ihm für das sind, was er getan hat.«


      Der Fahrer des Range Rover, der vor dem Gittertor des Westeingangs parkte, drückte auf die Hupe.


      Leigh lächelte Autumn an. »Ich glaube, wir müssen los. Daddy vermisst uns.«


      »Ich möchte noch bleiben.«


      »Ich weiß, aber es ist Dienstag, und Daddy muss zurück zur Arbeit. Wir kommen ein andermal wieder, vielleicht am Wochenende. Okay, Schätzchen?«


      »Okay.«


      Hand in Hand gingen sie über die geborstenen Steinplatten des Friedhofswegs den steilen Hang des Hügels hinab. Auf halber Höhe sah Leigh ein elfjähriges Hindu-Mädchen, das im Schatten eines Grabes saß. Sie wartet geduldig auf eine Privataudienz. Leigh winkte.


      Dawn Patel winkte zurück. Dann eilte sie den steilen Hügel hinauf. Das Grab mit der Skulptur des engelgleichen Kindes ließ sie sicher den Weg zwischen allen anderen Gräbern hindurch finden.


      Sie legte eine von zwei Rosen auf das ältere Grab, während sie leise die Inschrift las.


      



      PATRICIA ANN SEGAL


      20. AUGUST 1977 – 11. SEPTEMBER 2001

      GELIEBTE MUTTER UND SEELENGEFÄHRTIN


      



      DONNA MICHELE SHEPHERD


      21. OKTOBER 1998 – 11. SEPTEMBER 2001

      GELIEBTE TOCHTER


      



      Der Grabstein gleich daneben war neu. Er war von den sechsunddreißig Überlebenden errichtet worden, die man zwei Tage nach dem Grauen der Dezember-Epidemie im Museum der Freiheitsstatue entdeckt hatte – sechsunddreißig Menschen, von denen kein einziger mit der Pest infiziert war.


      Die Inschrift dieses Grabsteins war derjenigen des ersten auf unheimliche Weise ähnlich.


      



      PATRICK RYAN SHEPHERD


      20. AUGUST 1977 – 21. DEZEMBER 2012

      GELIEBTER SEELENGEFÄHRTE – GESEGNETER FREUND


      



      Das Mädchen legte die zweite Rose auf dieses Grab, in dessen Sarg nur die Armprothese ihres verstorbenen Besitzers lag. Dawn trat einen Schritt zurück und setzte sich auf den Rand eines Steines in der Nähe, der sich so sehr aufgeheizt hatte, dass sie es selbst durch ihre Denim-Shorts hindurch kaum aushalten konnte.


      Wenige Augenblicke später fühlte sie die weibliche Präsenz ihres Schutzengels zu ihrer Linken – und die plötzliche Kühle, die die dunklere männliche Kraft zu ihrer Rechten ausströmte. »Ihr beide wurdet am gleichen Tag geboren. Ich finde das so romantisch.«


      Dawns Kopfhaut kribbelte, als das übernatürliche weibliche Wesen ihr spielerisch das Haar zerzauste.


      Der düstere Schnitter blieb halb im Schatten einer Eiche verborgen.


      »Bald fängt die Schule wieder an. Es heißt, dass einige Klassen zusammengelegt werden, bis wieder mehr Leute in die Stadt kommen.«


      In der Ferne grollte der Donner. Bizarre Formen erschienen am westlichen Himmel. Die tief hängenden Wolken wogten auf und nieder wie zwölf Meter hohe Wellen, und der Horizont schimmerte limonengrün.


      »Ach ja, erinnerst du dich noch an das Wunderbaby, das Neugeborene, das in einem Brutkasten im VA Hospital gefunden wurde? Das Mädchen ist endlich adoptiert worden, aber niemand sagt einem, wer die neuen Eltern sind. Angeblich war es ihre Mutter, die Scythe freigesetzt hat. Mein Gott, kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn so etwas ständig über einem hängt?«


      Die höchsten Blätter der Eiche wurden vom Wind nach oben geweht – ein untrügliches Zeichen für das kurz bevorstehende nachmittägliche Gewitter.


      »Aber sei’s drum. Ich wollte eigentlich nur vorbeikommen, um euch alles Gute zum Geburtstag zu wünschen. Und jetzt sollte ich schon gleich wieder los. Meine Mutter glaubt, dass ich mir bei Minos ein Stück Pizza hole. Übrigens, weißt du, dass das Baby nach dir benannt wurde? Patrick Lennon Minos. Ich finde das ziemlich cool.«


      Die Atmosphäre änderte sich und war plötzlich von Elektrizität erfüllt. Hinter dem Mädchen war die Ladung besonders stark, doch bevor Dawn sich der Störungsquelle zuwenden konnte, riss der weibliche Geist sie von ihrem Platz am Grab weg – nur Sekundenbruchteile, bevor die sich materialisierende Sensenklinge auf den jetzt leeren Stein niederkrachte.


      Kaum hatte sich Dawn wieder gefasst, sah sie von Grauen erfüllt, wie die Hexe aus einem mit eisernen Gittertoren verschlossenen Mausoleum heraus auf sie zustürmte. Die Schnitterin trug eine gewellte schwarze Perücke und ein dazu passendes Satinkleid. Die höllische Macht griff mit ihren zehn fleischlosen Fingern nach ihr, doch ihr männliches Gegenstück sprang ihr entgegen.


      Als die beiden Wächter des Todes mitten in der Luft gegeneinanderprallten, entstand ein violetter Lichtblitz, der von der Erde in den Himmel schoss und die jahrhundertealte Eiche in zwei Teile spaltete.


      Die aus einem außerweltlichen Reich stammende Energie riss die beiden Gestalten in eine andere Dimension.


      Dawns spirituelle Begleiterin drängte und schob das Mädchen die Ostseite des Hügels hinab und weigerte 
       sich, stehen zu bleiben, bis die beiden den Broadway erreicht hatten.


      Dann verschwand auch sie.


      Während sie heftig in der Augustsonne schwitzend auf dem Bürgersteig stand, versuchte das Mädchen sich zu beruhigen. Über ihr hatte sich die wogende, olivfarbene Wolkenformation aufgelöst.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Dawn Patel allein.


      



      Das Bewusstsein, das einst Patrick Shepherd war, erwacht.


      Von Dunkelheit umhüllt, kniet er auf einem flachen, felsigen Berggipfel. Purpurne Blitze erhellen das Tal unter ihm und erlauben ihm kurze Blicke auf die Gehenna. Ein einzelner Funke lässt einen Busch hell orangefarben aufflammen, doch dann strömt aus den dichten Zweigen und Blättern nur schwefeliger Rauch, ohne dass sie zu brennen scheinen.


      Eine Frau tritt aus dem Schatten ins Licht … und ihr nackter Körper ist deutlich zu sehen.


      Ihre Haut besteht wie menschliche Fingernägel aus Keratin und ist so fahl wie reflektiertes Mondlicht. Ihr langes, gewelltes Haar ist ebenholzfarben wie der Abgrund. Ihr nackter Körper ist das Urbild sexueller Verheißung. Der rohe, würzige Duft ihrer Pheromone erfüllt ihr männliches Gegenüber unwillkürlich mit zuckendem Verlangen.


      Sie spricht mit tiefer und beruhigender Stimme. »Heute ist der neunte Av, eine Zeit, in der Bilanz gezogen wird. Gib dich mir zu erkennen.«


      Innerhalb von Sekunden umschließen Blutgefäße und Nerven, Sehnen, Muskeln und Haut das Skelett des Sensenmannes, der so die Gestalt Patrick Shepherds annimmt. 
       »Wer bist du? Warum hast du mich an diesen Ort gerufen? «


      Sie geht langsam auf ihn zu. Jeder sorgfältig gesetzte Schritt lässt seinen Puls schneller schlagen. »Ich bin der Sturm, der Adam erwachen ließ, der Geist, der im Baum der Erkenntnis wohnte. Ich bin das Kichern des Neugeborenen, das dessen eigenen Schlaf heimsucht … das Verlangen, das junge Männer dazu bringt, sich einsame Genüsse zu verschaffen. Und wenn der Samen vergossen ist, findet er seinen Weg in meine Lenden, um meine Dämonen zu zeugen. Ich bin die personifizierte Dunkelheit, ein Schwarzes Loch der Existenz, wo das Licht des Oberen Reiches niemals verweilen kann.


      Ich bin Lilith, und du, Noah, bist mein Seelengefährte.«

    

    


  
    

    ABSCHLIESSENDE GEDANKEN


    Von NICK NUNZIATA


    



    



    



    Das Ende war weniger ein Buch als eine Pilgerreise. Wie die meisten Pilgerreisen hatte auch diese ihre Höhen und Tiefen, ihre Herausforderungen und Kümmernisse, und bald ging es weniger um das Ziel als um die Reise selbst. Der ganze Prozess hat gewiss seine unauslöschlichen Spuren in der Art hinterlassen, wie Steve und ich inzwischen an unser Material herangehen. Ich glaube, wir haben dieses Ding mit uns herumgeschleppt wie einen hinterhältigen Tramper, den man nicht mehr los wird. Sowohl das Material selbst als auch das anscheinend unstillbare Verlangen dieses Materials, hinaus in die Welt zu gelangen, koste es, was es wolle, hat in uns beiden sozusagen eine Art Film hinterlassen. Dantes Hölle aus der Göttlichen Komödie ist bereits für sich genommen ein tiefes und dunkles und zeitloses Werk, doch seine Kombination mit realen Gefahren spezifisch moderner Ausprägung verleihen ihm noch eine weitaus tiefere Bedeutung. Viele Ereignisse in unserem eigenen Leben und in der Welt um uns herum haben die Entwicklung der Geschichte beeinflusst und uns auf unerwartete Wege und Umwege geführt, bis sie ihren Platz in dem Buch fanden, das Sie nun in Händen halten. Es ist, als hätten gewisse entscheidende Wendepunkte der Handlung im Schatten auf uns gewartet und sich heimlich in meinen und Steves Kopf geschlichen. In der 
     Nacht. Mit erhobener Sense. Sie wollten einfach nicht sterben.


    Die Saat für diese Romanserie wurde im Jahr 2005 gepflanzt, als zum zweiten Mal eine Option für den Film zu Meg – Die Angst aus der Tiefe (den es noch immer nicht gibt) verkauft wurde und Steve und ich unbedingt an etwas Neuem und anderem zusammenarbeiten wollten. Während langer nächtlicher Gespräche tauschten wir uns über zahlreiche großartige Ideen aus, die es verdienten, zu einem Buch oder einem Drehbuch zu werden. Vorschläge flogen hin und her, von denen es ein paar tatsächlich bis aufs Papier schafften. Die Idee für Das Ende war zunächst ganz unscheinbar, aber sie entwickelte sich rasch von einem Drehbuch des Horrorgenres zu etwas viel Dichterem und Beunruhigenderem. Um die Geschichte weiterzuverfolgen, trafen wir uns in New York. Wie Shep gingen wir durch Manhattan. Wir hatten ein besonderes Auge für die Nischen und Winkel. Wir stiegen tief unter die Oberfläche der Stadt und sahen Orte die … nun ja, aus einem Buch zu stammen schienen. Mit der Zeit wurde offensichtlich, dass Das Ende eine viel zu tiefgründige Geschichte war, um zunächst als Drehbuch verfasst zu werden.


    Wie ein Besessener tauchte Steve in den Roman ein. Dabei gelangte er an Orte, die Sie in seinen anderen Büchern noch nie erlebt haben, obwohl der Roman in vielerlei Hinsicht ein Seelengefährte seiner besten Arbeiten ist. Das Buch wuchs und entwickelte sich weiter und schien uns im Laufe dieses Prozesses herauszufordern, seine dunklen Stellen zu entziffern und seine Rätsel zu lösen. Schließlich betrachteten wir es nach sehr langer Zeit, vielen Diskussionen und vielen Überarbeitungen als abgeschlossen. Trotzdem fragt sich ein Teil von mir, 
     ob es in Steves Kopf nicht einen Parasiten gibt, der verschiedene kleine Dinge herausschreit, die Steve bis auf den heutigen Tag noch irgendwie einfügen und ergänzen könnte. Und wenn Sie glauben, dass dieses Buch von epischer Breite und mit entsetzlichen Szenen angefüllt ist, dann sollten Sie einfach mal abwarten. So viele der großen Ideen und der tiefgründigen Mythologie, die wir als Brennstoff für unsere Geschichte benutzen wollten, harren weiter der Ausformung. Welch ein Glücksfall für uns, dass die Göttliche Komödie auch nicht nur aus einem einzigen Teil besteht.


    Nachdem wir Das Ende abgeschlossen haben, glaube ich, dass wir jetzt in der Lage sind, tiefer in Dantes Welt und den Stoff, aus dem die Albträume sind, einzudringen, während wir gleichzeitig noch immer das goldene Licht mit uns führen. Ich hoffe, Sie sind derselben Ansicht, denn wie das bei Büchern von Steve Alten so üblich ist: Das war nur der erste Schritt in eine neue erzählerische Richtung. Und wenn Sie diesen Mann kennen, dann wissen Sie: Wenn er einmal ein Ziel anvisiert hat, dann gibt es kein Zurückweichen mehr. Dafür sind gleichermaßen seine persönliche Hartnäckigkeit wie seine loyalen und wirklich außergewöhnlichen Leser verantwortlich. Hoffentlich kann ich mich behaupten und meinen Teil leisten, wenn es darum geht, Sie spät in der Nacht wach zu halten – in einer Zeit, in der Sie die Parzen auf keinen Fall herausfordern sollten.


    Der Roman war nicht einfach zu erzählen und auch nicht besonders einfach zu veröffentlichen in einer Zeit, in der Verleger Bücher bevorzugen, die sich immer noch leichter vermarkten lassen. Und doch, als begeisterter Leser werde ich immer der Ansicht sein, dass Das Ende ein typischer Pageturner ist. Es spricht mich auf dieselbe 
     Art an wie der faszinierende Roman Kraft des Bösen von Dan Simmons und natürlich The Stand – Das letzte Gefecht von Stephen King. Diese großartigen Bücher der Siebziger- und Achtzigerjahre des vorigen Jahrhunderts fügten sich in kein standardisiertes Geschäftsmodell. Es waren Geschichten, die einem das Herz aus dem Leib rissen, schwierige Fragen stellten und ihre Leser sowohl an vertraute wie auch an fremde Orte führten, und ihre düstere Handlung und die Figuren provozierten uns zu den dunkelsten Gedanken, die wir uns einzugestehen vermochten. Sie waren auf erschreckende Weise relevant, und diese Relevanz hat im Laufe der Zeit eine neue Bedeutung gewonnen. Auf ihre Art waren diese Bücher etwas Lebendiges, und die meisten Menschen fanden einen Bezug zu den natürlichen und den übernatürlichen Schrecken, die darin beschrieben wurden. Ich würde mir wünschen, dass auch Das Ende in diese Kategorie fällt.


    Sosehr ich auch Filme mag, es gibt nichts, was einem guten Buch gleichkommt. Ich hoffe, Sie sind davon überzeugt, dass dieser Roman es wert ist, einen Platz in Ihrer Büchersammlung zu finden, dass sich seine Seiten durch die eifrige Lektüre buchstäblich abnutzen und dass Sie ihn auch anderen empfehlen. Denn Sie wissen ja: Er beobachtet Sie. Die Sense ist bereit. Seine Augen funkeln in der Nacht.


    NICK NUNZIATA

    25. März 2010

  


  
    

    DANKSAGUNG


    Voller Stolz und Wertschätzung möchte ich mich bei all jenen bedanken, die zur Arbeit an Das Ende beigetragen haben.
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cin Platz in der unendlicen Exfiilling des Himmels wird dir sichier
sein.e

»Hnd wic viele Tagee, fragte ich, »muss icfj als Tod iier die Exde
zichen?e

»3m spiritucllen Reich ibt es feine Aett, Monsiewr. Doch fab

Reine Angst. Bereits jetat crwartet cine edle Seele, die durcl Taten
in ifjrer cigenen Vergangenfieit Wakel itber sich gebracit fat, ifee
ndchiste Wicdergeburt. Susammen mit seiner Seelengefiifirtin wird
dicf] dieser Mann ebenso von deiner 2ufinftigen Last Geficien, wie
du micfj von meiner Last eficien wirst.«
o verlick mict) der Todesengel, und (ange gritGelte ich daritber
nach, o6 sein Besuch Wirkchfcit war oder cine dureh das Fieker
feraufbeschiworene Wafinvorsteling. Scfion Gald jedoch scfjwan-
den dic Seicfien der Kranfificit von meinem Lei6, und am Ende des
Gommers war icfj wieder ganz der Alke.

Aber wie sefir fatte sich die Welt verdndert, wifjrend ich auf mei-
nem vermeintGiefjen Sterbebett gelegen fatte!

Duref viefertei Berichte und weitiufige Erfaundungen solfic i
in den niichisten Monaten Solgendes erfafjren:

Wefir als die Hiilfte aller Menschen, die noch zuwei Jafjre zuvor
in Curopa geebt fatten, war tot; dic Pest fatte ganze Détfer aus-
gefscft* Der Gis ins Mark verdorbene Glanbe fatte sicj selbst
2u §all gebractit, Dic enge Beziefung des Papstes 2u den Konigen,
die 2wt in ciner scfeinar wnverGriicichen gemeinsamen err-
scfjaft gemitndet fatte, Gegann sichj 2u Esen, wnd aueh der Wiirge-
uiff, in dem der Ade( al dic Jafie iier dic cinfacien Menscien
geljalten fatte, ocferte sich, denn jetzt gab es Nafjrung und Land
im Fl6erflicss, da es auf allen §heren, wo man auef finfam, 0 wn-
fiBersefjbar an Wenscljen mangelte, die in Streit darum ftten fie-
gen fsnnen.

* Heutige Schiitzungen sprechen von tiber 45 Millionen Toten. - Ann.
d. Herausg.
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Aucff icfj fabe micfj verdndert. Tite( Gedeuten mir nicits mefjr. In-
Zwischien mdefite iefj naur noch den Mensefien dienen und das Wissen,
das icfj miv ecrworben fabe, mit anderen teilen.

Und dann dies!

Kawm fatte icfj Gegonnen, das MWanuskript niederzuschireiben, aus
dem vielleichit einmal Das dnventorium der LHeilliunst werden mag,
s iefj von cinem merkwiirdigen Reisenden Gesuehit wirde, der wofil
aus dem fernen Asia Rommen mocfite. Dass er um meine Begeg-
nung mit dem Tod wusste, war fingst nicfit so Gedeutend wic sein
ficfist ungewdfinfichies Geschienk: cin Tagebuch), in dem iiber vielk
Aeitalter finweg die grofte drztliche Weisheit gesammelt worden
war und an dem Pythagoras, Platon, Aristoteles und viele andere
efjrwiitdige Weise geschricben fatten.

Das Siillorn des Wissens, das mir der seltsam aussefende WMdneh
anbot, macfjte micfj so spracfjlos wie der Bk aus scinen wndurehj-
Sringlicen Augen wid der Preis, den er fir seine Gabe verlangte.
»Qimm die Einladung unserer Gemeinsefjaft an, und das Wissen
soll'in deine OBfjut gegeben werden.«

Dic Dunfelfjeit gebar das Licht ... Krankfeit wnd Tod gebaren
cin 2Nag an Srewde wnd glicklicier Vollendung, dic ich miv nic fitte
vorstellen nnen. 3ef flivefite den Tod nichit mefjr, denn ich weifl,
dass uns das Versprechien der Unsterblichikeit crwartet.

Hnd so verbringe icff meine Tage damit, anderen 2u felfen, denn
jeder ARt der Giite pflanzt die Gaat zu unendlefier Exfiiffing ...

@0 mag der Scfjnitter denn wirkfichj Rommen!

“32°

Guido
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DAS VERLORENE TAGEBUCH
DES GUY DE CHAULIAC

Der folgende Eintrag ist ein Auszug aus den kiirzlich entdeckten
Erinnerungen des Wundarztes Guy de Chauliac, geschrieben
wahrend der GroRen Pest von 1346 bis 1348.
(Ubersetzt aus dem Franzosischen des Originals.)

Cagebucheintrag vom 17. Januar 1348
(niedergeschrieben in Avignon, Frankreich)

ic Pest fat Avignon efallen.

Was afs Gefliister in der Nacht Gegann, fat sich 21 den Klage-
lauten der Sterbenden und Hinterblicbenen ausgewachisen. Und es
sefjeint ntrinnen zu geben.

Binnen Tagen nachj den ersten Todesfiillen fatten dic Toten und
Sterbenden den Tod an ifjre Pfleger wnd Angefidrigen weitergege-
Gen. Glocfen (iuteten jede Stunde, wifrond dic Griber sich rasch
fiilten. Panische Angst verzeficte den, wifrend dic falte
Gand des Todes sichf durefj dic Strafen sefiingette wnd faaum cine
Mensctiensects von if Garen Himarmung verscionte. Weder
Eltemnteil noch) Kind, weder Kardinal noch) Prostituicrte.

Dorfbewofiner Grachien in Wirtsfiusem wnd in Kireenbinfen
Zusammen.

Ganze BHausfalte waden ausgeldsefit.

Letzte Oliungen wirden verwcigert, damit dic wuns verbliebenen
Pricster sicf) die Geifelnicht cinfangen.
ie Kranfen wurden Geraub, rend sie sterbend in iffren Vetten
agen, bie Dicbe ficen Tage spiter dem Grofen Sterben 2um Opfer.
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DAS VERLORENE TAGEBUCH
DES GUY DE CHAULIAC

Der folgende Eintrag ist ein Auszug aus den kiirzlich entdeckten
Erinnerungen des Wundarztes Guy de Chauliac, geschrieben
wahrend der Groen Pest von 1346 bis 1348.
(Ubersetzt aus dem Franzosischen des Originals.)

Tagebuchieintrag vom 4. Januar 1348
(niedergeschrieben in Avignon, Frankreich)

v @od ist inAvignon angeommen.
@ @it MWonaten fatten wir Berichte gehidtt ... die Sefjre-
cfien, dic aus Sizifien wid Genua Gefannt wrden, die Wanun-
gen von den Inselr Sardinien wnd Mallora, Es gab Geriichte,
Sass Venedig wtd Rom infiziert scien, Wochen spiter gefolye von
pmuﬁ dic von unseren flicfitenden Aacharm im Osten, in Mat-
sging. Dennoc Blicben wir wachsam, erfiillt von
sofjreckfifier Angst, jedocf ilberzeugt, dass Gott in Seiner wnend-
Gicfien Grade die pipstlicfic Stadt und ife Bewolner verscionen
wiirde.

it waren wir doch nicht iiberzeugt. Vieleichjt warteten wir
cinfach auf cin Acichien des Himmels - cin Exdbeben, cinen giftigen
Regen

Tnd doch trat nicfits davon ¢in. Stattdessen fam die Seuch
dic das Wongofenteich in die Knic gezwungen wid den Tod in jede
Hande(sstadt entlang des Mittelineers und des Schwarzen Meeres
gebrachit fatte, in ciner Aacht im Sriifinter, wiljrend wir sehicfen,
als Geflister nach Avignon. Am Morgen war es cin §remder, der
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in ciner Gasse (ag, bt Einbruchj der Dunfelljeit cin §icber, das in
cinem Dutzend Hausfalten ausbrach.

Papst Clemens V1. fat auf meine Empfefilung fin angeordnet,
dass die Tore von Avignon gescfjlossen werden ...

«.. mur flirefjte icf, dass es 2u spit ist.

o8

BGuido
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fer, wiifjrend dic Gefestigten Stidte zu Simdenpfuilen geworden
sind. Beeinflisst von der Politif, fat der Heilige Stufi( entselie-
den, dass Baden cine Sitnde sei, wnd seine Ortfodoxic wird unter-
stiitzt von der Ronservativen medizinisefjen Sakulkit von Paris; Gei-
der Entsefjluss fuft nicfit auf wissenschaftlchin Tatsachien, sondern
entspringt dem Wunsefj, in Widerstreit mit den {beraleren Traditio-
nen Roms und Griechienlands 2u 6eiben, die persdnfiche Hygiene
fiir cine Rardinaltugend erachten.

529

Guido
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Gevor sic Rafa mit den sterblicfien ¥berresten ifjrer Toten vergiftet
fatten, indem sie dic infizierten Leichname iiber dic Befestigungen
der Stadt warfen.

Als Lei6arzt von Papst Clemens VI wurde icf Geauftragt, das
Vorrdichen der Seuchie 2 verfolgen. Kafa ist cin Gedeutender See-
flafen. Aufyrnd unserer fiingsten Berichte fabe ief vermutet, dass
irgendwann im Spitfriifjafr dicses Jafjres mit der Seuchie infizierte
Matrosen Kafa an Vord genuesischier Handelssefiffe verticfen, dic
auf dem Weg ins Mitteineer wnd nach Europa waren. Bei Secfaff-
rem ist costeggiare iBlich, cine @egelinetfode, dic dafiir sorgt, dass
sie in stindiger Sicfjtweite der Kitstenfinie bciben. Wan pflegt fidu-
fig anzulegen, was der Rranfifeit ermsgicht, sich von Hafen 2u
Bafin auszubreiten, Eines der infizierten gonuesiscien Sefiffe ¢
cicljte ansefieinend irgendwann im (tzten Sommer Konstantinope(.
Wie in Kafa Grsitete sich das Grofe Gterben rascf in der ganzen
Stadt aus. €in persdnfichier Gewdfjrsmann, ein venezianisefier Arzt,
mit dem zusammen ich an der Universitit von Bologna studiert
fiabe, Genacfjrichtigte den Heiigen Stuf(; dass die Strafen in Kon-
stantinope( von Toten und Sterbenden fibersit seien. In seinem
B sprict e von fiofem Fieber, Glutigem Auswuf wid cinem
Gestank nach Tod. Bald darauf treten Beulen auf, dic anfangs rot,
spiter sefjwarz anschwellon, mancfic so groR wie cin weifer Apfel
Mt jeder neuen Morgendimmerung fand er ein weiteres Dutzend
Infizierte, Gei Sonnenuntergang Gegrub er cinen weiteren Angefj
gen oder Ractiarn, bis die Werzweifliong wnd Surcfit so ilermct
tig wurden, dass er ganz aus Konstantinope( flicfjen musste. Seine
Sefjildenung cines fiberlebenden Vaters, der 21 vie(Angst fatte, sein
cigenes Rind 2u Gegraben, iiete 2u Triinen.

Im Spitsommer exfid der Leifige SHuf( dass die Pest im Siiden
sefon 6is Persien, Agypten wund 2ur Levante wnd im Aotden bis
Polen, Bulgarien, Aypern, Griccfenand wnd Ruménien vorgericht
sei. Obwofj(diese Bericfte nicfit ilerpriifi werden fnnen, (6en wir
alle in §urctjt vor der drofjenden Anfunft des Todes.
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Am 14. ANovember Bestellte micfj der Papst in scine Gemdcher,
um mir mitzuteilen, dass die Geuchie itber Sizilien fercingebrochion
sei. Der Gewiffrsmann des Heifigen S, cin Sranziskancrmanef
namens Wichiel da Piazza, Gefauptete, dic Krankfieit fabe die
europiiiscfien Riisten erreictit, nachidem cine Woche 2uvor, Anfang
Ofitoier, 2wd(F genuesiscfie Gaeeren cinen Hafen angelaufen fatten.
Hnter Deck wurden Dutzende toter Besatzungsmitglicder gefun-
e — ale infiziert. Jone, die noch 6ten, Begaben sicfj nach Messina
wnd iibertrugen die Krankfeit auf jeden, dem sie begegneten, bevor
aucfj sic starben. Der Wdne Gerichete itber sefwarze Sunmnfelan
den Hilsen und in der Leistengegend der Infizierten, wozu Blutiger
Auswurf und §icter imen, gewdntie gefolgt von feftigem, wn-
auffiselichiem Erbrechen. Jedes Opfer sci Ginnen Tagen nach der
Anstecfung gestorben.

g Angst wird verstirkt durej Wut. Obwofj(
‘Ser Tod nifer riicht, wird der Hreilige Stufil weiterfin mefr von der
andauernden §efide mit dem Kanig von England, der nacfj der Herr-
scfjaft iiber die 3erisclie Halbinsel trachtet wnd cine franzdsisehie
Ristenstadt nach der anderen erobert, und von Clemens” andawern-
dem Streit mit Rom, von wo das Papsttum mefrere Péipste fritfer
verlegt worden ist, in Anspruch genommen.

s ist unbestreitBar, dass die Gier einer Rleinen Elite Curopa 2u
Jafjrzefinten cines endfosen Krieges venuteilt fat. Verderbtfeit fat
die ireie Gefallen, wid dic Mensefien fiaben das Vertrauen ver-
(oven. Wicderfichrende Hungersnite verfjecren weiter die (indlicen
te, cine Solge jafjrzefintelanger Wissernten aufgnmd strenger
Witterungsbedingungen, dic anfingen, afs ief cin Kind war.

Viele sagen, wir seien verfluchjt wnd miissten nun den Jom Got-
tes finnefimen. 3cfj Gefaupte, dass unsere Verderbtheit wnd Gier
sowie der Hass, der sich dureh das rel ogma auf unsere Mit-
menscfien exgieft, wnserer cigenen SelBstzerstdrung den Wey
ebnet fjaben. Heute regiert Defadenz den Palast des Papstes, Krieg
‘Sen Rirchienstaat, Hmferzichiende Banden itberfallen Europas Dor-
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DAS VERLORENE TAGEBUCH
DES GUY DE CHAULIAC

Der folgende Eintrag ist ein Auszug aus den kiirzlich
entdeckten Erinnerungen des Wundarztes Guy de Chauliac,
geschrieben wihrend der Gro@en Pest von 1346 bis 1348.
(Ubersetzt aus dem Franzésischen des Originals.)

Tagebucfjeintrag vom 20. Dezember 1347
(niedergeschrieben in Avignon, Frankreich)

er @od fommt droffend iber die Welt.

@ it nunmefjr cinem Jafjr Gewegt sicfj sein Schatten von
China iiber den asiatischion Kontinent nacf Westen. Heer dic mon-
goliscfien Handelswege ist er in Persion cingedrungen wnd fat dic
Geelifen des Mittelneers infiziert. Dorfbewofiner, dic aufder §hichit
vor dem Grofen Gerben sind, Gericiten Scfjreckensgeschichten.
Ein cinziger scfjdlicfier Atemzug, und cin weiterer witd nicderge-
strecfit, ein einziger Kontakt mit infiziertem Bhut, wnd die Krankfeit
Gringt cine ganze Samific ins Grab. Gottes Sorn ist iiberallund nir-
gends zugleic, wnd es scfjeint fein Entrinnen 2u geben.

Diic Kunde von ciner sic] ausbreitenden Krankfeit erweichite Eu-
ropa nach der Belagerung von Kafar* duref cin mongolisclies Heer.
¢ Angreifer miissen die Qraniict cingeschleppt faen, denn afs
ifir Sicg feraufdiimmerte, wurden sic so franfi dass sic gezwnngen
waren, sicf e dic eurasischie Steppe 2wriichzuzichon ... aber nicht

* Kafa ist das heutige Feodossija, ein Schwarzmeerhafen in Siidruss-
land. — Anm. d. Ubers.
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auf wicder fiei wnd Beflaupteten, ¢s sei auf das »direhte Eingreifen
Gottese fin 2ur §hicht gekommen.

Der Blutrausefj ging weiter, wid das Bse verbreitete sichj ebenso
rasch wie spiter die Pest. A alles vorbe war, fatten dic pastou-
reauy iiGer cinfjundert jidisshie Gemeinschaften in Sidfranfireich,
@panien und Katalonien ausgescht, indem sie mefir als zefntau-
send Unsehuldige brutal ermordeten.

Obwofi(dic pastoureaur scfificflic in Haft genommen wurden,
fam ¢s aue) weiterin 2u Emteausfillen, wnd das cinfache Vol
fungerte nactj wic vor, was den Hass auf jene sefjiirte, dic sicfj dic
ﬁm\nm{(m Mittel versehafft Gatten, mit denen sie ifr HUbereben
m onnten. Im Jafjr 1321 verbreitete sich ein Geriicfjt iier cine
Dersclwdnung wunter der Beteiligung von Aussitzigen, dic angeb-
fich in Siidfrantircic dic Brunnen vergifteten, wm den Stwrz der
Qrone ferbeizufitren. AG dieses Geriicit Ronig Phiipp V. 2u
Ofjren Ram, ordnete er massenfiafte §estnafmen an. Aussiitzi-
gen, die gestanden, wirden auf dem Sefjeiterfafen verbrannt, wnd
dicjenigen, dic ifire Hnseuld Beschworen, wurden so (ange gefoltert,
6is sic cbenfalls gestanden, worauffin auch sic auf dem Scfeiter-
faufen sorbrannt wurden,

Watiirlich wurde das Wermgen der Aussdtzigen von der Krone
fonfisziert.

Wenn die gewaltigen Reichtiimer, dic dic Aussitzigen angefiiuft
fatten, sic als cin verlocondes Biel erscicinen (efen, 5o galk dies
cbenfalls fiir das Vermagen der Juden. AR die Karwochi anbrach,
nannten die Geriichte die Juden Bereits als Mitverscudrer wnd furz
darauf auch die Mosfems.

Das Morden Gegann von ewem, In Toulon wurden cinfundert-
secfizig Juden in cin grofies Sewer getricben. In Vitry-E-§rangois
scfjnitten sicfj weitere vierzig Juiden dic Kefjle durch, Bevor dic christ-
fichen Solterfinechte sic in ifire Gewalt Gringen fonnten.

A 26, April fam es in §ranfiric 2 cinem fosmischon E-
cignis, das das Scficksal der Juden esiegelie, Vier Stunden lang
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versefwand die Nachmittagssonne vom Himmel, als sci sic in
Blut getaucht worden* In dem Glauben, dass der Letzte Tag
itber sie Fommen werde wnd dass die Juden daran Schjuld ¢
gen, entfesselten die Christen eine neue Reife von Pogromen, et
denen jeder Jude in Srankreich entweder ermordet oder eingeRerfert
wude.

3efj selbst war wéifjrend der Grofen Hungersnot nocf cin junger
WMann wnd verbrachte meine friifien Jafre aufdem Baverfof mei-
ner Eliem im Languedoc finter dem Pflitg. Dic Gewat, die sich
fiber ganz Giidfranfieich finweg ausgebreitet fatte, war erschreciend,
wnd docj wandte ich meinen Biick davon ab, dern was fite ich
scfion tun Knnen, aufer dem Aflimdichtigen dafiir 2u danfien, dass
e nicht s Juide geboren worden war?

Dann wud if cines Tages auf scfjickisalfafte Weise Beuge, wic
cine junge §rau von fofiem Stand von ifieem Pferd abgeworfen
wurde, i wurde scfuer verletzt, ife fnies Bein war gebrocien. Es
gelang mix, die Blutung 2u stillen und den Knochien so 2u vichten,
dass er in der §olge gut verfieilen sollte. Wonate spiter Besuchte
mich (e Vater — cin Geldoerlifier wnd Juide. Sum Dank dafik, dass
icf das Bein und miglichermcise sogar das Leben seiner Tochter
gerettet flatte, erfirte sich dieser Wann dazu Bercit, mir das Stu-
Sium der Wedizin 2u Gezaflon. Gofort Grach icf nach Bologna
auf; wo ichj Anatomie und Chiinurgic studierte. Durchj cinen ALt der
Giite fatte mein Lebensweg auf dramatischie Weise eine neve Ricj-
tung genommen, wid meine Geicfigiiligfet gegenitGer dem scfwe-
ron 2Los der Juden wnd jedes anderen veracfiteten Volfes soflte s
fiir afle Seiten dndemn.

Was wns zur Pest zuriickbringt.

e war nicfit itGerraschit, as die Juden scfiieflch fir don Scfwar-
zen Tod verantwortlicfj gemacht wurden. Efelich gesagt Gestand
ciner der Gritnde, warum icf so fieberfiaft nach der Hrsachie fiir das

* Eshandelte sich um eine Sonnenfinsternis. - Ann. d. Herausg.
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DAS VERLORENE TAGEBUCH
DES GUY DE CHAULIAC

Der folgende Eintrag ist ein Auszug aus den kiirzlich
entdeckten Erinnerungen des Wundarztes Guy de Chauliac,
geschrieben wiihrend der GroRen Pest von 1346 bis 1348.
(Ubersetzt aus dem Franzosischen des Originals.)

Tagebuchicintrag vom 17. Mai 1348
(notiert in Avignon, Stidfrankreich)

 Todesengel streift mitten durefj die Reifjen der Lebenden,
@wn Gott gesandt, wuns zu vemichiten. 3efj zweifle nichit davan,
Sass dics das Ende der Tage ist, denn icff wurde deuge all des Bsen,
das den diisteren Sefjnitter feraufbeschworen fat, der unser Ende
Begfeitet.

Von welefiem Bosen sprectic 7 Von der Ermordung wunschul-
diger Kinder. Von den Tausenden, die auf dem Sefjeiterfaufen ver-
Brannt wirden, Vom wnmenscflicien Abselachton ciner ganzen
Glaubensgemeinsehiaft.

Dic Blaspfiemic unserer Taten ist s0 verworfen wic das Abfeug-
nen unserer Sinde.

Dass ich diese Gedanken aufzeictne, Gringt micfj ebenso in Ge-
fafjr wie die Tatsacfie, dass ich Tag fiir Tag dem Wiiten der Pest
ausgesetzt 6in. Hnd doch) kann ich nicht anders, als diese Worte
festzufjalten, und sei ¢s auefj nur, um meine Seele vor dem zu retten,
was sie in der (e erwartet.
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e Gescfichte war nicht frewndtich zu den Juden — cinem wn-
@ucmsr(icﬁcn und doch verachiteten Volk, das von der Reit
der Phharaonen bis zum Aufsticg und Wicdergang des Romischen
Reicfjs immer wieder verfolgt und geschunden wurde. Wajrend dev
nachifolgenden sicben Jafrunderte nafim dieser Hass cine newe Ge-
staft an: das Pogrom. In ciner geradezu — man ann ¢s nicht anders
nennen — erotischien Sorm des Massafers fielen cristlicic Krea-
ziigler mitten in der Aacht iiber jiidische Gemeinschiaften fier wnd
verschfeppten wnscfiuldige Wanner, Frauen wnd Kinder zu Hun-
Serten aus ifjren Siusem. Mensclien wurden gezwungen, dic Ver-
stiimmelung wnd den Seuertod ifjrer Angeljsrigen wnd Kinder mit
anzusefjen — Afite von solch gravenerregender Gewalt, dass jiidiscfie
Samiionviter ¢s vorzogen, ifjre ¢
s sic dem Entsetzficfien auszusetzen, das sie auferfal® der Wiinde
fires Sufauses erartete.

Da ¢s den Juden verboten war, ungeffindert 2u reisen wnd Land 2u
wandten sic sich) dem Geldverifj zu— ciner Titigheit, die
Sen Ciristen dureff das Kanoniscfie Recfjt verboten war. Hofie Jin-
e ot mefifass auf e Juden,di sief gezwuungen saffn,
2u iffrem Scfjutz Bitndnisse mit Bischisfen und staidt
scfjen Ratsversammlungen unzuqc(]m In Sranfircicj manifestierte
sicfj dieser Hass in der ten Pariser »Talmuddisputation«
on 1240, der massenfiaften Vertreibung der Juden im Jafr 1306
wnd den Pogromen, die der Groen Hungersnot folgten — jencr eit,
dic der Seuchie, von der wir uns jetzt feimgesuchit seffen, vorausging.

Etwa 2ur Beit der Grofen Hungersnot, im §riifling 1320, ver-
sammelte sicf cine Gruppe von Schifern, dic pastourcauy, im Siid-
westen §ranfireicis an don Ufern der Garonne. Verzweifling fiifet
2 Angst, Angst dufert sich al Hass, und die Juden waren die
nafjeicgenden Opfer. Die Scfifer, die immer mefir Heiden wnd
Bauem fiir sich gewannen mar:cﬁ\cnm auf Toulouse und tdteten
Sabiei jeden Juden, dem sic Gegegneten. AL man die Anfiifrer der
Bewegung gefangen genommen fatte, fefen Mancie sie furz dar-
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recfjtigt wifinen, das Leben der anderen in ANot und Verwirnng zu
stiirzen. AG Arzt fjabe icfj mich unter den Mdchjtigsten und unter
‘Sen Gefjuicfisten Gewegt. 3c wurde ebenso Seuge der Sefonficit
Ses Lebens wie seiner fiisslicion Begleiterin, der Hartferzighett,
wnd ich weifl etzt, dass wir das emten, was wir gesdit faben — dass
Gott ein strenger Vaater ist, enttduscht von Seinen Kindern, und
dass wir vor 3fm fiir unsere Missetaten Bufe tun.

WMeine Bufe Gestefjt darin, dass die Krankfeit mich versefont,
wiifrend icf dic Leidenden pflege. In Wafeeit fabe ich so viel
Scfjmerzlicfies gefostet, dass mein Herz davon abgestumpft ist, und
¢Ben, das icfj finter cinem Schileier filfre, fat um mich eine
setieie Duneleit gesefiaffen — eine Dunfileit, dc auf das
Licht des Todesengels wartet.

Er Beobacljtet mich], dieser Scfjnitter der Seelen, denn ich fabe
ifin gesefien, wic v Gei den Gribern auert, das Gesicit unter der
Rapuize verborgen, die Knocfienfiand wm den Gtab seiner Gense ge-
scjfossen — cine ganz gewdhnlefie Sense, wic Bavem sic Genutzen,
wenn sie ein §eld mit Weizen mafien. 3ef zovifle nichit daran, dass
er spiitt, wie icf ifn Geobachite, denn er Besucht mich oft in meinen
Tréwmen, wnd seine Gegenwart (astet Ralt auf meiner Seele.

3cf Gin nicht allein mit meinen Beobachtungen. Auch andere
sprechjen von seiner Gegenwart, sprechjen von diesem Hindler des
Todes und empfangen ifjn mit danses macabires. A ich zum ersten
WMal Beuge cines soffien Spefitaliels winrde, dackite ich an die Su-
cRungen des Veitstanzes ... Mir scffien, der gemarterte Geist der
erfebenden werde mit dem plétaficion, sefmeralicion Verfit so
oieler Licben nichit mefr fertig, docf jetzt Gin icfj mir nicht mefie si-
ehier. Wenn es nicfits mefir gibt, fiir das man nocfj ©ben Konnte —
wenn jeder Atemzug zur Qual wnd jeder Herzsclifag Gitter wird —,
dann feifien dic Lebenden den Tod offenen Herzens willliommen
und flefjen wm eine gnidige Hmarmung.

Mag scin, dass auch ich sefon Gald den diisteren Senscrmann
fexbeirufen werde — docff jetzt noef nicht. Wichjt solange meine Ar-
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Beit nocfj unbeendet ist. Bis dafjin werde iefj weitermachen, werde
meine Beobachtungen nicderselireiben wnd versuchien, eine Mig-
Gicfieit 2u finden, dem Grofien Sterben Einfalt zu gebicten, wnd sei
¢s auefj rur, wm mein eigenes elendes Leben vor metnem Scfidpfer 2
rechtfertigen.

Guido

“52e
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DAS VERLORENE TAGEBUCH
DES GUY DE CHAULIAC

Der folgende Eintrag ist ein Auszug aus den kiirzlich
entdeckten Erinnerungen des Wundarztes Guy de Chauliac,
geschrieben waihrend der Groen Pest von 1346 bis 1348.
(Ubersetzt aus dem Franzosischen des Originals.)

Tagebucheintrag vom 2. Mz 1348
(aufgezeichnet in Avignon, Siidfrankreich)

on allen Geiten wmgi6t mich der Tod. Er durcort

wachien Augen6ick meines Lebens. Er suchit mic
m Traum. Dass icf mich G jetat, da i diesen Cagebucheintrag
niedersefjreibe, noch nicfjt mit der Pest angesteckt fabe, mag Gottes
Wille sein oder die Folge meiner Vorsichitsmafnalmen bei der BVe-
fiandling der Leidenden.* Doc wie auctj immer: Wickitig ist nur,
Sass ¢s mit in der Lebensspanne, die mir noch 6Ei6t, gelingen wird,
meine Beobachtungen aufatzsichinen, sodass die Bemiifungen an-
derer, ¢in Heilmittel gegen das Grofe Sterben 2u finden, mefr Er-
folg faben mégen.
ss icff noch feines der verfingnisvollen Seichien an mir ent-
et fabe, Bedeutet nicfit, dass die Geuctie ofjne Auswirkungen auf
mein Leben geblieben wiire. Da ich wifrend der taten dret Jafre
dem Papst als Leibarzt gedient fabe, fitte icfj in der sicheren Ab-
geschicdenfeit des piipstlicfien Palastes 6kiben wnd meine Tage
damit 2ubringen Knnen, iiber dic Darmbewegungen Seiner Heitig-

* siehe Chirurgia magna. - Anm. d. Herausg.
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fieit Wueh zu fifren wnd deren Ausscheidungen 21 begutachten.
Diese Aufgaben fatten 6is 2um Ausbructj der Pest ifrc Bereefj-
tigung: jetzt fiaben sic feine mejr. Lm unser medizinischies Wissen
2w erwitern, muss icf Risifin auf mich nefmen. Jgnoti mulla cura-
tio morbi — versuctje nicht zu feilen, was du nicht verstefst. Die
Enescleidung dariter, o ic genau der Kranicit 2um Opfer fallon
werde, die icf 2 filon versuche, fabe ich in Gottes Hinde gelegt,
Soct) in Waljeit witvde ein Teil von mir nur 2u geme das Ende der
geistigen Qual wilkommen fcifien, dic mir scfier unertriglic ge-
worden ist.
25 gibt feine Worte, wn wafjees menscfiichies Leid angemessen
2uBescfjreiben, sodass icf nur ier die Gesefefnisse selbst Beugnis
abfegen Rann. Eine weinende Wutter 2u trdsten, wiljrend sie ifren
(cidenden @dugling wmRammert, feift, das Leid selbst sefen; trau-
ernden Elkem Bei der Beerdigung ifires toten Kindes 22 felFon feift,
ifjre Trauer zu teifen; cinen verstdrten Ehemann zu Gitten, die ver-
fieerte Leiche seiner Srau cinen Tag nach ifeem Tod 2uriichzufas:
gefit weit ii6er all'das finaus, was icf wifjrend meiner medizinischen
Aus6ilbung gelernt fae.

Wic trdstet man die Gepeinigten? Wi soll man weiterfiin 21
cinem @cfidpfer Beten, der uns das Leben scfienke, mur um ¢s uns
Sann auf so grausame Weise wieder 2u nefimen? Wie ist ¢s mglich,
Sass man jeden Worgen erwackit, wnd wic bringt man den Wiken
s Bett zu verlassen, wenn einen immer wieder nur noch mefir
vor jenem @cfrecklicien crwartet, das man scfjon kennt?

Fn meinen cinsamsten @tunden Bedenfit mein vergifteter Geist
unser Leben, und icfj sefe dic Dinge mit einer Klarfeit, wie sic nur
der Tod verkeifit. Das Leid Gegleitet uns schjon viel Ginger als die
Pest, und wir, die wir nicfjt direkt davon Getroffen waren, faben ¢s
nur vorgezogen, diese Tatsache 2u ignoricren, Dic Verecnungen des
Rrieges ... die Grausamfeit des Hrngers ... das Bse, das
nige und Adfige mitten unter uns entfesselt faben — sic, die sich
selbst von unserem @chdpfer gesegnet glaben, auf dass sic sich Ge-
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tzenden wurden
Bunderte, aus Sunberten Tausende. A dle Rirefjffe gefille waren,
erwar6 der Papst cinen neen §ricdiof. A auch der gefillt war,
wurden auferfal® der Gtadtmavern gewaltige Gruben ausgefioben.
Al dic Totengriiber erfraniten, famen cinfacie Bavern von den
Biigeln ferab wnd Geanspruchten den Reicfitum cines Bettlers —
Avignon 20t ifinen cine ine Gumme, damit sic jeden Morgen
wnd ANachmittag die Toten der Stadt abtransporticren und sic bis
Gonnenuntergang Gegraben. Hbercinandergelfiuft werden die Ver-
storbenen 2u Massengribern gefarrt und zu Hunderten in ordent-
fichen Reifen Gincingelegt. Bei Einbruch der Dunfelfeit wird die
oberste Gefjicjt der an diesem Tag Eingesammelten mit Exde Ge-
decfit, mur wn Stunden spiter von wilden Hunden und Sefcinen
qraen 21 werden, dic das giftige §Eisch von den Knochen rei-
Rerund die Reste den Ratten iiberlassen.

Joden Abend geffe ich 2um unentwegten Weinen in den Strafen
zu Vett, mit jeder neuen MorgentSte erwache ich) zum Gerdusch
von dieffarten wnd meiner cigenen dngstlicien Atemziige. Am spi-
ten Vormittag Gilden die frisch Heimgesuctten Scfjlangen an mei-
ner ir, fustende Miitter falten iffre schreienden Siuglinge, Main-
ner e evfiraniten Cefrauen. Afe sucen i, i ich nicht geben
fann, wd sic sind viel 2u 2ffcich, a dass icj sic Gefandeln
RSnnte, se(Bst wenn ich ein Heilmittel kennen wii er Papst be-
darf meiner Dienste, wnd 5o verabscfjicde icff mich wnd Kiommere
mich 6ei meiner Riickfefir vom Palast wm jene, dic icfj Geffandeln
Fann, wnd sei es nur, damit icf dicse Reankfiit vieleicht noch ver-
stefje und cines Tages cin Heilmittel finde.

Was Reanfificit anbelangt, so Efjete man mich, dass es der aus
dem Glichigewichjt geratene Kdrper sei, der 2u Keankfeit neigt. Weil
50 viele umgeliommen sind, Bréwchite ¢s cine machtige Hnausgewo-
genfieit ... und eine ist 2utage getreten. Vor Wonaten zeigte sicf ein
selienes galafitischies Phinomen am Nachitfinmel ok Mars, Ju-
piter und Saturn in ciner Linie mit der Exde standen. Diese Rosmi-
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sefie Unausgewogenfeit fat ofine Bweife( ifre giftigen Schwaden
aufdic Exde geworfen wnd die Menscffeit infiziert. Dic Scfwaden
magen flirwafjr in der Stadt sefjlimmer sein, was dic Reichen wnter
uns veran(asst, nach ifren Sefj(Bssern auf dem Lande zu fliichten.

el fabe Papst Clemens VI. gebeten, Avignon zu verfassen,
aber der Papst weigert sich. Stattdessen fat er mir erfaubt, eer-
Gecken in seinen Privatgemdchiern aufzustellen, weil die Hitze und
dic §lammen vieeichit in der Lage sind, den giftigen miasmatischien
Dunst zu verbrennen. Bislang fat diese Methjode den Papst erfoly-
reiefj vor der Kranfifeit Gewafjrt ...

.. aber der Gestank des Bdsen (auert iiberallum uns ferum, und
ich firchite, das Sefjlimmste Rommt crst noch.

%

BGuido
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Das Lichit meiner Kerze flackerte in Gegenwart des remden, und
der orangefarbene Gefiein der §lamme zeigte mir cinen von Suretien
durcfizogenen wnd vom Aflter gebriunten Seidel; der aussafj, als
fjabe man ifjn in cinem Teich verrotten fassen. Oder — so iibermifti-
gend war der Gestank — in ciner Jauchegrube.

Der Rawm wede merffef fitfer, als er spracti. Sein Granzs-
siscf ang, wic man es wofi(im fernen Asia sprecien mag. »3eff war
cinst wic dut, Cin Sflave des §leiscfies, geboren in einer it der Gier
und der Verdorbenfeit. In meinen jungen Jafiren wurde iff Seuge
des unbescfrei6lichion Blittvergichens, das durch das Seffwvert mei-
nes Vaters ferbeigefifiet wurde, wnd des grofen Leids, das die
Bereschiaft meiner §amife itGer die Mensclien Grachte. Doch nach
der ersten @cfilachit, dic ich selst als Kaiser geschilagen fatte,
wandte ich micfj von der Gewalt ab wnd widmete mich den mysti-
sefjen Lefjren fiber das spirituelle Reicfj. Anstatt Krieg 21 fiifren,
Grachjte icfj den §ricden, und indem ich das tat, machjte icff Men-
scfjen, dic scfjon seit vielen Jafren mit wns verfeindet waren, 2u
unseren Verbiindeten und flifrte unsere gesamte Region 2u Wofj(-
stand. Doch das Wissen, das ichf suchte, Ronnte ich nicht erlangen.
3n meiner fetzten Stunde Gesuchite mich der Tod, wnd er Got mir
an, was icfj dir jetzt anbicten werde — dic Gefjcimnisse der Sefjp-
fung ... den Weg 2ur Hnsterblichfcit. Wenn du dich aus frciem
Willen auf meine Vedingungen cinfisst, werde icfj deine Tage in
dieser Welt verlinger, und das Wiissen, das icff selst nicht gewin-
nen fonnte, wird dein sein und alle deine Tage mit §reude exfiflen ...
wnd die et daritber finaus.<

3eff setzte michj in meinem Totenbett auf wnd rang darum, nichit
‘Sen Verstand 2u verlieren. » Hnd wenn icf dein Angebot annefime ...
was dann? Was witd meine Pficht in diesem Bund scin?«

>Wenn das natiixlche Ende deiner Tag
dcinen etzten Atemzug getan fast, wirst du dic Last, dic ichj als
Sefjnitter der Seelen trage, von mir nefmen. Crfiille diese spiritue(le
Pflicht, wnd alle irdischien Sitnden sollen dir vergeben werden, wnd
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Tagebucljeintrag vom 27. Mai 1348

(icber. Die Seljmerzen im Unterbauelj werden immer sefjmmer.
Ralte Sefjauer. Kann nichts mef essen. Weine Diieme ... 6t-
tiger Durchifall: Der Tod ist nafie. Clemens fat metner Seele die AG-
sofuution erteilt, Gevor er-Avignon verfassen fat.
@0 mag der diistere Sefnitter denn Rommen ... (Ende des Ein-

trags.)
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DAS VERLORENE TAGEBUCH
DES GUY DE CHAULIAC

Der folgende Eintrag ist ein Auszug aus den kiirzlich
entdeckten Erinnerungen des Wundarztes Guy de Chauliac,
‘geschrieben wahrend der GroRen Pest von 1346 bis 1348.
(Ubersetzt aus dem Franzosischen des Originals.)

Tagebuchieintrag vom 13. September 1348

(notiert in Avignon, Siidfrankreich)

@lm_qc Rcit ist vergangen. €s ist so viel passiert, wnd docfj wird
cs mir wofi nicht geingen, alis volistindig darzustellen, Viel-
(eicfit ist das auefj gut so.

Bei meinem (etzten Eintrag Gefand icfj mich in cinem Justand,
er sefjfimmer war afs der Tobd. 3eff war cine filflose Gecke, dic stin-
dig das Bewusstscin ifrer selst verlor wnd gleich davauf wicder
2u newen Qualen erwachte. In meiner Verwirnung Getete ich danum,
dass mein Geopfer mich 2u sich nefimen mage.

Sl Gesuctite mich der Tod in ciner Nacht des Elends im
Mai

e Luft in meinem Bimmer war erstickend, wnd das §icber
gewdfiete mir feinen Augen6ck der Scforung, Frgendwann in
der Nacht Sfficte ich die Augen — vielleicht, wei ich wnabis
sig Blitt fusten musste, viellichit aber auef), weil Gott selst in
mein Geficfisal cingrff, 3n jonem Augen6lef (ste sicfj eine ver-
fiillte Gestalt aus den Gefiatten meines Schlafzimmers, nachiden
ifjre Robe zuvor ganz mit der Dunfelfeit versehmolzen gewesen
war.
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DAS VERLORENE TAGEBUCH
DES GUY DE CHAULIAC

Der folgende Eintrag ist ein Auszug aus den kiirzlich
entdeckten Erinnerungen des Wundarztes Guy de Chauliac,
geschrieben wahrend der GroRen Pest von 1346 bis 1348.
(Ubersetzt aus dem Franzosischen des Originals.)

Cagebuchieintrag vom 18. Mai 1343
(notiert in Avignon, Siidfrankreich)

a’vﬁ fjabe mich) mit der Seuchhe angesteeht. Vielleicht fatte ich ge-
glaubt, dass Gott andere Pline fitr mich fitte und dass Er mich
vor dicser Rrankficit Bewafjren wiirde, sodass ich mich wm Seine
inder fitmmern fonnte. Doch viellicht ek Er ja auch 21, dass die
Pest mich Gefiel, damit ich dieses Leiden Besser versteljen wiirde.
Do wic auch immer, i Gin schwach wid ans Bett gefesselt, wnd
das §ieber ist mein stindiger Begliter. Rote Karbunke(* sind unter
meiner (onfien Acfisel srscfiener wnd, noch Geunnufigender, in meiner
Leistenfalie. 3eff flabe noch nichit angefangen, Blut 21 fusten, doch
mein Geflcif fat Bersits cinen ii6len Gestank angenommen.

Cagebuchieintrag vom 21. Mai 1348

%cr aue immer dieses Tagebuch nachj meinem Tod finden
mag, sollvon dicser Beobachtung erfafren: s sichit so aus,
2uxi verschidene Arten des Grofien Sterbens. uweifel-

* Beulen - Anm. d. Herausg.
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(os war die fjeftigere im Winter am weitesten verbreitet, als die Opfer
fast immer innerfja® von zwei Gis drei Tagen starben. Dic zweite
A, die vorzufjerrsefjen scfieint, sobald das Wetter wiirmer ist, (isst
dic Opfer (inger ausfarren, Vermuttich 6in ich mit dieser 2weiten
Art gesegnet — oder 21 ifjr verdammt.

Tagebuchicintrag vom 25. Mai 1343

as Liuten der Kirchenglocken wnd der Gesang auf den Stra-

Ren faben mich geweefit. Soflte etwa cine Hochzeit stattfin-
den? Oder mein cigenes Begribnis? Aufs Auferste verwirt, vief ichj
meinen Diener, der mir die sefjlectjte Nachricht mitteifte: Die §lage(-
fanten sind inAvignon eingetroffen.

Diese Horden refigivser Eiferer, dic sefjmutzige weifie Keider tra-
genund scfjwere BSokefiraze sefjleppen, zichin von Ort 2u Ort wnd
versucfien, dem Grofen Sterben durchj cine selbst auferlegte Bufe
Einfalt 2u gebicton. Gic missandei sicj dffentich mit Domen-
peitsefjen und Eisenspiefen, um das Heil eines zormigen Gottes 2u
erringen, wnd verwandeln den efiistichien Glauben in cin Gltriins-
tiges und fast erotiscljes Speftakel.

Tnd ¢s sind so viele Leute, die ifinen fogen! In ciner Beit voller
Plagen, Pestilenz wnd Verdorbenfeit ist in zaf(losen Gemiitern
Angst an die Stelle geistiger Gesundieit getreten, was jedem, der
von geniigend Selsty tigheit erfiillt ist, erlaubt, den Hberle-
Genden in Avignon sine Walfneorstelingen aufouzwingen
Giferer verjagen dic Pricster aus iffren Kirchion wnd zerren dic Juden
aus ifjren Hiusern ... wm sie bei Bendigem Lei6 21 verbrennen,

) fatte unrechjt. €s ist das Bidse, das die Menschfeit verdirft —
dic Pest raubt uns nur das Heil.

Mein cigenes Gtertien zicht sich so schmer2fief) wnd scfimerzvoll
Safjin, dass icfj dicjenigen Geneide, dic im Winter zugrunde gegangen
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finreifien, denn sic sind davon iiberzeugt, dass ifir Dorf von der
Geucfie verscfiont wird, sobald jeder Jude in ifter Gegend abge-
sefjlachtet ist. Dass auefj Juden an der Pest sterben, Kiimmert den
wiltenden Mo nichit, denn sest wenn die Verfolgten unseful-
dig scin sollten, so Bringt der Tod cines Geldverfeifiers dem Mar-
‘e docfj den zusitzficfien Yutzen, dass all seine Sefiulden finfillg
werden,

Crst (etzte Wochie wurden in Trrega dreiffundert Juden ermordet
wnd Dutzende wxitere in Barcelona. Jeden Tag werden neue §oltern
erfunden; eine der jiingsten Gestefjt darin, dass dem Opfer cine Dor-
nenfirone aufgesetzt wnd diese mit cinem stumpfen Gegenstand so
fange tief in den Seljadelgeljammert wird, Gis der Gefangene tot ist.

Und so fjat die Seuche nicfjt nur cine Orgic des Todes entfesselt.
‘sondern ebenso cine Orgic der Gitten(osighcit, in der unsere Angste
wnd wnser Bass die schjrechilicsten Eigenseaften des Mensclien
2um Yorsefein Bringen. Meine Seele Cidet unter dem Verfjalten
meiner Menschenbriider, wnd dies fabe ich vor ciniger eit Cle-
mens VI cingestanden. A Reaktion darauf fat der Papst
eine Bulle verkiinden (assen, in der er feststellt, ¢s K3nne nichit der
Whafjrfjeit entsprechien, dass die Juden Sehuld an dieser Seuche tra-
gen, denn aucf sie steckten sichj mit der Pest an.

HUnd docfj gefjt das Sefjlachten weiter.

Fnzwischien fat Clemens den pipstlicien Pafast verlassen wnd
sicf zusamumen mit Kardinal Colonna nacf Etoife-sur-Rfone 2u-
ritcfigezogen, wobei v mit gescworen fat, die Seuer im Palast wei-
terbrennen 2u fassen, um dic Luft 2u winigen.

3 fabe Clemens’ Einladung, mit m aufs Land 2u flichen,
ausgesclilagen. AG (eitender Chinurgus i ich mich verpflicitct, in
Avignon zu 6(ciben, docfj s gibt nocff inen wxiteren Grund, wanum
ief) das Angebot des Papstes abgelefint fabe:

Al mich fat der Grofie Tod gezeictinet.

Guido
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grofc Sterben gesuchit fatte, in dem Wunscf, dieser unabuwendbaren
Besefjuldigung vieleicht doctj nochj zuvorzufommen.

Und obwofi( icf nicfits anderes erwartet fatte, erfiillte mich die
Beftigheit der Angriffe auf dic Gemeinschiaft der Juden mit spractj-
fosem Gefjmerz.

Wic dic Pogrome zuvor ercignete sich das erste Massaker wif-
rend der Karwoche. In der Palmsonntagsnachit des 13. April des
vergangenen Jafres stitrmeen Christen in Goulon das jitdische Vicr-
tel und zerrten ganze Samifien aus ifiren Betten. Hiinser wirden
in Brand gestecfit, Ged und W jenstinde gestofjen und Juden
auf offener Gtrafie abgeschlactiet. Hfre nackten Leicen wrden
Suref) dic Stadt gesefileift. Nachidem sic in Toulon ifieen Ursprung
genommen fatte, Greitete sich die Verfolgung der Juden so rasehj aus
wie die Pest selbst. Gewaltige Sener vernichteten ganze semitisclie
er. 3 cinigen §illen Goten Chisten an, Reeinfinder 21
verschionen, sofem sie sie taufen durften, doch deren Miitter Efnten
s a6, sic von iffrem itGerfcferten Glauben abzuwenden, wid spran-
gen mit den Kindern auf den Anmen ins Sexer. Hm Ostern fenum
verbreitete sich in Sranfireictj cine nee Angst; Ausser war das
Geritefit, die Juden fitten durcl das Vergiften von Brunnen und
Quellen die Pest verursacht. Die neuen Vorwiiee dfinetten denen,
die ereits 1321 erfjoben worden waven, doch sefjienen sie jetzt besser
Gegritndet 21 scin, da dic Befjsrden von Chillon in der Sefuweiz er-
Rfirten, cinige jiidiscfie Bewohjner iffres Dorfes fitten unter der §ol-
ter Gestindnisse abgelegt, die cinen jiidiscien Chirurgus wnd seine
WMutter mit der Herstellfung cines dic Pest erzeugenden Giftes in Ver-
Gindung Bractjten.

Wiifjrend e diesen Cintrag nicderscfjreibe, fat das Bise, das in
ganz Curopa tobt, cinen scfjreclichion Teufelshircis in Gang gesetat.
Fndem die Bevdllenung den Juden dic Sefjud am Ausbruefj der
Pest gibt, glauben sich viele cinfacic Wainner wnd Fraven irriger-

cise im Besitz einer neuen, satanischien Wacht. Anstatt den il
fosen Geizustefion, (assen sie sichf 2u cinem verfiingnisvolion Handeln






